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In Liebe und großer Dankbarkeit für deine Geduld, deine Klugheit und deinen Humor bei unseren spätabendlichen Telefongesprächen, wenn ich kurz davor bin, meinen Computer an die Wand zu schmeißen.
 
Ich weiß ehrlich nicht, was ich ohne dich machen würde.


Kapitel 1

Was Beziehungen angeht, gibt es zwei Arten von Frauen. Diejenigen, die beim ersten Anzeichen von Problemen die Flucht ergreifen, und die, die um jeden Preis bei der Stange bleiben – und sei es auch nur, um genau mitzukriegen, wie holprig der Weg wird, der vor ihnen liegt.
Ich gehöre eindeutig in die zweite Kategorie.
Weswegen ich vermutlich auch hier gelandet bin. Nicht dass ich die leiseste Ahnung hätte, wo ich bin. Eigentlich weiß ich nur, dass dieser Ort sehr friedlich ist und sehr, sehr still. Nur ich und meine Gedanken. Irgendwie nett. Gefällt mir. Beinahe so erholsam wie ein Tag im Wellnesscenter, nur ohne die Anwendungen und das nervige Panflötengedudel.
Über mir müssen sich unzählige Kubikmeter Luft befinden, die mich von dieser anderen Welt trennen, die ich, glaube ich, nicht wirklich verlassen habe – ich mache sozusagen nur eine kleine Werbepause. Bis ich meinen Kopf wieder sortiert habe und das Chaos, in dem ich mich befinde, sich etwas lichtet. Aber je länger ich hier unten bin, ungestört und ruhig, desto weniger möchte ich zurück.
Nicht dass sie das aufhalten würde: Meine Mutter, meine Schwester, meine beste Freundin Fiona – eigentlich alle, denen ich in meinem ganzen Leben begegnet bin – scheinen wild entschlossen, mich hier wieder rauszuholen. Jemand muss ihnen erklärt haben, dass Menschen in meinem Zustand auf physische Reize reagieren und dass das Gehör das Sinnesorgan ist, das am längsten erhalten bleibt – und dass sie deshalb, wenn sie mit mir plaudern oder mir Musik vorspielen oder mir allgemein emotionales Cheerleading angedeihen lassen, eine reelle Chance haben, mich aus der Tiefe wieder emporzulocken.
Wenn sie so weitermachen, bringen sie mich lediglich um den Verstand.
Im Ernst, sie veranstalten eine Art Wettbewerb: Wer schafft es, mich zurückzuholen? Tag und Nacht erzählen sie mir bis ins kleinste Detail alles, was in der Welt draußen vor sich geht – und ich meine damit wirklich alles. Mum beschreibt mir in aller Ausführlichkeit, was für ein leckeres Bananensoufflé Delia Smith gestern Abend im Fernsehen zubereitet hat, Fiona erzählt mir von dem Kerl, den sie bei Facebook getroffen hat und der ihr – ungelogen! – beim ersten Date gestanden hat, dass er in einer Frau so etwas wie einen weiblichen John Wayne sucht. Aber beim Thema Männergeschichten sollte ich den Mund wahrscheinlich nicht zu voll nehmen. Fiona will trotzdem noch ein paar Dates mit ihm arrangieren, wie ein Eichhörnchen, das Nüsse für den Winter bunkert. Sie hat die Fähigkeit, romantische Begegnungen zu speichern und noch monatelang zu verwerten.
Mum, es ist mir egal, wenn Delia sagt, es ist okay, wenn man ein bisschen mogelt, und Fiona, du musst aufhören zu glauben, dass du im Netz die große Liebe findest, sonst nennt dich bald jeder nur noch Facebook-Fifi.
Mein Zustand muss wohl ziemlich besorgniserregend sein, wenn um mich herum alle so penetrant optimistisch sind, vor allem Mum. Jeder Fernsehprediger würde vor Neid erblassen. Dann noch die Musik, die sie mir in Endlosschleife vorspielen, lauter Zeug, von dem sie meinen, dass ich es gern höre. Von wegen. Es sind Sachen, die sie gern hören. Anscheinend ist Mum zu der Überzeugung gelangt, dass ich Swing mag, und wenn sie mir noch einmal »My Way« vorspielen, dann bleibe ich endgültig hier unten, ohne Scheiß.
Die Sachen legst du nur auf, weil sie dich an Dad erinnern, Mum. Er hat Frank Sinatra geliebt, und sein liebster Partysong war immer …
»You’re Nobody Till Somebody Loves You«, seufzt Mum leise und voller Wehmut. Wenn sie von Dad spricht, bekommt sie sofort eine ganz andere Stimme. »Das kam vorhin im Radio, als ich zum Krankenhaus gefahren bin, und bis zum heutigen Tag krieg ich einen Kloß im Hals, wenn ich es höre, weißt du. Ich werde nie vergessen, wie euer Vater mir bei unserer Silberhochzeit diesen Song vorgesungen hat. Natürlich warst du damals erst vierzehn oder so …«
Aber ich kann mich sehr gut daran erinnern, Mum.
»Er hatte so eine schöne Stimme. Alle haben immer gesagt, er hätte als Sänger Karriere machen können. Ach, wenn Gott ihn doch nicht schon so jung zu sich gerufen hätte. Na ja, Liebes, jedenfalls hab ich gute und schlechte Nachrichten für dich. Die schlechte ist, dass dein Auto Totalschaden hat …«
Das ist nun wirklich meine geringste Sorge. Du hast den Slip nicht gesehen, den ich anhatte, als man mich hierher gebracht hat. Bis unter die Achseln ausgeleiert und eine Farbe wie nasser Zement.
»Aber die gute Nachricht ist, dass ein sehr hilfsbereites Mädchen von der Versicherung angerufen hat, und na ja, sie hat gesagt, in Anbetracht dessen, was passiert ist, kriegst du, sobald du hier rauskommst und alles wieder normal ist, ein schönes neues Auto.«
Ach Mum, wie ich deinen schrankenlosen Optimismus liebe!
»Diesmal suchst du dir aber bitte einen Wagen aus, der deutlich sicherer ist, hörst du, Charlotte? Ein Toyota Yaris wäre doch genau das Richtige. Vielleicht könntest du ja auch was ganz Verrücktes tun und dir einen hübschen, vernünftigen Ford Ka zulegen. Und wenn du je mit der Idee spielst, schneller als zwanzig Stundenkilometer zu fahren, dann musst du das vor mir verantworten. Ich möchte nämlich so etwas nicht noch mal erleben.«
Ach, komm schon, es war ein Unfall! Ich hab das nicht absichtlich gemacht.
»Wie auch immer, jedenfalls bin ich gestern mit diesem sehr attraktiven Arzt aus Ghana ins Plaudern gekommen – frag mich jetzt bitte nicht, wie er heißt, ich kann seinen Namen nicht aussprechen –, und er hat gesagt, die nächsten Tage sind kritisch, aber wenn alles einigermaßen gut läuft, müsste die Schwellung im Gehirn etwas zurückgehen. Irgendein kompliziertes Wort hat er benutzt, ich konnte es mir leider nicht merken. Aber ich hab Sarah, die Nachtschwester, die gestern Dienst hatte, nach dem Arzt ausgefragt. Anscheinend ist er geschieden, hat zwei Kinder, momentan aber keine feste Beziehung. Also, den könnte ich mir sehr gut mit dir zusammen vorstellen.«
Hier liege ich im Koma, und du versuchst mich zu verkuppeln, Mum?
»Und da ist noch was, Liebes – die haben zwar auch was von möglichen Langzeitschäden gefaselt, aber du brauchst dir deswegen keine Sorgen zu machen, ich hab alles im Griff. Ich bete drei verschiedene Novenengebete, eins zur Heiligen Jungfrau, weil sie mich noch nie im Stich gelassen hat, eins zum heiligen John Licci, dem Schutzheiligen für Kopfverletzungen … ich wusste gar nicht, dass es dafür einen extra Heiligen gibt, das hat mir deine Tante Anne erzählt, obwohl ich nicht ganz sicher bin, ob sie ihn nicht mit diesem anderen verwechselt hat, der sich darum kümmert, wenn Leute schlimm verkatert sind. Aber egal, ich bete für alle Fälle auch noch eine dritte, absolut zuverlässige Novene zum heiligen Judas Thaddäus, damit wir auf der sicheren Seite sind …«
So quasselt sie immer weiter, und mir ist klar, dass sie sich schrecklich um mich sorgt, denn dann reagiert sie so: Sie füllt die Luft mit Worten. Leider kann ich ihr nicht mitteilen, dass es mir eigentlich ganz gut geht und dass ich einfach nur eine kleine Auszeit nehme, weiter nichts. Also lasse ich mich wieder in die wundervolle, friedliche Tiefe hinuntergleiten. Hier habe ich keine Schmerzen, nichts, ich fühle mich ruhig, warm und absolut glücklich. Besser als auf einer tropischen Insel. Wenn man mir noch eine Margarita, ein bisschen Bräunungsspray und einen guten Schundroman dazugibt, würde ich mir fast vorkommen wie im Himmel.
Allem Anschein nach verabreicht man mir erstklassige Medikamente.
Keine Ahnung, wie viel Zeit inzwischen vergangen ist, aber nach einer Weile komme ich wieder nach oben, weil ich spüre, dass Fiona da ist. Ich weiß, dass sie es ist, weil mir der Geruch von Cheese-and-Onion-Pringles in die Nase steigt und sie die einzige Person in meiner Bekanntschaft ist, die immer einen Notvorrat an Chips mit sich herumschleppt. Fiona ist Lehrerin an einem Mädchengymnasium (Englisch und Geschichte, Oberstufe), muss wahnsinnig viele Aufsätze korrigieren – über Themen wie: »Hat Heathcliff aus ›Sturmhöhe‹ selbst mehr Unrecht erlitten als anderen zugefügt?« – und findet deshalb oft keine Zeit, sich wie ein normaler Mensch an den Tisch zu setzen und eine Mahlzeit mit Teller und allem Drum und Dran zu sich zu nehmen. Deshalb isst sie entweder unterwegs oder zu Hause vor dem Computer, gewöhnlich während sie bei Facebook nachschaut, wer von ihren Freunden gerade online und chatbereit ist.
Sie klingt so fertig, dass sie mir von Herzen leidtut.
»… James hat x-mal angerufen, er macht sich totale Sorgen um dich, Charlotte, so hab ich ihn noch nie erlebt. Ehrlich, er ist in meiner Achtung deutlich gestiegen. Übrigens hat er auch erwähnt, dass ihr kurz vor deinem Unfall eine kleine Auseinandersetzung hattet, stimmt das?«
Nein, Süße, das war keine kleine Auseinandersetzung. Dieser Scheißkerl hat mir bei lebendigem Leib das Herz aus der Brust gerissen und mich dann ganz cool gefragt, wann ich bereit bin auszuziehen.
Aus SEINEM Haus. Nur damit da kein Irrtum aufkommt.
»… er hat sogar gesagt, dass er versuchen will, nachher noch vorbeizuschauen …«
Na toll, genau das hab ich noch gebraucht.
Dann kommt wohl meine Mum zurück ins Zimmer, denn Fiona wechselt elegant das Thema und fährt in ihrer schönsten Lehrerinnenstimme fort: »… jedenfalls hat mir wie gesagt das Foto und das Profil von diesem Typen supergut gefallen, und wir haben unsere Telefonnummern ausgetauscht. Momentan liegt die Anruffrequenz bei zweimal die Woche, was ich ziemlich vielversprechend finde. Ich weiß ja, dass du das ganze Onlinedating nicht leiden kannst, Charlotte, aber sehen wir den Tatsachen ins Gesicht: Ich hab Cellulitis, und das ist Gottes Methode, einem Menschen zu sagen, dass es Zeit ist, endlich eine feste Beziehung einzugehen.«
Mum hasst es nämlich, wenn jemand in ihrer Gegenwart auch nur James’ Namen in den Mund nimmt.
Und das sagt eine ganze Menge. Glaubt mir, momentan würde sie sich mit fast jedem Mann abfinden, solange ich mit ihm glücklich wäre und ein geregeltes Leben führen würde. Das heißt, mit jedem außer James Kane natürlich. Erst vor ein paar Tagen hat sie mich nicht sonderlich subtil darauf aufmerksam gemacht, dass ihr Biogemüselieferant sich gerade von seiner Frau getrennt hat. Und der ist fünfzig und nahezu zahnlos.
Versteht mich nicht falsch, meine Familie und meine Freunde sind durchaus nett zu James – jedenfalls in seiner Gegenwart –, aber tief im Innern war mir immer klar, dass sie ihn nur mir zuliebe tolerieren. Er selbst hat überhaupt keine Freunde, nur »Bekannte zweiter Wahl und Interessenten«, wie er es ausdrückt. Ein weiteres Warnsignal, das ich tunlichst ignoriert habe. In völlig unangebrachter Loyalität habe ich gedacht, dass es für normale Menschen ja wahrscheinlich auch echt schwierig ist, sich mit einem supererfolgreichen Produzenten anzufreunden, der ganz nebenbei Filmangebote verteilt, Kneipentouren mit Colin Farrell macht und Bono mal eben fünfzig Euro fürs Taxi leiht. Außerdem, so hab ich mir immer gern eingeredet, außerdem kannte ja niemand außer mir James’ wundervolle Privatpersönlichkeit. Wenn ihr wüsstet, wie oft ich Sätze wie »Wir, Probleme? Wie kommst du denn auf so eine absurde Idee?« von mir gegeben habe – bei den unterschiedlichsten Anlässen.
Und dann finde ich in der Unfallnacht auf die gemeinste Weise, die man sich vorstellen kann, heraus, dass alle anderen recht hatten. Offenbar war der Kerl die ganze Zeit ein Arschloch.
Und da ist noch etwas, aber es will mir einfach nicht mehr einfallen, so sehr ich mir auch das Hirn zermartere. Ich irre wie im Nebel durch die chaotischen Rumpelkammern meines Kopfs, taste umher und suche … ohne den geringsten Erfolg. Je mehr ich mich anstrenge, desto mehr entzieht es sich mir. Ich weiß nur, dass es etwas sehr Schmerzhaftes ist, so schmerzhaft, dass ich es verdrängt und unter dem Etikett: »Später erledigen, bodenlos schlimm« archiviert habe. Aber jetzt liege ich hier im Bett herum und hätte alle Zeit der Welt, und es ist weg. Typisch. Ich habe sowieso nicht das allerbeste Gedächtnis der Welt. Ich meine, ich kann mir schon Kleinigkeiten nicht merken und muss überall im Haus gelbe Klebezettel aufhängen. Auf denen stehen dann gekritzelte Ermahnungen wie: »Müll rausbringen! Sky Plus einstellen, Grey’s Anatomy aufnehmen! Putzmittel kaufen!« Entsprechend schwierig ist es also, mich an ein wichtiges Ereignis aus jüngerer Zeit zu erinnern. Kann gut sein, dass ich monatelang hier rumliege und mir den Kopf zerbreche. Am Ende stellt sich noch heraus, dass ohne Hypnose gar nichts mehr geht.
Keine Ahnung, wie lange ich abdrifte, aber das Nächste, was an mein Ohr dringt, ist amerikanisches Gebrabbel. Das ganze Zimmer ist voll davon: Zuerst zwei laute Frauenstimmen, die damit drohen, der jeweils anderen den Kopf abzureißen, weil die eine mit dem Exmann der anderen eine Affäre hat, dann ein Kerl, der verkündet, dass seine Mutter, die er für tot gehalten hat, in Wirklichkeit lebenslänglich im Gefängnis sitzt … ach du Scheiße, als hätte ich sonst keine Sorgen! Was ist hier los? Sind irgendwelche Irren in die Klinik eingedrungen? Werden sie gleich anfangen, sich über meinen armen lädierten Kopf hinweg mit dem Mobiliar zu bewerfen? Oder meine guten Medikamente und Spritzen aus dem Nachtschränkchen zu klauen?
Meine wunderbaren Medikamente, die mir helfen, das alles durchzustehen.
Dann habe ich plötzlich das Gefühl, dass meine Schwester Kate bei mir ist. Ich erkenne sie an der Wolke Estée Lauder Pleasures, von der sie stets umgeben ist.
»Mum, stell den Fernseher ab, das ist vielleicht unangenehm für Charlotte.«
»Aber es läuft Desperate Housewives! Das ist doch ihre Lieblingssendung. Wenn die sie nicht zurückbringt, fällt mir bald nichts mehr ein.«
»Nein, ich mach lieber Musik. Angeblich reagieren schon ungeborene Babys sehr stark auf diesen Song.«
Ich höre Kates Absätze durch den Raum klacken, und kurz darauf erfüllen Klänge den Raum, die ich wirklich liebe: Amy Winehouse’ Album Black to Black.
Danke, Kate, das ist ein großer Fortschritt nach dem ganzen Swing, mit dem Mum mich gequält hat. Ich kann mich allerdings nicht gegen den Verdacht wehren, dass du die Sache mit den ungeborenen Babys frei erfunden hast.
Wieder tauche ich ab, aber als ich wieder hochkomme, habe ich den Eindruck, dass ich mit Kate allein bin. Ich bin sogar ziemlich sicher, denn sie erzählt mir Sachen, die sie in Anwesenheit einer anderen Person niemals erwähnen würde – es sei denn, diese andere Person liegt im Koma. Kate ist extrem reserviert. Manchmal ist sie sogar ein bisschen furchteinflößend, und bis sie ihren Mann kennengelernt hat, war sie keinen einzigen Tag Single, eine Tatsache, die Fiona und mich immer wieder mit Neid und Hochachtung erfüllt. Wir haben es uns so erklärt, dass die Typen sich einfach nicht getraut haben, ihr den Laufpass zu geben. Kate ist genau die vernünftige, leicht autoritäre große Schwester, wie jeder Mensch eine haben sollte, aber bei einigem von dem, was sie mir jetzt erzählt, komme ich mir vor wie ein stummer Kummerkasten.
»… ich hab gerade einen Eisprung, aber Paul ist nach Galway gefahren, weil er unbedingt mit seiner blöden Band proben muss, keine Ahnung, warum die sich überhaupt die Mühe machen, für mich klingen ihre Songs alle gleich beschissen. Das ist so typisch für ihn. Weißt du, manchmal denke ich, dass er das Ganze überhaupt nicht ernst nimmt, echt mal. Deshalb versuche ich es jetzt noch drei Monate, und dann melde ich mich für eine In-vitro-Prozedur an, die kostet ja auch nur vier Riesen pro Versuch, unglaublich, oder?«
Kate, weißt du eigentlich, was für ein Glück du hast, dass du mit einem anständigen Mann verheiratet bist, einem Mann, der dich wirklich liebt? Weißt du, dass Fiona und ich ihn hinter deinem Rücken Perfect Paul getauft haben? Und dir fällt nichts Besseres dazu ein, als hier zu sitzen und über deine Eierstöcke zu jammern?
»… und ich hab die Nase so voll von Mums Kommentaren, wie furchtbar sie sich danach sehnt, endlich Großmutter zu werden. Neulich hat sie mich gefragt, ob ich das Kinderkriegen verschiebe, weil ich lieber Karriere machen will. Da hätte ich sie am liebsten angeschrien: ›Was für eine Karriere meinst du denn bitte schön?‹ Ich meine, Herrgott nochmal, ich bin Teilzeit-Rezeptionistin in einem Fitnessstudio, und der größte Erfolg, den ich da verbuchen kann, ist die Anschaffung von zwei neuen Laufbändern. Schließlich hab ich den Job ja auch nur angenommen, weil ich dachte, ich wäre inzwischen längst schwanger, und so ein lockerer Job wäre genau das Richtige für mich. Zu allem Überfluss müssen wir nächstes Wochenende auch noch zu einer Taufe, was bedeutet, dass ich den ganzen Tag von Müttern umringt bin, jede mit mindestens zwei perfekten Bälgern, und alle starren mich voller Mitleid an und fragen sich, was mit mir eigentlich nicht stimmt. Ich stecke echt in einer Krise, weißt du.«
So sieht für dich also eine Krise aus? In meinen Augen ist das lediglich Jammern auf hohem Niveau. Kate, du bist grade mal dreiunddreißig, und du hast in deinem Leben praktisch alles erreicht. Du hast Perfect Paul, du hast ein Haus wie aus dem Bilderbuch, mit einer Gästetoilette im Erdgeschoss, die niemand benutzen darf, weil sie noch so neu ist, und einem Extrazimmer, für das ihr wahrscheinlich schon die Babyfarben ausgesucht habt. Wenn der richtige Zeitpunkt kommt, wirst du eine dieser Yummy Mummys, die in ihrem Jeep mit Allradantrieb rumkutschieren. Aber jetzt verzieh dich bitte, ich brauche Ruhe.
Doch mein Wunsch geht nicht in Erfüllung. Heute reißt der Besucherstrom überhaupt nicht ab. Sogar Anna, meine Chefin, taucht auf, stinkt nach abgestandenem Zigarettenrauch und erzählt mir mit ihrer Reibeisenstimme, dass alle Kunden nach mir fragen, wie es mir geht und wann ich endlich zurückkomme. Anna hat eine Schauspielagentur, und ich bin ihre bescheidene Assistentin, was hauptsächlich bedeutet, dass sie all die berühmten Schauspieler und Schauspielerinnen zu den Premieren und Preisverleihungen begleitet und regelmäßig den nächsten Tag mit einem fürchterlichen Kater im Bett verbringt, während ich die Stellung halte und mich bemühe, die verbleibende Kundschaft zu überzeugen, dass das Geschäft momentan etwas ruhig ist, der große Durchbruch für den oder die Betreffende jedoch sicher schon hinter der nächsten Wegbiegung wartet.
»… und weißt du, seit du weg bist, steht das Telefon keine Sekunde still. Es klingelt ununterbrochen, ehrlich.«
So ist das immer, Anna. Du bist nur so gut wie nie da.
»Diese ganzen Schauspieler, mit denen ich seit Monaten nicht gesprochen habe und die jetzt unbedingt wissen wollen, warum sie nicht für die neue Serie über Heinrich den Achten zum Casting eingeladen worden sind. Ein paar sind echt unverschämt geworden, als hätte ich nicht genug um die Ohren …«
Du musst nett zu ihnen sein. Manchen dieser Leute reicht es einfach nicht an Publicity, wenn sie mal wegen Geschwindigkeitsübertretung geblitzt werden. Ob du es glaubst oder nicht.
»… dann steht nächste Woche auch noch das Casting für diesen großen Waschmittelwerbespot an, und ich hab keinen Schimmer, wo du die ganzen Lebenslauf-Fotos von den Leuten aufbewahrst …«
Die sind im Aktenschränkchen mit den Lebensläufen, in einer großen Schublade. Mit der Aufschrift »Fotos«, Schwarz auf Weiß. Um sie zu finden, braucht man eigentlich keinen Uniabschluss, Anna.
»… ich meine, der ganze Alltagskram im Büro ist einfach nicht mein Ding. Du musst wirklich aufwachen, Charlotte. Ohne dich bricht der Laden zusammen.«
Weißt du was? Das lockt mich überhaupt nicht. Hol dir doch irgendeine Aushilfe und lass mich in Ruhe. Manche Leute haben echte Probleme, und im Vergleich zu dem, was ich grade durchmache, ist dein Leben Euro Disney.
Gott, dieses Koma macht mich wesentlich mutiger, als ich normalerweise bin. Sonst bin ich nämlich viel zu feige, um so was auch nur zu denken.
Im weiteren Verlauf gibt es noch mehr Lärm, Gebrabbel und Gedöns, fast so, als würde zu meinen Ehren eine Party veranstaltet, an der ich selbst leider nicht teilnehmen kann. Der Krawall wird immer größer, chaotisches Stimmengewirr, einer versucht den anderen zu übertönen, aber dann tritt plötzlich und unerwartet … totale Stille ein.
Ich denke gerade, dass jetzt der richtige Zeitpunkt für den Auftritt irgendeiner herrschsüchtigen Krankenschwester wäre, die der rücksichtslosen Bande Mäßigung gebietet, aber dann weht mir auf einmal ein durchdringender Schwall Burberry-Aftershave um die Nase, und ich kenne nur einen Menschen, der das benutzt – ach du Scheiße!
Er ist es. James.
Er muss es sein. Wenn an nichts anderem, würde ich es daran erkennen, dass die Temperatur im Zimmer ungefähr um zwanzig Grad absinkt. Hier liege ich im Koma und spüre es trotzdem. Plastikfolie knistert, Lilienduft breitet sich aus, und ich höre Anna irgendetwas Anerkennendes sagen – dass die Blumen ja wirklich göttlich sind oder so. Sie hatte ja schon immer ein großes Talent, den Produzenten in den Arsch zu kriechen. Und ich kriege plötzlich einen Flashback, wie ich James kennengelernt habe.
Im Grunde ist nämlich Anna an allem schuld: Sie hat mich James bei einem Filmfestival vorgestellt, und ich weiß noch, dass ich ihn instinktiv sofort in die Schublade »irre, böse, gefährlich« gesteckt habe. Ein Charisma, auf dem man hätte surfen können, aber mir war auf den ersten Blick klar: Wer sich mit so einem Mann einlässt, schluckt irgendwann hundert Milligramm Valium am Tag. Damals trug er eine Lederjacke, fuhr eine Harley und sah ein bisschen aus wie James Dean, wenn er die dreißig erreicht hätte. Unausstehlich, unbeherrscht, umwerfend. Wie Hillary Clinton einmal so treffend über Bill sagte – ein Hund, den man nur schwer auf der Terrasse halten kann. Irgendwie schaffte er es, immer so auszusehen, als hätte er sich gerade geprügelt. Außerdem kursierte das Gerücht, dass er einmal in einem Fünf-Sterne-Hotel in Cannes ein Sofa über die Balkonbrüstung in den Pool geworfen hatte, in einem dieser Etablissements, wo man kein Wort über den Vorfall verliert und nur ganz diskret einen Posten für »Ersatzsofa« auf die Rechnung setzt.
Ja, ich war scharf auf ihn, wie wahrscheinlich jede Frau mit einem einigermaßen funktionsfähigen Blutkreislauf, aber ich habe mich keine Nanosekunde der Illusion hingegeben, er hätte das Zeug für eine feste Beziehung. Ganz ehrlich, ich war NICHT interessiert. Ich weiß sogar noch, dass ich ihn nach unserer ersten Begegnung nur ein einziges Mal gegoogelt habe. So wenig Interesse brachte ich James entgegen. Wodurch sich der Verdacht aufdrängt, dass ihn genau das angezogen hat. Deshalb hat er mir den Hof gemacht.
Der Job eines Produzenten besteht darin, andere Leute zu überreden. Sie überreden Schauspieler, in ihren Filmen die Hauptrolle zu übernehmen, sie überreden Investoren, Geld dafür lockerzumachen, sie überreden das Publikum, dass der Film, der dabei herauskommt, der absolute Hit ist. Und diese Taktik hat James auch bei mir angewandt. Er hat mich überredet, mit ihm auszugehen, er hat mich dazu gebracht, mich in ihn zu verlieben und nach lächerlich kurzer Zeit bei ihm einzuziehen. Wie es sich für ein wandelndes Klischee gehört, war ich überzeugt, dass ich die Frau war, die den bösen Jungen zähmen und in ein Schmusekätzchen verwandeln würde, das auf dem Sofa sitzt und sich Filme wie Tatsächlich Liebe anschaut. Und seht euch an, was es mir gebracht hat. Mein Gott, jede Singlefrau auf der ganzen Welt sollte meine Geschichte wie ein Lehrbuch studieren, als Paradebeispiel für das, wie man sich unter gar keinen Umständen verhalten sollte.
Jetzt ist James ganz dicht bei mir, ich fühle, wie er meine Hand nimmt.
»Du bist so schön, Charlotte.«
Offensichtlich ist das zu viel für Kate, die allem Schwachsinn gegenüber schon immer eine sehr niedrige Toleranzschwelle hatte, und ich höre, wie sie ihn anfaucht: »James, sie hat einen Schädelbruch, eine ausgerenkte Schulter, ein gebrochenes Wadenbein und ist genäht worden – und du findest, sie sieht schön aus? Glaub mir, das muss an der Beleuchtung liegen.«
In unserer Familie geht so was als geistreich durch.
»Ich kann einfach nicht glauben, dass Gott so etwas zugelassen hat«, schnulzt James unbeirrt weiter, vermutlich, weil Mum mit im Zimmer ist. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie ihm falsche religiöse Inbrunst aus allen Poren dringt.
»Ach wirklich?«, kontert Kate. »Hast du das Alte Testament nicht gelesen? Gott kennt keine Skrupel.«
Wieder tritt unbehagliches Schweigen ein, aber allmählich fange ich an, das Geplänkel amüsant zu finden. Vermutlich sind die drei anwesenden Frauen die Einzigen auf der Welt, die gegen James’ legendäre Anziehungskraft immun sind. Nur damit ihr Bescheid wisst: James teilt seine Charmeoffensiven in verschiedene Phasen ein. Als Erstes fixiert er die Zielperson mit einem Laserblick, so intensiv, als gäbe es auf diesem Planeten kein anderes Lebewesen. In Phase zwei überhäuft er die bereits leicht Hypnotisierte mit allerlei einfühlsamen Fragen, die stets genau ins Schwarze treffen. Doch das Meisterstück folgt in Phase drei, in der er aus heiterem Himmel etwas dermaßen Komisches aus dem Ärmel schüttelt, dass die Zielperson nicht anders kann, als in hilf- und haltloses Gelächter auszubrechen. Ich habe miterlebt, wie er sich mit dieser Methode aus allen möglichen heiklen Situationen herausgemogelt hat, aber hier ist das nicht möglich, nicht unter diesen Umständen, und schon gar nicht vor diesem Publikum. Wenn das Koma nicht wäre, würde ich mich wahrscheinlich diebisch freuen, dass er mit seiner Masche ausnahmsweise mal nicht ankommt.
Geschieht ihm recht.
»Du siehst erschöpft aus, Kate«, versucht er es auf einer anderen Schiene und klingt dabei so ehrlich, dass es tatsächlich entwaffnend wirken könnte. »Und Sie auch, MrsGrey. Sie sind bestimmt am Ende Ihrer Kräfte. Warum gehen Sie nicht einfach runter in die Cafeteria und trinken einen Kaffee oder essen eine Kleinigkeit? Ich bleibe solange bei Charlotte. Ich … ich wäre wirklich gern einen Moment mit ihr allein, wenn das für Sie in Ordnung ist.«
NEIN! Geht bitte nicht weg, auf gar keinen Fall! Habt ihr gehört? Ich möchte nicht mit diesem Menschen allein sein!
Aber er bekommt seinen Willen. Eine Weile gibt es widerwilliges Gemurmel, aber dann werden die Handtaschen unter die Arme geklemmt, und ich höre noch, wie Mum widerborstig brummt: »Na gut, aber in zehn Minuten bin ich wieder da«, mit einem Unterton, dem unmissverständlich der Nachsatz zu entnehmen ist: »Und es wäre besser, wenn Sie dann weg sind.«
»Nur damit das klar ist«, lautet Kates Abschiedskommentar. »Ich akzeptiere es, wenn du sie dieses eine Mal besuchst, aber ab jetzt wäre es uns lieber, wenn nur noch die nähere Familie hier auftaucht. Familie und Fiona. Ich komme demnächst bei dir vorbei und hole ein paar von Charlottes Sachen ab.«
»Kein Problem. Wann etwa?«
»Wann es mir passt.«
Dann fällt krachend die Tür ins Schloss, und spätestens, als James meine Hand loslässt, weiß ich, dass wir allein sind.
»Charlotte … Himmel, es tut mir so weh, dich in diesem Zustand zu sehen …«
Ach bitte, muss es denn unbedingt eine kitschige Filmszene werden?
»Weißt du, mir geht dauernd dieser Streit im Kopf herum, und … na ja, ich kann mir nicht helfen, aber ich fühle mich teilweise für das verantwortlich, was dir passiert ist.«
Hab ich richtig gehört? Hast du gerade TEILWEISE gesagt?
»Du warst so aufgeregt, als du aus dem Haus gerannt bist, und ich könnte mir in den Hintern treten, dass ich dich in diesem Zustand durch das verdammte Gewitter hab fahren lassen …«
Gut. Hoffentlich tut der Tritt ordentlich weh.
»Ich fühle mich so mies wegen allem …«
Geschieht dir recht. Dass du dich mies fühlst, ist die beste Nachricht des Tages.
»Weißt du, es liegt nicht an dir, sondern an mir.«
Ach, verschon mich bloß damit! Ich bin ziemlich sicher, dass ich genau diese Textzeile in einem von deinen beschissenen B-Movies gehört habe. Was Besseres fällt dir wohl nicht ein, was?
»Ich weiß, ich hätte früher kommen sollen und dir sagen, was ich empfinde, aber … na ja, es ist einfach so, dass ich diese eingefahrene Paarbeziehung nicht ausgehalten habe, in die wir reingerutscht sind – zusammen Kreuzworträtsel lösen, darüber streiten, wer als Erster die Sonntagsbeilage lesen darf, lauter solches Zeug … ich hab neben dir auf der Couch gesessen, hab zum tausendsten Mal eine Wiederholung von Lost angeschaut und dabei gedacht, das bin nicht ich, das passt nicht zu mir.«
Na klar, du willst lieber wieder Sofas aus Hotelzimmerfenstern werfen, richtig?
»Und ich weiß, dass ich ziemlichen Mist gebaut habe, als ich es dir erklären wollte, aber es ist ja nicht für immer, ich glaube … na ja … ich glaube, ich brauche einfach ein bisschen Freiraum …«
Und da passiert es. Genau in dem Moment, als er diesen ganzen altbekannten Rechtfertigungsmist absondert.
Auf einmal tauchen die Erinnerungen auf. An den Unfallabend. Wie ich nach Hause gefahren bin, nachdem ich bei der Arbeit die Gerüchte gehört hatte.
Jetzt erinnere ich mich.
Starker Verkehr, strömender Regen, pechschwarzer Himmel, die Scheibenwischer auf höchster Stufe, meine Herzfrequenz ungefähr im gleichen Takt. Ich erinnere mich an die heißen, wütenden Tränen, die in meinen Augen brannten. Ich erinnere mich, dass ich kaum Luft kriegte und mit trockenem Mund krampfhaft schluckte. Dass meine Hände zitterten, als hätte ich eine ausgewachsene Panikattacke. Ich erinnere mich sogar noch daran, dass ich ungefähr zum vierzigsten Mal versuchte, James am Handy zu erreichen, und er nicht dranging. Ich erinnere mich, wie mir die Galle hochkam und ich mit aller Willenskraft an mich hielt, um mich nicht zu übergeben – denn der einzige Behälter, der mir zur Verfügung stand, war die leere Pringles-Rolle neben mir auf dem Beifahrersitz.
Natürlich wusste ich, dass es eine Konfrontation geben würde, und versuchte deshalb, meine Argumente zu proben. James kann unheimlich gut diskutieren, und ich bin absolut nutzlos, weil ich so emotional werde. Deshalb musste ich ihm bei einem Streit immer zwei Schritte voraus sein, wie eine gute Staatsanwältin. Ich weiß noch, dass ich im Kopf eine Liste gemacht habe mit den Gründen, warum es vielleicht doch nicht der Weltuntergang wäre, wenn das, was ich gehört hatte, wirklich stimmte und wir uns deswegen trennten. Auf dieser langen, grässlichen Heimfahrt habe ich mich eingehend mit sämtlichen Pros und Contras beschäftigt.
Wie gesagt – von den Menschen, die mir nahestehen, hatte keiner viel für James übrig. Fiona beispielsweise hat fast von Anfang an prophezeit, dass alles mit Tränen enden würde. Mit meinen natürlich. Ihre Hypothese lautete, dass James’ Traumfrau eine Frau ohne Nachnamen wäre. Und dass sein Jack-Nicholson-Grinsen selbst einen Hai aus dem Konzept bringen würde. Nach ein paar Gläschen Pinot Grigio hat sie mich auch immer sehr eindringlich darauf hingewiesen, dass er, solange ich in seinem Haus, unter seinem Dach wohnte, alle Trümpfe in der Hand hielt. Und was machte ich? Ich vergaß alles, selbst den wichtigsten Grundsatz: Liebe ist blind, aber Freundschaft sieht alles. Ich habe nicht auf meine Freundin gehört – und nun liege ich hier.
Seltsam, aber ich erinnere mich genau, wie ich in jener stürmischen Nacht, als ich hilflos im Verkehrschaos stand, in einem Schwall von Optimismus den Entschluss fasste, dass ich, falls unsere Beziehung nun tatsächlich zu Ende sein sollte, zu neuen Ufern aufbrechen und einen neuen Mann kennenlernen würde. Außerdem würde ich mich erfolgreich als Produzentin etablieren und steinreich werden. Dann würde James alles furchtbar leidtun. Womöglich würde ich sogar in der Late Late Show auftreten und auf der Reichenliste der Sunday Times landen, was ihn endgültig um den Verstand bringen würde. In meiner kleinen Phantasiewelt war ich so berühmt, dass ich sogar einen eigenen Stalker hatte – das Markenzeichen aller wahrhaft Prominenten –, und jedes Mal, wenn ich mit einem Journalisten sprach, erwähnte ich, dass ich zwar fünf wertvolle Jahre meines Lebens mit einem treulosen Schwachkopf verschwendet, es aber trotzdem geschafft hatte, mein Leben zu ändern und endlich zum Erfolg zu führen, so dass nun alle meine Wünsche in Erfüllung gegangen waren, komplett mit einem liebevollen Ehemann und entzückenden Kindern und allem, was sonst noch so dazugehörte.
Aber noch bis zu diesem Nachmittag hatte ich James so geliebt, dass es weh tat. Ich hatte so viel Zeit und Mühe in diese Beziehung gesteckt, und schon der Gedanke, dass vielleicht Schluss sein könnte, brachte mich fast um den Verstand. Ja, gut, vielleicht war er nicht in jeder Hinsicht perfekt, aber welcher Mann ist das schon? Wie Fiona immer sagt – letztlich sind alle Mistkerle, und das Beste, was man sich erhoffen kann, ist ein netter Mistkerl. Und James war doch perfekt für mich. Das dachte ich jedenfalls. Der Spaß, den wir zusammen hatten, unsere albernen kleinen Insiderwitzchen, der sensationelle Sex, unsere Einmütigkeit, selbst wenn es darum ging, den Gewinner bei Big Brother vorherzusagen …
Wahrscheinlich muss ich akzeptieren, dass ich zu den Leuten gehöre, bei denen nie, aber auch gar nie etwas richtig funktioniert. Automatische Türen. Selbstbräuner. Geldautomaten. Und jetzt kann ich auch noch Beziehungen auf die Liste setzen. Schaut mich an: Ich verkörpere offiziell das, was einem passiert, wenn man auf die kleine Stimme im Kopf hört, die einem zuflüstert: »Trenn dich nicht von ihm, du brauchst eine feste Beziehung.« Vielleicht sollte ich eine Selbsthilfegruppe zu diesem Thema gründen.
Und da ist noch etwas anderes. Etwas, was ich angestrengt aus den tiefsten Tiefen meines Gedächtnisses hervorzuholen versuche. Ohne Erfolg. Bis James mich von der Last erlöst und es ganz direkt anspricht.
»… bitte versteh doch, ich hab es wirklich versucht, aber irgendwie gab es nie den richtigen Zeitpunkt, es dir zu sagen. Das musst du mir glauben. Ich hatte echt nicht vor, mich in Sophie zu verlieben …«
Und … ta-daa! Ladys and Gentlemen, ich präsentiere Ihnen … das fehlende Puzzleteilchen: Sophie Kelly!
Ich fürchte, das muss ich etwas genauer erklären. Bis zum Abend des Unfalls hätte ich wahrscheinlich nur mit den Achseln gezuckt, wenn ihr mich nach Sophie Kelly gefragt hättet. Sie gehört zu den Menschen, die zwar ein bisschen nervig sind, über die es aber nicht viel zu sagen gibt, weder im Positiven noch im Negativen. Inzwischen ist meine Meinung über sie allerdings nicht mehr ganz so entspannt, wie ihr gleich sehen werdet. Ich hoffe, ihr habt genügend Zeit.
Also, zum einen ist sie eine sauschlechte Schauspielerin, das hat James oft genug selbst gesagt – sie verfügt über das dramatische Talent und die Präsenz einer Besteckschublade. Und noch eine Kleinigkeit wäre zu erwähnen, nämlich ihre hohe, durchdringende Quietschestimme. Ehrlich, im Vergleich zu ihr klingt jede Türklingel melodisch. Ich erinnere mich noch genau, dass ich das zu James gesagt habe, nachdem wir Sophies letzten Film angeschaut hatten. Und er war uneingeschränkt meiner Meinung.
Zumindest hab ich ihn damals so verstanden.
Leider muss ich zugeben, dass sie gut aussieht. Man könnte beinahe glauben, dass sie einen Privatkameramann im Gefolge hat, der sie immer perfekt ausleuchtet. Außerdem hat sie blonde Korkenzieherlocken, riesige Bette-Davis-Augen und ist beneidenswert dünn. So dünn, dass ich ihr jedes Mal, wenn ich sie sehe, am liebsten ein Pfund Schweineschmalz in den Rachen stopfen würde. Von Frauensolidarität hat sie auch noch nie etwas gehört, denn sie vermittelt ihren Geschlechtgenossinnen nur zu gern das Gefühl, dass sie etwas Besseres ist. Vor allem, wenn es um Männer geht. Okay, ich hatte die einmalige Gelegenheit, hautnah mitzuerleben, wie sie sich James an den Hals geworfen hat, aber blöd, wie ich manchmal bin, hab ich sie nicht ernst genommen. Schließlich ist sie Schauspielerin, hab ich gedacht, und James ein erfolgreicher Produzent. Ob es mir gefällt oder nicht, hab ich gedacht, das gehört eben zum Geschäft.
Keine Spur von weiblicher Intuition. Kein sechster Sinn. Kein Gespür für den drohenden Blitz aus heiterem Himmel. Und genau das war mein Verderben. Innerhalb eines einzigen Tages habe ich alles verloren: meinen Freund, mein Zuhause, sogar meine Karriere. Denn so sehr ich meinen Job liebe – auch wenn Anna mich die Hälfte der Zeit wahnsinnig macht –, ist es eben auch so, dass unsere Agentur Sophie Kelly alias Heliumstimme vertritt, und ich könnte nicht damit umgehen, dass ich, wenn sie anruft und Castingtermine möchte, nett zu ihr sein muss. Vielleicht bin ich eine schlechte Verliererin, aber ich würde mir lieber den Arm abbeißen, als nett zu ihr sein. Und dann auch noch die ganzen Klienten in der Agentur. So etwas spricht sich doch rum wie ein Lauffeuer. Auf die Buschtrommeln der Schauspieler wäre jeder Pygmäe neidisch.
Mein Leben ist eine ziemlich jämmerliche Geschichte, stimmt’s? Achtundzwanzig Jahre auf der Welt, und es ist mir gelungen, ein totales Chaos anzurichten. Also ehrlich, im Grunde müsste man meinen Kopf vor dem Büro der Dating-Polizei für jeden sichtbar zur Schau stellen, als warnendes Beispiel für alle weiblichen Singles, die sich irgendwelchen Mist von den Männern gefallen lassen. Und was könnte ich zu meiner Verteidigung vorbringen? Dass die Liebe uns alle zu hoffnungslosen Romantikern degradiert? Na toll.
Und das Groteske an der Geschichte ist, dass ich erst ins Koma fallen musste, um das zu begreifen.
»Du musst mir glauben«, blubbert James unterdessen weiter. »Es gab einfach keine Gelegenheit. Ich hatte nie vor, mich in Sophie zu verlieben, aber du weißt ja, wie das ist. Nicht du suchst die Liebe, sondern die Liebe sucht dich …«
Schon wieder ein Text, den ich aus einer deiner grottigen TV-Sendungen kenne. Wahrscheinlich war es eine von denen, die nicht mal den Strom wert waren. Was willst du hier eigentlich? Dein Gewissen erleichtern? So egoistisch, wie du bist, wäre es ja kein Wunder, dass du bloß gekommen bist, um dich nachher besser zu fühlen.
Ja, das erscheint mir die wahrscheinlichste Erklärung zu sein.
Er findet kein Ende mit seiner Zerknirschung, er weiß gar nicht, was mit ihm los war, der Teufel muss ihn geritten haben. Er möchte mir allen Ernstes einreden, dass Sophie Kelly ihn gnadenlos verfolgt und ihn sich praktisch mit Gewalt gefügig gemacht hat. Dabei hat der arme James sich doch die ganze Zeit so vorbildlich verhalten, ein Muster an Treue und Anstand, unschuldig wie ein Chorknabe, der nur immer wieder flehen konnte: »Lass ab von mir, Dirne!« Versteht mich nicht falsch, ich würde ihm wirklich liebend gerne glauben, aber ich weiß, dass das, was er mir hier auftischt, von A bis Z Bockmist ist. Also schalte ich ab, gleite wieder in die Tiefe hinunter, in die friedvolle Stille, und lasse ihn alleine weiterplappern.
Nur um mir ein bisschen die Zeit zu vertreiben, zähle ich im Kopf nach, wie oft Kate mich gedrängt hat, ich soll mich von James trennen. Du hast den ganzen Scheiß nicht nötig, hat sie immer gesagt. Der Kerl ist Gift für dich. Aber ich liebe ihn, habe ich jedes Mal geantwortet. Die ultimative Verteidigung aller Liebesdoofen.
Als ich wieder empordrifte, ist James immer noch da, riecht nach Burberry und schlechtem Gewissen und sülzt weiter, was das Zeug hält.
»Ich bin mehr oder weniger zufällig zum Filmfestival nach Venedig gefahren, und jetzt … na ja, jetzt bin ich ziemlich sicher, dass sie die Richtige für mich ist. Es tut mir leid, Charlotte, ganz ehrlich.«
Nein, eigentlich bin ich diejenige, der es leidtut. Der es leidtut, so viele Jahre an dich verschwendet zu haben, die ich viel besser hätte anderswo verbringen können. Dich so sehr geliebt zu haben, dass es weh tat. So idiotisch naiv gewesen zu sein, dass ich ernsthaft geglaubt habe, ich wäre die Frau, die dich ändern kann, und wir würden den Rest unseres Lebens zusammen verbringen. Es tut mir leid, dass ich nicht auf meine Familie und Freunde und auf die Menschen gehört habe, die mich wirklich lieben und mit dir nie etwas zu tun haben wollten. Und weißt du, was? Ganz gleich, wie schlimm der Tod ist, er kann nicht schlimmer sein als hier zu liegen und der Tatsache ins Auge zu blicken, dass mein Leben in jeder Hinsicht ein Fehlschlag war.
»Wie friedlich du hier liegst. Schade, dass ich deine Gedanken nicht lesen kann.«
Sei froh, sie würden dir nicht gefallen.
Dann klingelt sein Handy, und er geht dran, wie nicht anders zu erwarten. Wieder wünsche ich mir, dass eine Krankenschwester hereinkommt, ihm das Telefon abnimmt und ihn ordentlich zusammenstaucht, weil man auf der Intensivstation für Patienten mit gebrochenen Schädeln kein Handy benutzen darf, aber …
Ich kann es nicht glauben. Sie ruft an! Sophie Kelly! Selbst vom anderen Ende der Leitung erkenne ich ihre nervige Quietschestimme.
»Hallo, Schätzchen!«, begrüßt er sie total fröhlich. »Nein, du störst überhaupt nicht. Mein Meeting ist gleich fertig.«
Die Lüge rutscht ihm so leicht über die Lippen, dass ich nur staunen kann.
»Ich will so schnell wie möglich hier raus und könnte auch einen Drink vertragen … Ja, cool, ein Gläschen Sekt im Four Seasons in einer halben Stunde, das klingt super. Also … hmm … warum willst du so schnell auflegen? Magst du mir nicht erzählen, was du … äh … was du anhast? Komm schon, du kleines Biest, du weißt ganz genau, was ich meine. Unter dem sexy schwarzen Mini, in dem du heute früh losgezogen bist. Eigentlich hab ich ja noch eine viel bessere Idee – wir lassen die Drinks sausen und treffen uns gleich bei mir, ja? O Baby, du bist die Beste … hey, ich liebe dich auch, komm, das weißt du doch …«
Ich glaube, das war der letzte Nagel zu meinem Sarg, denn an alles, was danach passiert, erinnere ich mich nur noch ganz verschwommen. Ein Monitor, mit dem ich verbunden bin, übersteuert plötzlich, Warnsignale ertönen, eine Schwester blafft James an, er soll meine Angehörigen zurückholen, und zwar schnell, dann wird der diensthabende Arzt angepiept und informiert, dass es sich um einen Notfall handelt. Türen werden aufgerissen, noch mehr Monitore stimmen mit ihrem Gepiepe in den allgemeinen Höllenlärm mit ein, ich spüre Hände überall auf meinem Körper, eiskalte Elektroden auf meinem nackten Brustkorb. Dann ein Elektroschock, so heftig, dass meine Augen sich für den Bruchteil einer Sekunde öffnen und ich Mum weinend in der Ecke stehen sehe, im Arm einer Schwester, die tröstend auf sie einredet … Aber im nächsten Moment sackt mein starrer, regloser Körper wieder ab.
Die Monitore piepen weiter, aber nun viel, viel langsamer.
Beängstigend langsam.
Ich höre eine scharfe, panische Männerstimme, die alle aus dem Raum schickt, während ich noch einmal reanimiert werde. Dann sagt eine andere, sanftere Stimme – die einer Schwester vermutlich – zu meiner Mutter: »Die Herzfrequenz Ihrer Tochter hat sich nur verlangsamt, weiter nichts. Keine Sorge, sie ist eine Kämpfernatur! Und wir tun alles, was wir können.«
Dann verschwimmt die Welt vor meinen Augen, und alles wird weiß.

Kapitel 2

»Charlotte?«
Meine Augen sind fest geschlossen. Im Moment habe ich viel zu viel Angst, um sie aufzumachen. Zu viel Angst vor dem, was ich dann womöglich sehe.
»Charlotte, kannst du mich hören?«
Eine Männerstimme. Weich und angenehm. Eine Stimme, die ich ewig lange nicht mehr gehört habe.
Eine Gänsehaut rieselt mir über den Rücken, und auf einmal weiß ich genau, wem diese Stimme gehört.
Meinem Dad.
Langsam, ungläubig öffne ich die Augen, und … da ist er, direkt neben mir, und greift nach meiner Hand. Mein Dad. Er sieht besser aus, als ich ihn in Erinnerung habe, fit und gesund, in einer abgewetzten Cordhose und einem großen unförmigen Pullover, genau wie früher, wenn er im Haus herumgewerkelt hat, irgendetwas reparierte oder bastelte und mit der Bohrmaschine Löcher in den guten Möbeln meiner Mutter hinterließ. So war er immer am glücklichsten.
»Dad?«, ist alles, was ich herausbringe, ein mühsames Stottern. »Ist es … bist du das wirklich?«
»Psst, ganz ruhig, mein Mäuschen, alles okay. Du hast viel durchgemacht, aber jetzt ist alles wieder gut. Nur die Ruhe.«
»Aber wenn du hier bist, dann … dann … dann bin ich …«
»Darüber müssen wir jetzt nicht reden, später haben wir noch genug Zeit, Mäuschen. Jetzt musst du nur eines wissen, nämlich, dass du in Sicherheit bist.«
Ich kann das alles nicht so schnell verdauen, und auf einmal mache ich schlapp. Es ist einfach zu viel für mich: James und der Unfall, die letzten Tage, die Situation im Krankenhaus … Ich schluchze wie ein hilfloses Kind, und Dad nimmt mich fest in den Arm, genau wie früher, als ich noch klein war.
»Alles okay, Charlotte, ich bin ja bei dir. Ich war die ganze Zeit bei dir. Und dir wird nichts Schlimmes mehr passieren, das verspreche ich dir, mein Mäuschen.«
Mein Mäuschen. Ich hatte schon fast vergessen, dass er mich immer Mäuschen genannt hat. Überhaupt habe ich viel vergessen – seinen Geruch, seine sanfte, angenehme Stimme. Dass er immer ein bisschen wie ein golfspielender Priester außer Dienst ausgesehen hat. (Dad hat seinen Stil im Jahr 1982 gefunden und seither nie eine Notwendigkeit gesehen, ihn zu verändern.) Er kommt mir auch viel größer und breiter vor, genau wie auf dem alten Foto von damals, als er noch Rugby gespielt hat. Viele Jahre, bevor er wegen seiner Krankheit immer dünner geworden ist.
»Dad … Dad …«, schluchze ich, halb hysterisch, halb überglücklich, ihn wiederzusehen. »Aber … aber … wenn ich hier bei dir bin, dann bedeutet das doch, dass ich … dass ich einfach …«
Ich bringe es nicht über mich, den Satz zu vollenden.
Aber wie es aussieht, bin ich tot, es kann nicht anders sein.
Herr des Himmels. Als wäre meine Lage nicht schon schlimm genug.
Ich denke an Mum und Kate und Fiona, was sie in diesem Moment durchmachen, und es bricht mir das Herz, dass ich so von ihnen weggerissen worden bin. Wenn ich nicht schon tot wäre, würde mich der Kummer wahrscheinlich umbringen.
Ein neuerlicher Weinkrampf, so heftig, dass ich das Gefühl habe, ich ersticke an meinen Tränen.
»Schschsch, Mäuschen, du hast einen Schock, das wird schon wieder.«
»Ach Dad …«
»Ich bin da, Charlotte. Denk dran, alles wird gut.«
»Aber … ich versteh das alles nicht. Wo bin ich denn?«
Ich sehe nicht mal richtig, alles um uns herum ist irgendwie unscharf. Und blendend weiß.
Er nimmt meine Hand und hält sie ganz fest.
»Am einfachsten kann ich es dir so beschreiben, dass du in einer Art, na ja … in einer Art Bewertungsbereich bist. Ja, das ist wahrscheinlich die beste Beschreibung, Mäuschen. Hier wird entschieden, wo der beste Platz für dich ist. Du brauchst überhaupt keine Angst zu haben.«
Meine Gedanken beginnen zu rasen. Vor allem deshalb, weil ich immer Panik kriege, wenn jemand mir sagt, ich soll keine Angst haben. Ein Bewertungsbereich? So eine Art Fegefeuer, oder was? Und wenn man jetzt mein jämmerliches kleines Leben bewertet und zu dem Schluss kommt, dass ich ein ganz miserables menschliches Wesen war? Was dann? Wenn man mir einen dicken Stempel mit einer Sechs für »ungenügend« aufdrückt und mich geradewegs in die Hölle verfrachtet?
»Komm schon, Mäuschen, jetzt mach dir mal keine Sorgen.« Dad lächelt mich an und hält weiter meine Hand. »Ich verspreche dir, dass es überhaupt keinen Grund gibt, Angst zu haben.« Wieder legt er den Arm um mich, und ich beruhige mich tatsächlich ein wenig. »Schau dich doch nur mal um.«
Endlich wird das weiße Licht, das uns hier umgibt – wo und was dieses Hier auch immer sein mag –, ein wenig sanfter. Langsam, kaum merklich kann ich Dinge erkennen, und mein armes verwirrtes Hirn beginnt die Umgebung wahrzunehmen. Nicht dass ich jetzt weiß, wo ich bin, weit gefehlt. Bin ich womöglich direkt vor dem Himmelstor gelandet? Hält Petrus hier Wache, wie ein Rausschmeißer vor einem Nachtclub, und muss erst mal seine VIP-Liste kontrollieren, ob ich draufstehe? Vielleicht erwartet mich aber auch eine riesige Halle mit Rolltreppen zu den anderen Stockwerken, wie in einem Einkaufszentrum. Nur dass vermutlich manche Treppen rauf in den Himmel führen und andere runter in die Hölle, wo bestimmt alles voller Qualm ist, wo Flammen züngeln und kleine rotgehörnte Teufel bösartig kichernd durch die Gegend laufen und die armen Verdammten mit Speeren pieken.
Und davor hängt eine Plakette mit dem Dante-Zitat: »Lasst, die ihr eintretet, alle Hoffnung fahren.«
Das hätte ich mir alles vorstellen können. Aber nicht, dass ich mich in einer Art … na ja … in einer Art Altersheim zu befinden scheine. Zum Glück ohne den Geruch nach Urin und gekochtem Kohl. Aber während sich meine Augen an das Licht gewöhnen und ich mir die Umgebung genauer anschaue, gewinne ich immer mehr den Eindruck, dass Dad und ich uns in einer Art Tagespflege befinden. Er sitzt auf einem Sofa ganz hinten und beobachtet mich fürsorglich, aus dem Fernseher dröhnt das Pferderennen aus Cheltenham. Außer uns sind noch vier oder fünf Leute da, und alle starren gebannt auf die Flimmerkiste. Ich fasse mir ein Herz und wandere ein bisschen im Raum umher. Keiner beachtet mich oder nimmt Blickkontakt mit mir auf, alle sind viel zu sehr in das Rennen vertieft. Nur ab und zu schreit einer: »Los, Northern Dancer!«
Übrigens ist außer Dad keiner der Anwesenden unter achtzig.
Ich trotte zurück zu ihm und lasse mich benommen neben ihn aufs Sofa fallen.
»Hast du gedacht, es wäre alles voller Flauschwolken und Engel, mein Mäuschen?«, fragt er leise und hat damit genau meine Gedanken erraten. »Vergiss nicht, das hier ist nur vorübergehend. Du bist zu uns gekommen … na ja, sagen wir mal, du bist gekommen, bevor es Zeit für dich war.«
»Und ich bin … ich bin bloß hier, bis … bis man mich bewertet hat?«
»Aber deswegen brauchst du dir wie gesagt überhaupt keine Sorgen zu machen.«
»Und … na ja … wann wird das passieren?«
Er antwortet nicht sofort, sondern sieht mich nur scharf an.
»Alles zu seiner Zeit.«
»Aber angenommen, sie schicken mich weg von dir? Ich meine, du bist doch bestimmt im Himmel, du hast ja in deinem ganzen Leben nie was Falsches getan. Aber ich hab jede Menge Mist gebaut und … na ja, was ist, wenn sie uns trennen? Stell dir vor, du musst wieder nach oben, und ich schmore für den Rest der Ewigkeit in der Hölle?«
Er lächelt über meine Panik und das weinerliche Zittern in meiner Stimme, was mich seltsamerweise tröstet.
»So funktioniert das nicht, Mäuschen. Vertraust du deinem alten Dad etwa nicht?«
»Natürlich vertrau ich dir«, schluchze ich. Gott, ich höre mich wahrscheinlich an, als wäre ich ungefähr fünf Jahre alt.
»Dann komm und setz dich zu mir. Wir haben uns eine Menge zu erzählen, Mäuschen.«
Ich weiß nicht genau, wie viel Zeit vergeht. Irgendwie scheint hier alles stillzustehen. Ich weiß nur, dass es mir vorkommt, als würde ich mich eine halbe Ewigkeit mit Dad unterhalten, völlig vertieft. Inzwischen bin ich etwas ruhiger, aber ich umklammere immer noch Dads Hand, denn ich will ihn auf gar keinen Fall wieder verlieren. Das wür- de ich nicht aushalten. Diesen unerträglichen Schmerz ertrage ich nicht noch einmal. Ich fühle mich neben ihm so sicher und geborgen, wenn er bei mir ist, brauche ich mir keine Sorgen zu machen.
So lange man mich bei ihm bleiben lässt.
Je mehr wir reden, desto mehr komme ich ins Staunen. Es ist unglaublich – Dad weiß alles über unser Leben, bis ins kleinste Detail. Ihm ist nichts von dem entgangen, was bei uns passiert ist, und er ist immerhin schon zehn Jahre tot. Ich war achtzehn, als er gestorben ist, und ich weiß noch, dass ich dachte, die Leere, die sein Tod in meinem Leben hinterlassen hat, würde sich niemals wieder füllen lassen und ich würde nie einen Mann kennenlernen, der ihm das Wasser reichen könnte. Beides korrekt – die Leere ließ sich nicht füllen, und ich habe auch nie so einen Mann kennengelernt. Es ist fast, als würde unser kleines Leben auf der Erde rund um die Uhr mit Videokameras beobachtet und live nach hierher übertragen. Das Weltraumzentrum in Cape Canaveral ist nichts dagegen …
So ist Dad bestens informiert über Kates Ehe mit Perfect Paul, er weiß, dass sie verzweifelt versucht, schwanger zu werden, und er kennt auch unwichtige Details, wie zum Beispiel, dass Mum einem Buchclub beigetreten ist und jetzt so tut, als hätte sie die gesamte Weltliteratur gelesen. Dabei checkt sie, wenn ein Buch sie langweilt, einfach nur die Kritiken bei Amazon durch und wirft dann das eine oder andere Zitat in die Debatte, um ihre Freundinnen zu beeindrucken. Dad weiß sogar Dinge über Fiona, obwohl ich sie erst auf dem College kennengelernt habe, kurz nachdem er gestorben ist.
»Dad«, stammle ich immer wieder, abwechselnd schluchzend und lächelnd, während ich seine großen Pranken drücke, ständig in der Angst, dass er verschwindet oder ich plötzlich von ihm weggerissen werde. »Ich liebe dich, und ich hab dich so, so sehr vermisst. Ich denke jeden Tag an dich.«
Seltsam. Früher, als er noch am Leben war, konnte ich ihm solche Dinge nie sagen, aber jetzt kommt es mir ganz leicht über die Lippen.
»Aber ich bin ja da, Mäuschen. Selbst wenn du es nicht merkst, bin ich immer bei dir«, erklärt er mit einem leisen Lächeln. »Wie in diesem wunderschönen Gedicht, das du bei meiner Beerdigung rezitiert hast. Ich habe euch nie verlassen, ich bin nur ins Nebenzimmer gegangen. Ich bin ganz in deiner Nähe, ich passe auf dich auf, und damit werde ich niemals aufhören.«
»Und Mum und Kate?«
»Also komm, Mäuschen, du kannst doch nicht ernsthaft denken, dass ich die drei tollsten Mädels der Welt auch nur eine einzige Sekunde aus den Augen lasse!«
Nein, nein, natürlich nicht. Er hat uns alle sehr geliebt und war immer am glücklichsten, wenn wir einfach »zu viert unter uns« waren, wie er es immer ausgedrückt hat. Wir alle zusammen. Plötzlich erinnere ich mich, wie ich acht Jahre alt war und ihn ständig genervt habe, weil ich unbedingt mit dem Bus zur Schule fahren wollte wie ein »erwachsenes«, großes Mädchen. Irgendwann hat er nachgegeben, aber ich werde nie vergessen, wie er im Auto hinter dem Bus hergefahren ist, um sicherzugehen, dass mir nichts passiert. Dann fällt mir ein, wie ich mit vierzehn gebettelt habe, mit dem Rest meiner Clique ins Wesley, unsere Disco, zu dürfen. Oh, wie peinlich mir das war – er hat mich nicht nur hingefahren, er ist auch noch zum DJ gegangen und hat ihn ausgesucht höflich gebeten, ein Auge auf mich zu haben.
Immer hat er sich gekümmert, hat uns beschützt und nie im Stich gelassen.
»Ich schicke dir manchmal kleine Zeichen«, erklärt er mir lächelnd und drückt meine Hand. »Um dir zu zeigen, dass ich direkt neben dir stehe. Aber deine Mum ist bei weitem am empfänglichsten für so was.«
»Wie machst du das denn?«, frage ich und denke … Zeichen? Ist das nicht ein bisschen … ein bisschen wie aus Unheimliche Begegnung der dritten Art?
»Da gibt es viele Methoden, du würdest staunen. Manchmal gebe ich ihr irgendwelche Gedanken ein, wie man es manchmal bei der Hypnose macht. Aber am einfachsten ist es, wenn ich warte, bis sie schläft, denn dann kann ich mich mit ihr unterhalten, und sie denkt, es ist ein Traum. Inzwischen hat sie sich so daran gewöhnt, dass ich sie nur ein kleines bisschen anzuschubsen brauche, um sie beispielsweise daran zu erinnern, den Müll rauszubringen oder die Hintertür abzuschließen. Was sie sonst ständig vergisst. ›Hast du schon Öl in die Lampe gefüllt?‹, frage ich sie dann immer.«
Jetzt habe ich einen dicken Kloß im Hals. Diesen Satz kenne ich so gut. Dad hat ihn benutzt, wenn er uns fragen wollte, ob wir auch wirklich auf alle Eventualitäten und Notfälle vorbereitet waren. Ihr wisst schon, Sachen wie: Ist genug Benzin im Tank? Genug Kleingeld im Portemonnaie? Ist der Verbandskasten im Auto? Ist auf der Fahrt zum Flughafen genügend Zeit für ZWEI Reifenpannen eingeplant? (Ihm ist das in den siebziger Jahren tatsächlich mal passiert, und noch Jahrzehnte später hat er dafür gesorgt, dass keiner von uns es je vergisst.) Oder: Hast du dir eine extra Stunde Zeit gelassen, damit du bestimmt pünktlich zu deiner wichtigen Prüfung kommst?
Die Liste war endlos.
»Manchmal, wenn deine Mum ein bisschen traurig ist, dann krieg ich sie dazu, dass sie das Radio anmacht, damit sie …«
»… damit sie sich ›You’re Nobody Till Somebody Loves You‹ anhören kann«, ergänze ich, zwischen Lachen und Weinen hin und her gerissen. »Ich weiß, den Song hört sie dauernd, und sie sagt immer, dass er sie am meisten an dich erinnert.«
Beim Gedanken daran, wie abgöttisch er meine Mutter geliebt hat, füllen sich meine Augen erneut mit Tränen. Sobald Mum ins Zimmer kam, ist er richtig aufgelebt – sogar nach fast dreißig Jahren Ehe. Ich glaube, ich habe nie mitbekommen, dass die beiden gestritten haben. Dad hat Mum nie widersprochen. Manchmal hat er die Augen verdreht, aber er hat sie machen lassen, denn unterm Strich war er einfach glücklich, wenn sie glücklich war. Als meine Eltern sich kennenlernten, gab es vollkommen andere Prüfkriterien für eine Beziehung – aus Feststellungen wie: »Du magst Suppe? Das ist ja unglaublich, ich mag auch Suppe!«, entnahm man, dass man zusammenpasste. Und trotzdem hat es funktioniert, zumindest bei meinen Eltern. Wie so oft gab es auch bei ihnen die Rollenverteilung in den, der liebt, und den, der geliebt wird. Mum ist extrovertiert und gesellig, während Dad immer der Bedächtige, der Nachdenkliche war, der sie erst richtig zum Strahlen brachte. Wenn wir Besuch hatten, saß Dad meistens still daneben und genoss es ebenso wie die Gäste, wenn Mum ihre Geschichten und Anekdoten erzählte. Wenn man Dad nicht gut kannte, konnte man ihn vielleicht für ein wenig reserviert oder vielleicht sogar für arrogant halten – wie das ja häufig passiert bei Menschen, die einfach lieber still sind, als die ganze Zeit zu reden. Und in einer Familie mit drei Frauen wird sehr viel geredet, das könnt ihr mir glauben.
Ich weiß noch genau, wie Dad, als er krank wurde und ganztags gepflegt werden musste, oft Mums Hand hielt und ihr sagte, dass es die beste Entscheidung in seinem ganzen Leben war, sie zu heiraten. Dieser verdammte Kehlkopfkrebs. Wie kann ein Mann, der sein Leben lang keine Zigarette angerührt hat, Kehlkopfkrebs kriegen? Noch schlimmer war, dass er es mit so viel Würde und Humor ertrug. Ich war diejenige, die wütend wurde, so wütend, dass ich sogar eine Weile rauchte, nur um Gott zu ärgern.
Nach seinem Tod war Mum am Boden zerstört. Dad hatte ihr alles abgenommen: Sie musste nicht selbst Auto fahren, keine Rechnungen überweisen, nicht mit der Bank verhandeln, keine Zündkerzen wechseln, keinen Pass beantragen. In den Jahren nach seinem Tod musste sie all diese praktischen Dinge nach und nach lernen, und mit Kates und meiner tatkräftigen Unterstützung ist sie eine unabhängige Frau geworden, mit ihrem eigenen kleinen Freundeskreis, der zum großen Teil aus ebenfalls verwitweten Frauen besteht. »Die Lustigen Witwen« nennt sich die Gruppe, und sie unternehmen alles Mögliche zusammen: Wochenendtrips nach London zum Shoppen, im Sommer eine Pilgerfahrt, nach Lourdes oder nach Knock oder irgendwohin, wo die Heilige Jungfrau schon mal aufgetaucht ist. Mum geht ins Theater und in die Messe, und sie trifft sich regelmäßig mit ihren Freundinnen zu einem kleinen Sherry und langen Schwätzchen, immer abwechselnd reihum bei einer der Beteiligten.
Aber ich weiß, dass kein Tag vergeht, an dem sie Dad nicht vermisst, für ihn betet und sich nach ihm sehnt.
»Es könnte noch eine ganze Weile dauern, bis sie bereit ist rüberzukommen«, sagt Dad leise. »Sie beeilt sich nicht gerade mit ihrer Liste, oder?«
Auch darüber weiß er also Bescheid. Mums Liste besteht aus all den Dingen, die sie noch tun möchte, ehe sie sich auf den Weg macht, um sich Dad hier im Jenseits anzuschließen. Und sie hat noch viel vor, hier zwischendurch ein kleiner Ausschnitt ihrer Vorhaben:
	George Clooney die Hand schütteln.

	Die Chinesische Mauer entlanglaufen (Anmerkung: Vorher bequeme Schuhe kaufen!)

	Kreuzworträtsel ohne Spicken fertigkriegen und lernen, wie man mit Sky Plus umgeht.

	George Clooney sagen, dass ich eine ledige Tochter habe (siehe Punkt 1)

	Mich auf diesem Tauch-Ding zum Wrack der Titanic bringen lassen, aber vorher rausfinden, ob es eine Toilette gibt, denn es dauert angeblich drei Stunden, da hinzukommen, also ungefähr so lange wie von Dublin nach Galway, und ich weiß aus Erfahrung, dass ich es so lange nie ohne Klo aushalte.



»Aber am meisten Sorgen habe ich mir deinetwegen gemacht, Charlotte. Vor allem in letzter Zeit«, fährt Dad fort.
»Du meinst wegen dem Unfall und weil ich im Krankenhaus war und so …«
»Nein, schon lange davor«, erwidert er und mustert mich durchdringend. »Weißt du, ich glaube, du warst schon lange nicht mehr glücklich mit deinem Leben. Stimmt das, Mäuschen? Sei ehrlich.«
Es ist genau so, wie wenn man im Radio den richtigen Sender findet, und plötzlich stimmt alles. Als würde ich aus mir heraustreten und in der dritten Person eine Bilanzprüfung meines achtundzwanzigjährigen Lebens machen. Plötzlich erinnere ich mich daran, wie es war, achtzehn zu sein und Träume zu haben. Zuerst waren meine ziemlich vage: Ich wusste zwar, dass ich im kreativen Bereich arbeiten wollte, aber ich war nicht sicher, wo genau. Als Nächstes bekam ich dann den Job in Annas Agentur, ursprünglich nur für ein paar Wochen, aber dann blieb ich sechs Jahre. Und es gefiel mir. Eine Weile spielte ich sogar mit der Idee, eine eigene Agentur aufzumachen. Vielleicht als Produzentin.
Dann brach James Kane wie ein Wirbelsturm in die stillen Wasser meines Lebens ein, und damit hatte es sich dann mehr oder weniger ausgeträumt. Mir stehen alle feministischen Haare zu Berge, wenn ich mir vor Augen führe, dass dieser Mann es irgendwie geschafft hat, sich zur Nummer eins meiner Prioritätenliste zu machen und ungefähr … na ja, ungefähr tausend Prozent meiner Zeit in Anspruch zu nehmen. Wenn wir erst mal richtig fest zusammen sind, so lautete meine verquere Argumentation, dann nehme ich den Rest meines Lebens und meiner Karriere in Angriff, und alles wird sich wunderbar zusammenfügen. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass genau das irgendwann passieren würde, es war nur eine Frage der Zeit. »Du tust James so gut«, sagten seine Bekannten. Als wäre ich ein echt guter Fang.
Aber in der Zwischenzeit gingen meine Träume, Produzentin zu werden, den Bach hinunter. Ein einziger Blick auf James und die Art, wie er seine Arbeit machte, genügte, um mich zu der Überzeugung zu bringen, dass ich nicht den stählernen Magen hatte, den man für dieses Geschäft anscheinend brauchte.
»Wenn du wissen möchtest, ob du das Zeug zum Produzieren hast«, sagte er gern zu mir, »dann geh auf die Bank, nimm einen Kredit von zweihundert Riesen auf, steck das Geld in Brand und geh weg, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Wenn du den Nerv dafür hast, dann kannst du auch produzieren. Du musst risikofreudig sein, Baby.«
Meine Vorstellung von Risikofreude ist eher, einen Light-Joghurt aus dem Kühlschrank zu holen und ihn zu essen, obwohl das Verfallsdatum schon einen Tag überschritten ist. Deshalb dachte ich, wenn ich’s mir richtig überlege, sollte ich wohl lieber bei meinem netten sicheren Job bleiben. Obwohl ich James in den ersten paar Jahren unserer Beziehung immer wieder mit Ideen für Filme oder TV-Sendungen belieferte. Er setzte eine ganze Menge davon tatsächlich um, und sie funktionierten auch, worauf ich sehr stolz war. Im Rückblick muss ich allerdings feststellen, dass ich keinerlei Anerkennung dafür bekam. Zum Beispiel war die Sitcom Mein toller Ehemann ganz allein meine Idee. Und auch die Dokumentation über die Frauen, die Hunde ausführen, um Typen kennenzulernen. Leinen und Liebhaber hieß die Sendung und stieß auf viel positive Resonanz. Ebenfalls meine Idee. Ich will ja nicht angeben, aber irgendwann ging es so weit, dass James immer als Erstes zu mir kam, wenn er ein Projekt für ein weibliches Publikum brauchte. In dem ganzen Getöse nach der Ausstrahlung, mit den Kritiken und dem Pressegedöns und allem vergaß er dann regelmäßig, von wem die Idee ursprünglich stammte. Ich will ja nicht rumjammern, ich meine nur, es hätte ihn nicht umgebracht, wenigstens danke zu sagen.
Alle möglichen Flashbacks überschwemmen mich, eine Zeitraffermontage von Situationen, die mir hätten zeigen müssen, dass ich auf dem Holzweg war, die ich aber tunlichst ignoriert habe. All die roten Warnflaggen, die man wegrationalisiert, wenn man verliebt ist. Zum Beispiel, als Kates Labrador Welpen hatte und ich unbedingt einen davon haben wollte. »Überleg doch mal, wie das unseren Lebensstil beeinträchtigen würde«, sagte James. »Wir könnten nicht mehr einfach in den Flieger steigen und das Wochenende in Rom oder Paris verbringen.«
»Aber das machen wir doch sowieso nicht«, wandte ich ein. »Oder?« Nach einem hitzigen Streit lenkte ich schließlich ein, in der geheimen Hoffnung, dass er vielleicht schon so ein romantisches Wochenende geplant hatte und mich überraschen wollte. Aber nichts dergleichen geschah. Nie.
Oder seine Reaktion, als wir auf der Hochzeit meines Cousins waren und jemand ganz harmlos wissen wollte, ob er und ich die Nächsten sein würden, die sich das Jawort gaben. Eine absolut naheliegende Frage an ein Paar, das seit fünf Jahren zusammenlebt.
»Wir glauben nicht an die Ehe«, antwortete James blasiert für uns beide. »Ist doch bloß eine Verschwörung der Romantiker gegen die Realisten.«
Vermutlich sollte das geistreich klingen, aber ich weiß nur noch, dass ich mich gekränkt und beschämt abwandte und mich den ganzen Tag darüber ärgerte, dass ich ihn nicht augenblicklich zur Rede gestellt hatte. Sollte er doch gefälligst für sich selbst sprechen! Ich glaubte nämlich zufällig an die Ehe! Aber man sieht die eigene Beziehung ja selten so deutlich wie auf einer fremden Hochzeit. Das hat irgendwas damit zu tun, dass es da um Liebe und Glück und Hoffnung auf die Zukunft geht. Aber ich redete mir, idiotisch wie ich bin, geflissentlich ein, dass James einfach noch nicht bereit war. Irgendwann würde er schon einsehen, wie sehr er mich liebte und brauchte und dass er nicht ohne mich leben konnte.
Schon komisch, dass sich alles Schlechte in meinem Leben an meiner Beziehung zu ihm festmachen lässt. Peinlich ist nur die Frage, warum ich das so lange ausgehalten habe, warum ich all die Jahre bei ihm geblieben bin. Zu meiner Verteidigung kann ich nur vorbringen, dass die Heiligen Drei Könige James bei seiner Geburt folgende drei Gaben in die Wiege gelegt haben: gutes Aussehen, Intelligenz und eine geradezu unheimlich Fähigkeit, sich charmant aus jeder unangenehmen Situation herauszuwinden, ganz egal, wie hoffnungslos sie aussehen mochte. Nach jedem Streit – und wir haben oft gestritten, das könnt ihr mir glauben – fand er irgendetwas, womit er mich zum Lachen bringen konnte, und peng!, schon war ich wieder dort, wo ich angefangen hatte: das bewundernde Schulmädchen, blind vor Liebe und bereit, jeden Scheiß mitzumachen.
Erstaunlich, dass man so in jemanden verliebt sein kann, den man eigentlich gar nicht besonders mag.
Es ist schon eine komische Situation – der letzte Freund, über den ich mit Dad geredet habe, war ein Typ, der mich zu seinem Abschlussball mitgenommen hat. Damals war ich siebzehn. (Später stellte sich heraus, dass der junge Mann schwul war, aber dafür kann ich ja nichts, oder?) Trotzdem kommt es mir total natürlich vor, ihm mein Herz auszuschütten. Eigentlich habe ich gar nicht vor, ihn so zu bequasseln, es kommt einfach aus mir heraus, ich weiß auch nicht, warum. Mal abgesehen davon, dass es sich gut anfühlt, endlich einen Zuhörer zu haben, der meine Leidensgeschichte noch nicht kennt.
»Hoffentlich nerve ich dich nicht zu sehr«, sage ich, aber Dad lächelt mich nur an.
»Charlotte, das unerforschte Leben ist nicht lebenswert.«
O mein Gott, ich hatte ganz vergessen, dass er immer solche inspirierenden kleinen Zitate auf Lager hat, die er mir und Kate gern an den Kopf geworfen hat, als wir noch klein waren. Wahrscheinlich in der leider irrigen Annahme, dass es unsere Bildung fördern würde.
»Mach ruhig weiter, Mäuschen. Irgendwann wird es besser, das versprech ich dir. Denk dran, du bist eine, die nicht klug, doch zu sehr liebte.« Vollkommen entspannt hört er mir zu und lässt mich einfach weiterreden, bis der Schmerz, der in mir brennt, ein bisschen abebbt. Zumindest für den Augenblick.
Aber da ist noch etwas, und das macht mir ernsthaft zu schaffen. Nämlich die Tatsache, dass ich hier beurteilt werden soll. Schon das Wort Bewertung jagt mir einen Angstschauer über den Rücken, hauptsächlich deshalb, weil ich in der Schule bei ungefähr jeder Prüfung versagt habe. Immer wieder komme ich darauf zurück, aber Dad wischt meine Sorgen beiseite, redet mir gut zu und beruhigt mich. Trotzdem … ich möchte nicht in die Hölle. Wenn ihr wüsstet, was Hitze und Schwefel mit meinen Haaren anrichten, würdet ihr das an meiner Stelle auch nicht wollen. Aber wenn ich es nun nicht in den Himmel schaffe? Was dann? Ich meine, ich muss ehrlich sein, und das letzte Mal habe ich eine Kirche bei Kates Hochzeit von innen gesehen. Und das ist drei Jahre her.
Mist.
Womöglich sitze ich echt in der Tinte. Es sei denn, es gibt so eine Art »Hölle auf Erden«-Ausgleichsplan, bei dem man mildernde Umstände kriegt für den ganzen Mist, den man auf der Erde mitmachen musste.
Andererseits ist die Verdammnis vielleicht gar nicht so schlimm, wie man immer behauptet. Vielleicht gibt es eine Chance, dass der Himmel sowieso mehr etwas für Leute ist, die … na ja, die himmlische Ziele anstreben. Ihr wisst schon: für die, die jeden Tag zur Messe gehen oder Gartenpartys am Nachmittag veranstalten oder im Fernsehen Songs of Praise anschauen und dabei eine schöne Tasse heißen Kakao trinken. Vielleicht kriegt die Hölle nur eine unfair schlechte Presse, und ist im Grunde ganz okay. Könnte sein, dass sie eher was für Leute ist, die gern Wodka trinken und rauchen und mit den falschen Männern ins Bett gehen. (Schuldig in allen Anklagepunkten.)
Dann fällt mir plötzlich etwas anderes ein. Angenommen, ich lerne Gott kennen. Den echten … Gott. Wenn ich mir vorzustellen versuche, wie er aussieht, habe ich nie das Bild eines freundlich strengen, bärtigen alten Manns in langen Gewändern und Sandalen vor mir, sondern immer Morgan Freeman aus Bruce Allmächtig. Soweit ich weiß, könnte Gott auch eine Frau sein, obwohl es höchst unwahrscheinlich ist, dass eine Frau so einen Scheißkerl erschaffen hätte wie James Kane. Auf jeden Fall würde ich ihm oder ihr ganz gern ein paar Takte dazu sagen. Ich meine, seien wir ehrlich: Gott hat mir seit Jahren übel mitgespielt. Man könnte beinahe meinen, er hat sich mit seinen heiligen Kumpels auf meine Kosten prächtig amüsiert. Als wäre ich in einer Soap die schusslige Hauptperson. Habt ihr das gestern gesehen, Jungs? Wie Charlotte ein gemütliches Dinner für zwei arrangiert und kocht, während ihr Freund mit ein paar Blondinen im Club rumhängt und wie ein hirngeschädigter Laboraffe Party macht. Das Beste daran ist, dass er sich nicht mal die Mühe macht, ihr eine SMS zu schicken, dass er nicht heimkommt. Zum Totlachen, echt!
Ich beschließe, meine Sorgen für den Augenblick beiseitezuschieben und es stattdessen zu genießen, dass ich wieder mit Dad zusammen sein kann. Wir plaudern noch eine Weile, dann ist das Rennen im Fernsehen vorbei, und eine ältere Frau mit einem sehr netten Gesicht schlendert zu uns herüber. Sie lächelt mich freundlich an und bittet Dad, uns miteinander bekanntzumachen. Seltsam, sie erinnert mich an jemanden, aber ich komme nicht drauf, an wen. Dann fällt es mir ein: Sie sieht aus wie ich, bis hin zu den Sommersprossen und den roten Haaren. Nur dass sie um die achtzig ist, mit einem Seitenscheitel und Stützstrumpfhosen.
»Das ist deine Großtante Martha«, sagt Dad, während wir uns höflich die Hände schütteln, als wären wir auf einer Cocktailparty für Tote.
»Charlotte, Liebes, als ich hierhergekommen bin, warst du noch ein Baby.« Sie zwinkert mir verschmitzt zu. »Aber ich hab dich immer im Auge behalten, weißt du. Ich freue mich sehr, dich hier zu sehen. Und falls du je Lust hast, ein paar Pfund auf ein Pferdchen zu setzen, dann komm einfach zu mir, ich kann dir gute Tipps geben.«
Der Himmel weiß, wie viel Zeit inzwischen vergangen ist, aber ich bin immer noch hier, Dad sitzt immer noch neben mir, wir unterhalten uns immer noch, und es tut mir überhaupt nicht leid, dass ich tot bin.
Na ja, das stimmt nicht ganz.
Versteht mich jetzt nicht falsch, ich will nicht undankbar sein, aber … das Ding ist, dass es nach einer Weile ein klitzekleines bisschen langweilig wird. Also, die sind alle total nett hier, und ich bin vielen Verwandten begegnet, von deren Existenz ich nichts wusste, weil sie schon seit Jahrzehnten tot sind, die eigens in diesen seltsamen Bewertungsbereich gekommen sind, um mich zu begrüßen. Einige von ihnen kommen mir vage bekannt vor, wie beispielsweise Dads Großvater, der im irischen Bürgerkrieg ums Leben gekommen ist. (Nichts Dramatisches, kein Exekutionskommando im Morgengrauen oder Ähnliches, nein, der Dummkopf ist ohne Schal rausgegangen und hat sich eine Lungenentzündung geholt.) Von anderen habe ich noch nie gehört, aber sie haben die gleichen widerspenstigen roten Haare und Sommersprossen wie ich. Ihr solltet uns mal alle zusammen sehen. Fünf Generationen Weasleys. Ich bin von so viel Familie umgeben, dass es mir vorkommt wie permanentes Weihnachten, allerdings ohne die Geschenke und die unvermeidlichen Streitereien, ob man sich Sound of Music oder Fluch der Karibik anschaut.
Alle sind so nett und haben interessante Geschichten zu erzählen, es ist bloß … na ja, wisst ihr, sie sind alle sehr viel älter als ich. Nicht dass ich mich beklagen will, keinesfalls, aber … sie verbringen ihre meiste Zeit mit Fernsehen, mit Bingo oder manchmal, sozusagen als Höhepunkt der ganzen unerträglichen Spannung, auch mit Bridge. Alles wunderbar eigentlich. Aber inzwischen, nachdem ich eine Weile hier bin, frage ich mich allmählich, ob ich in diesen Kreis reinpasse. Ich weiß nicht, wie ich mir das Leben im Jenseits eigentlich vorgestellt habe, aber Treppenlifte und alte Fernsehserien habe ich wirklich nicht erwartet. Und auch keine ältere Dame mit einem Schlapphut, die mit einem Corgi im Schlepptau und einem Gin-Tonic in der Hand umherwandert und aussieht wie die Queen Mum.
Ich glaube, ich habe eher erwartet, mit Prinzessin Diana oder Elvis rumzuhängen. Oder mit Kurt Cobain oder John Lennon. Aber die haben ihre Bewertung wahrscheinlich schon vor Jahren erfolgreich hinter sich gebracht und machen jetzt irgendwo Party mit den ganzen coolen jungen Toten. Während ich aus irgendeinem Grund im Rentner-Florida des Jenseits hängengeblieben bin.
Inzwischen kann Dad meine Gedanken ohne jede Mühe lesen.
»Ist nicht wirklich was für dich hier, stimmt’s, mein Mäuschen? Ich weiß, es ist schwierig, weil du so jung bist, aber du musst wissen, dass das hier für alle anderen Anwesenden wie eine Party ist.«
Mist. Er hat mich durchschaut. Ich zermartere mir das Hirn nach einer höflichen Formulierung für … ja, wofür eigentlich? Dass ich meine Zeit auf der Erde verpfuscht habe und sich jetzt herausstellt, dass das Jenseits auch nicht so der Bringer ist?
»Noch etwas solltest du bedenken«, fährt er fort, ohne das Gesicht zu verziehen – aber Mum hat schon immer gesagt, dass man manchmal Freud persönlich sein muss, um rauszufinden, was er denkt. »Nur so zum Zeitvertreib.«
»Ja?«, sage ich und überlege krampfhaft, was er wohl meinen könnte. Vielleicht dass ich es mal mit der Hölle versuchen soll?
»Ich könnte möglicherweise etwas für dich arrangieren. Ist nicht für jeden geeignet, aber es gibt da einen freien Platz …«
Er schaut mich an, und in seinen Augen erkenne ich ein verräterisches Funkeln, so, als würde ihm das, was nun kommt, schon eine ganze Weile im Kopf herumgehen.
»Charlotte, Mäuschen, vielleicht hättest du ja Lust, ein äh … na ja, ein Praktikum zu machen? Ein bisschen ehrenamtliche Arbeit?«
Klingt nicht schlecht. Ich meine, niemand scheint zu wissen, wie lange diese Überprüfung eigentlich dauern wird. Ich habe so viel Zeit zur Verfügung, also kann ich ruhig etwas damit anfangen. In der Schule musste ich manchmal samstags im Altenheim aushelfen, meistens zur Strafe, weil ich mal wieder etwas ausgefressen hatte. Ihr wisst schon, Tee kochen und Sandwiches streichen, den alten Leuten aus dem Rollstuhl helfen, nachschauen, ob alle die richtigen Medikamente haben, schlichtend eingreifen, wenn es Unstimmigkeiten bei der Wahl des Fernsehprogramms gibt. Lauter solche Sachen. Zwar hätte ich nicht gedacht, dass so etwas auch im Jenseits gemacht wird, aber man lernt bekanntlich nie aus. Wenn ihr meint, das Leben ist voller Überraschungen, dann solltet ihr mal sehen, was der Tod so alles zu bieten hat.
»Ja, gern«, antworte ich und lächle Dad an. Ich freue mich, dass es eine Möglichkeit gibt, der Monotonie zu entfliehen und mich zur Abwechslung mal ein bisschen nützlich zu machen. Außerdem – wenn tatsächlich eine höhere Macht gerade dabei ist, mein trübsinniges kleines Leben zu bewerten, könnte es ja sein, dass es sie ein wenig gnädiger stimmt, wenn ich Einsatzbereitschaft zeige. Dass ich dann sozusagen einen Stein im Brett habe.
»Sehr gern sogar.«

Kapitel 3

Fragt mich nicht, wie es dazu gekommen ist, aber auf einmal sitzen Dad und ich in einem Raum, der aussieht wie das Büro eines Kundenberaters in der Bank. Eng und ein bisschen finster, Drehstühle mit Lederbezügen, ein Aktenstapel auf dem Schreibtisch und ein im Hintergrund unablässig klingelndes Telefon. Im Ernst, ich kriege beinahe das Gefühl, dass ich gleich einen Kreditantrag zum Ausfüllen vorgelegt kriege. Uns gegenüber sitzt eine ältere, freundliche Frau hinter einem Computer und unterhält sich mit … ja, mit wem eigentlich? Ich sehe niemanden. Die Frau macht einen munteren, freundlichen Eindruck und erinnert mich an eine Stewardess von Aer Lingus, von der Sorte, die mit einem verschmitzten Zwinkern eine kleine Flasche Chardonnay von ihrem Rollwägelchen holt, ohne etwas dafür zu verlangen. Sie hat runde rosa Bäckchen und ist von Kopf bis Fuß in Pink gekleidet wie ein menschlicher Marshmallow. Himmel, sogar ihre Brille hat ein rosa Gestell. Hie und da fasst sie die andere Seite des Gesprächs für mich und Dad zusammen – wie beim Eurovision Song Contest, wenn die Wertung von der Ukraine reinkommt.
»Entschuldigung«, sagt sie und lächelt. »Ich muss nur schnell was Dringendes in Ordnung bringen, aber dann bin ich gleich für Sie da.« Dann spricht sie wieder mit der Luft. »Gabriel, du solltest eingreifen, ehe die Sache hochkocht. Nummer 742 weiß echt nicht mehr weiter, sie hat Alarmstufe rot durchgegeben …«
Ich werfe Dad einen fragenden Blick zu, aber er schaut nur geradeaus, gelassen wie immer.
»Hat sie grade Gabriel gesagt?«, frage ich ihn leise. Ich kann es mir einfach nicht verkneifen. »Meint sie damit etwa DEN Gabriel?«
Keine Antwort.
»Dad? Redet sie mit dem Erzengel Gabriel?«, zische ich.
Jetzt runzelt er die Stirn ein bisschen, als wollte er mich zum Schweigen bringen, starrt aber weiter stur geradeaus. Herr des Himmels, er hätte seine Berufung auch als Pokerspieler erfüllen können.
»… nein, nein, sein Schützling sitzt jetzt in seinem Auto am Ende eines Piers und überlegt … na ja, sagen wir, er ist auf dem absoluten Tiefpunkt, und ich glaube, wir brauchen dringend Unterstützung …« Dann schenkt uns die freundliche Dame ein breites professionelles Grinsen – »keine Sorge, alles unter Kontrolle«.
»O ja, ich habe alle Akten hier vor mir liegen, sein Schützling macht gerade eine sehr schwierige Scheidung durch, das hat die ganze Sache überhaupt erst ins Rollen gebracht … nein, nur zu. Ich bleibe dran«, sagt sie mit lauter Stimme und flüstert uns dann zu: »Das ist so traurig. Ein wundervoller Mann. Seine Frau hat einen Halbtagsjob in einem Gartencenter angenommen und ist mit einem Typen durchgebrannt, den sie dort kennengelernt hat. Mit dem Kerl, der für die ganzen Wassersachen zuständig war. Sie hat bei den Aquarien gearbeitet, und eines Tages haben sich ihre Blicke getroffen – über die künstlichen Felsen und die Seerosen hinweg. Wie eine Episode aus einer dieser Sonntags-Sitcoms, oder nicht? Aber was soll man machen? Das kommt eben davon, dass man den Menschen einen freien Willen gegeben hat. Ich bin nicht schuld, ich hab nicht dafür gestimmt. Jedenfalls hat der arme verlassene Ehemann keine Ahnung, dass sein Leben demnächst eine Wendung zum Besseren nimmt, und zwar auf einem Niveau, wie er es sich nie hätte träumen lassen … hallo? Ja, Gabriel, ich bin noch da … ja, das ist wunderbar. Fein, hoffen wir, das wirkt. Ich ruf dann später noch mal an und bringe dich auf den neuesten Stand. Verstanden. Ende der Durchsage.«
Verstanden? Ende der Durchsage? Was soll das denn jetzt? Bin ich hier auf dem Set einer neuen Krimiserie? Aber da streckt die freundliche Dame auch schon die Hand aus, um sich vorzustellen.
»Regina Angelorum lautet mein vollständiger Titel, aber alle nennen mich Regina«, sagt sie lächelnd und nimmt die rosa Brille ab, wodurch sie gleich etwas weniger marshmallowmäßig wirkt.
»Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Charlotte Grey …«
»O ja, das wissen wir, meine Liebe. Ich habe hier sogar irgendwo ein vollständiges Dossier über Sie«, sagt sie und macht eine vage Handbewegung zu dem Aktenstapel, der vor ihr auf dem Tisch liegt. »Sekunde, ich schau mal nach. Wo hab ich es hingelegt? Ach ja, hier haben wir’s. Bitte seien Sie so nett, das für mich auszufüllen, ja?«, fährt sie fort, während sie mir einen Kuli und ein sehr offiziell wirkendes Formular überreicht.
»Autounfall, richtig, Liebes?«, fragt sie mitfühlend, und ich nicke. »Kümmern Sie sich nicht um Seite eins, da haben wir schon alle notwendigen Informationen. Füllen Sie einfach Seite drei aus, das wäre toll. Oh, wenn Sie wüssten, wie viele Unfälle ich schon gesehen habe, und es wird jedes Jahr schlimmer. Ich sag es immer wieder …«
Während ich mich durch den Papierkram zu Seite drei vorarbeite, plappert Regina unermüdlich weiter mit Dad, über Geschwindigkeitsbegrenzungen, wie nutzlos die Punktekartei ist und dass die Gesetze gegen Alkohol am Steuer einfach nichts bringen. Herrgott nochmal, das ist ja, als würde ich einen Reisepass beantragen. Betitelt ist das Formular mit EP, und als ich es mir näher anschaue, erkenne ich auch, wofür das steht.
Engel-Praktikum.
Okay, jetzt hab ich das Gefühl, dass ich in einem Harry-Potter-Film gelandet bin. Gleich flitzen wahrscheinlich noch Eulen und quiddichspielende Kids am Fenster vorbei.
»Entschuldigung, äh … Regina?«, unterbreche ich die rosa Dame mitten in ihrem Redeschwall. »Bilde ich mir das nur ein, oder steht hier wirklich Engel-Praktikum? Also … im Ernst?«
»Jaaaa, Liebes.« Sie lächelt und sieht mich an, als wollte sie sagen: ›Was zum Teufel haben Sie denn erwartet?‹
»Dann werde ich also … irgendwie … so eine Art Engel?«
»Füllen Sie einfach Frage drei, Abschnitt zwei aus, meine Liebe, dann sehen wir weiter.«
Mit halb vor Aufregung und halb vor Ungläubigkeit zitternden Händen schlage ich die entsprechende Seite auf. Nein, es ist ganz eindeutig keine Einbildung. Da steht es, fettgedruckt.
Frage 3: Nehmen Sie sich bitte ausreichend Zeit und beschreiben Sie in Ihren eigenen Worten, warum Sie am EP-Programm teilnehmen möchten. Unabgeschlossene weltliche Angelegenheiten sollten unten kurz umrissen werden.

O mein Gott, ist das abgefahren! Wenn ich nicht tatsächlich hier sitzen würde, könnte ich es gar nicht glauben. Ich soll also tatsächlich ein Engel werden. Ich, die so einen allmächtigen Schlamassel aus meinem Leben gemacht hat. Schaut mich an! Auf einmal muss ich an Mum, Kate und Fiona denken. Was sie jetzt durchmachen. Aber dann fällt mir ein, dass ich von hier aus bestimmt viel mehr für sie tun kann. Ich meine, ich kann doch bestimmt hie und da bei ihnen reinschauen und alle möglichen Wunder für sie in die Wege leiten. Schließlich weiß jeder, dass Engel überirdische Kräfte haben. Oder wie ich das nennen soll.
Oh, da hab ich doch gleich eine Idee. Ich wette, ich könnte dafür sorgen, dass Kate schwanger wird. Und dass Fiona hinter ihrem Computer vorkommt und Kontakt mit dreidimensionalen Menschen aufnimmt. Auf diese Weise findet sie vielleicht endlich einen tollen Mann, der sie so behandelt, wie sie es verdient. Ich könnte ihr helfen, ihr Leben auf die Reihe zu bringen – was ich selbst nie geschafft habe. Mum könnte mit meiner Unterstützung vielleicht ein paar Punkte ihrer Liste abarbeiten – obwohl ich ehrlich gesagt keine Ahnung habe, wie ich eine Begegnung mit George Clooney arrangieren soll. Für die Schauspieler in der Agentur könnte ich sicher auch alles Mögliche ins Rollen bringen. Mit Ausnahme von Miss Helium-Stimme natürlich. Ich werde ein wahrer Musterengel sein.
Ich werde mich ganz neu erfinden, wie Madonna. Oder Carla Bruni.
Zum ersten Mal seit ewigen Zeiten grinse ich vergnügt vor mich hin, greife nach dem Kuli, und als ich erst mal mit Schreiben angefangen habe, komme ich richtig in Fahrt und kann gar nicht mehr aufhören. Unter der Rubrik »Gründe, warum Sie am EP-Programm teilnehmen möchten« schreibe ich zwei volle Seiten: dass ich mich, obwohl mein eigenes Leben nicht so gewesen ist, wie ich es mir vorgestellt hatte, nun ganz der Aufgabe widmen möchte, meinen Mitmenschen zu helfen. Wahrscheinlich klinge ich noch überschwänglicher als eine Teilnehmerin bei der Wahl zur Miss Universum und kann mich gerade noch zurückhalten, zu schreiben, ich hätte »den tiefen, leidenschaftlichen Drang, mich für den Weltfrieden einzusetzen«.
Aber anscheinend mache ich es nicht ganz falsch, denn als Regina meine Antworten durchliest, lächelt sie, zwinkert Dad zu und sagt mir, dass ich anfangen kann.
Nämlich damit, dass ich mich in ein Klassenzimmer begebe. Als wäre die ganze Situation nicht schon bizarr genug. Der Raum ist altmodisch – mit Holzfußboden und einer echten Schiefertafel – und riecht durchdringend nach Kreide. Erinnert mich irgendwie an den Abendkurs »Drehbuchschreiben für Anfänger«, an dem Fiona und ich mal teilgenommen haben. Ich war begeistert, weil ich dachte, es würde mir bei der Arbeit helfen, und Fiona meinte, sie könnte vielleicht ein paar Männer kennenlernen. Aber wir erlebten beide eine Enttäuschung: Der Kurs war absoluter Humbug, und der einzige Mann im ganzen Kurs war schwul. Aber ich schweife ab.
Außer mir sind noch zwei Leute im Kurs: Ein älterer Mann mit einem Kinnbart und einer Jacke, die aussieht wie ein viktorianischer Gehrock, und eine Frau mittleren Alters, attraktiv, blass, hohlwangig, mit Wasserwelle und knallrotem Nagellack.
»Sie sind Miss Charlotte, richtig?«, begrüßt mich der Kinnbart-Mann höflich, ohne auch nur verwundert die Augenbraue deswegen hochzuziehen, dass ich plötzlich da bin … keine Ahnung, ob man mich gebeamt hat oder wie ich sonst hier gelandet bin. Wo immer das nun sein mag. Im Traum ist es manchmal auch so – wie man von A nach B gekommen ist, weiß man meistens nicht mehr, nur dass man da ist.
»Äh … ja, es ist nur … äh … ich möchte nicht unhöflich sein, aber äh … vermutlich wissen Sie auch nicht so genau, was hier vorgeht, oder?«
»Autounfall, richtig?«, sagt die Frau mit der Wasserwelle ein kleines bisschen neugierig.
»Äh … japp … aber …«
»Japp«, wiederholt der Kinnbärtige nachdenklich.
»Nun, ich hoffe, der Unfall war nicht zu schmerzhaft, meine Liebe?«
»Äh … nein, eigentlich habe ich überhaupt nichts gespürt, es ging alles so schnell. Ich denke, der Schock hat mich betäubt. Es gab ein Gewitter, und ich war, na ja, ich war … ziemlich aufgeregt wegen … wegen dieser Sache. Ich wollte gerade das Auto vor mir überholen und hab den Laster nicht gesehen, der mir auf der Gegenspur entgegenkam. Erst als es zu spät war. Und dann lag ich plötzlich im Krankenhaus …«
Schon komisch, was für groteske Kleinigkeiten mir von dem Unfall im Gedächtnis geblieben sind. Ich weiß noch, dass ich zugesehen habe, wie es die Kühlerhaube meines armen kleinen Autos zusammenfaltete wie ein Akkordeon, als der Laster frontal mit mir kollidierte. Dass mein Kopf mit voller Wucht gegen die Windschutzscheibe knallte und sie so wenig Widerstand leistete, als wäre sie aus Zuckerguss. Dass ich die Augen aufmachte und den Lasterfahrer sah, der in Panik aufgelöst neben mir im strömenden Regen auf der Straße stand und hysterisch in sein Handy brüllte, der Krankenwagen solle sich gefälligst beeilen, weil es um Leben und Tod gehe.
Aber mir geht es doch wunderbar, dachte ich, während ich ihn beobachtete. Ich kann mich nur nicht bewegen, sonst ist alles in Ordnung. Dann spürte ich plötzlich, wie eine warme, schleimige Flüssigkeit über mein Gesicht und in meinen offenen Mund sickerte. Erst als ein Tropfen davon auf meiner Zunge landete, wurde mir klar, dass es Blut war.
Dann wurde wieder alles schwarz. Frieden.
»Woran sind Sie denn eigentlich gestorben, Charles?«, fragt die Frau mit der Wasserwelle. Sie hat so einen kristallklaren, scharfen britischen Akzent, dass man unwillkürlich an einen Agatha-Christie-Krimi denken muss.
»Typhus.«
»Typhus?«, wiederhole ich fassungslos. Wenn er »die schwarze Pest« gesagt hätte, wäre ich nicht verblüffter gewesen.
»Ja, meine Liebe. Das war im Jahr 1849 eine ziemlich häufige Todesursache. Und Sie?«, fragt er die Wasserwellen-Dame.
»Influenza.«
»Grippe?«, platze ich heraus. Tut mir ja leid, dass ich mich nicht besser beherrschen kann, aber ich denke nur dauernd: Wie kann denn jemand an der Grippe sterben?
»1919 ist das oft vorgekommen«, erwidert sie barsch. Anscheinend kann sie auch Gedanken lesen. »Es gab mehr Todesopfer durch die Influenza als durch den ganzen Ersten Weltkrieg, wissen sie … ah, hier kommt ja Minnie«, unterbricht sie sich, als ein kleines, vielleicht elf- oder zwölfjähriges Mädchen hereinkommt, die langen braunen Haare mit einem Band zusammengehalten, in genagelten Stiefeln und einer Art Kittelkleid. Ein bezauberndes Kind, und ich will die Kleine gerade fragen, ob sie sich nicht neben mich setzen möchte, als sie sich vor der Tafel aufbaut und uns mit ihrem lieblichen Stimmchen erzählt, dass wir heute lernen, wie man Zeichen übermittelt, durch Träume kommuniziert und einen Menschen führt, ohne seinen freien Willen einzuschränken.
»Aber sie ist doch noch ein Kind!«, flüstere ich der Frau mit der Wasserwelle zu, die links von mir Platz genommen hat.
»Oh, irren Sie sich da mal nicht, meine Liebe. Minnie ist eine ältere Seele als wir alle. Bis heute hat sie über zweihundert Schützlinge auf der Erde betreut, wissen Sie.«
Ach du Scheiße.
Wir lernen in so kurzer Zeit so viel, dass ich kaum alles aufnehmen kann. Bis zu diesem intensiven Crashkurs hat sich mein Wissen über die spirituelle Welt auf Infos aus Filmen wie The Sixth Sense und Ghost beschränkt. Dann erinnere ich mich an etwas, was Dad gesagt hat – dass er Mum ständig kleine Zeichen zukommen lässt. Und jetzt habe ich genau das auch gelernt. Zumindest glaube ich das. Wachen und weisen, lenken und leisten, das ist unser Engel-Motto.
Mir schwirrt der Kopf, und ich möchte eigentlich nur zurück zu Dad und ihm so schnell wie möglich alles erzählen. Aber anscheinend funktioniert das hier nicht so. Kaum ist Minnie fertig, sitze ich auch schon wieder in Reginas Bankbüro, und sie sieht aus, als hätte sie nur auf mich gewartet.
»Alles in Ordnung, meine Liebe? Minnie ist etwas ganz Besonderes, nicht wahr? Ich weiß noch, wie sie hierhergekommen ist, das muss in der Zeit von Queen Victoria gewesen sein. Aber sie ist so eine wundervolle Seele und eine hochbegabte Lehrerin … also, meine Liebe, ich habe eine ziemlich anspruchsvolle Aufgabe für Sie. Ich habe alle Hebel für Sie in Bewegung gesetzt. Warten Sie, wo habe ich denn wieder diese Akte hingelegt? Ach, ich muss endlich diesen Schreibtisch aufräumen, unbedingt. Und zwar gründlich …«
Ich kaure gespannt auf der Stuhlkante. Das ist wie in einem James-Bond-Film, wenn Judi Dench 007 seine neue Mission erläutert. Natürlich ohne die ganzen Geräte und so, aber … hmm … ich frage mich, ob ich vielleicht auch Flügel zugeteilt bekomme?
»Ach ja, ich hab sie«, fährt Regina unterdessen fort und schwenkt die gesuchte Akte. »Hmm. Interessant. Der letzte Engel dieses Schützlings hat sich erst vor ein paar Tagen zurückgezogen. Hat ihn als hoffnungslosen Fall abgeschrieben. Also sehen wir doch mal, ob Sie das besser hinkriegen, ja, meine Liebe?«
»Mit dem größten Vergnügen!«, strahle ich, wobei ich mich frage, ob es wohl noch mehr Training gibt, ehe es richtig losgeht. Vielleicht werde ich in so eine Art Ausbildungslager für Engel gesteckt. Wo man Unterricht bekommt in – ich weiß auch nicht – vielleicht im Fliegen und allgemeiner Wundertechnik.
»Also, Sie wissen doch, dass Sie sich jederzeit an mich wenden können, wenn es schwierig wird, ja?«, vergewissert sich Regina und mustert mich über ihre rosa Brille hinweg. Ihr rundes Marshmallow-Gesicht sieht ein bisschen besorgt aus. »Keiner wird Ihnen deswegen Vorwürfe machen. Ein Engel-Praktikum ist nicht jedermanns Sache.«
Unwahrscheinlich, dass ausgerechnet ich die Segel streiche, denke ich etwas arrogant. Auf der Erde war ich ein totaler Versager, aber bei Gott, jetzt werde ich endlich mal Erfolge einheimsen. Ich werde meine ganze Energie in diese Aufgabe stecken, mich richtig ins Zeug legen und alle beeindrucken, auch mich selbst. Ich werde mich von ganzem Herzen der Verbreitung von Freude und Glück verschreiben, ein bisschen wie eine himmlische Version von Amélie.
Ich werde meine Zeit hier damit verbringen, auf der Erde Gutes zu tun. Wahrscheinlich werden die Menschen da unten Kerzen für mich anzünden, und wer auch immer dieser hoffnungslose Fall sein mag – ich werde einen ehrlichen, aufrechten Menschen aus ihm oder ihr machen, der freundlich ist zu streunenden Hunden/an Wochenenden Essen auf Rädern ausliefert/ehrenamtlich in Suppenküchen arbeitet/regelmäßig für wohltätige Zwecke spendet.
»Erinnern Sie sich nur immer an die goldene Regel, meine Liebe. Wir dürfen den freien Willen unserer Schützlinge nicht beschneiden. Niemals. Halten Sie sich das stets vor Augen, dann werden Sie wunderbar zurechtkommen. Ja … hier habe ich den Namen Ihres Schützlings. Wissen Sie, wir weisen den Praktikanten fast immer einen Schützling zu, den sie schon auf der Erde gekannt haben. Das macht alles wesentlich einfacher.«
Das ist ja toll! Ich überlege … Ist es Mum? Kate? Fiona? Jemand, den ich nicht so gut kenne, aber dessen Leben ich jetzt zum Besseren wenden werde?
»Gut. Wie ich sehe, kennen Sie diese Person sehr gut, das ist bestimmt hilfreich für Sie. Es handelt sich um einen MrJames Kane.«
NEEEEEEEEEEIN!

Kapitel 4
James

Ich möchte dem Tod gegenüber nicht respektlos erscheinen – aber ich war noch nie in meinem Leben so schockiert. Und schlimmer noch: Ich kann nicht mal wie ein normaler Mensch die üblichen Gegenmaßnahmen ergreifen, nämlich in den nächstbesten Pub gehen, einen doppelten Vodkatini bestellen und mit locker abgeknicktem Handgelenk runterkippen. Denn ehe ich eine Chance hatte, a) loszustammeln oder b) mich aus dem nächstbesten Fenster zu stürzen (klar, was soll’s, ich bin eh tot) … bin ich auf einmal wieder zu Hause. Mein lieber Schwan, bei den Engeln gibt es keine Trödelei, alles geht ruck, zuck.
Sorry, ich meine natürlich, ich bin wieder bei James. In unserem Schlafzimmer, das jetzt sein Schlafzimmer ist. Mir fällt es immer noch ein bisschen schwer zu akzeptieren, dass es nicht mehr mein, das heißt unser Zuhause ist, denn ich habe in den fünf Jahren, die ich hier gewohnt habe, viel Mühe und Herzblut in dieses Projekt investiert. Und viel wertvolle Lebenszeit damit verbracht, zu renovieren/tapezieren/mir Dulux-Himalajablau von den Klamotten zu schrubben/auf den Klempner zu warten, der seinen Terminplan nach dem Pokal-Finale gestaltete/den Zehn-Tonnen-Container am Gartentor zu bewachen, damit ihn nicht irgendwelche Kids in Brand setzten. Also möge man mir verzeihen, wenn ich mich anhöre wie ein Platzhirsch.
Ich weiß, ich weiß, theoretisch ist es James’ Haus; er hat es gekauft, lange bevor wir uns kennengelernt haben, bis unters Dach mit Hypotheken belastet. Aber ich war die Projektmanagerin, weil er mich darum gebeten hat, als wir noch beide beseelt waren von der romantischen Vorstellung, das baufällige Gemäuer in ein wunderschönes historisches Domizil zu verwandeln, Innenstadtnähe, Meernähe und so weiter und so fort. Das ist Phase eins der Zähmung von James Kane, redete ich mir ein. Okay, sein einziger konstruktiver Beitrag war der Fernseher von Bang & Olufsen, den Rest hat er mir überlassen. Was mich überglücklich machte. Ich meine, jeder weiß, dass beim Kauf eines Hauses die Zeit, die man in Clubs verbringt, im gleichen Maß abnimmt, wie die Aufenthalte in Baumärkten zunehmen. Voller Freude malte ich mir aus, dass wir bald einem Reklamepärchen im Heimwerkerkatalog ähneln würden.
»Wir werden hier so glücklich sein«, sagte James immer. »Wir verloben uns/geloben einander irgendwo am Strand ewige Treue/versuchen es ganz bald mit einem Baby.«
»Wann ungefähr?«, fragte ich. Mir war es egal, in welcher Reihenfolge all diese Wunder wahr werden würden, aber verständlicherweise war ich darauf bedacht, irgendeinen Zeitrahmen festzulegen. Ohne dabei allzu ungeduldig zu wirken.
»Wenn dieser Film fertig ist/wenn ich grünes Licht für die neue Fernsehserie kriege/wenn ich meine Investoren sicher an Bord habe/wenn ich aus L.A. zurück bin«, lautete seine Antwort.
Immer die Karotte, die vor meiner Nase baumelte, immer das magische »Wenn«. Doch ich zweifelte keinen Moment daran, dass James es ernst meinte. Dass an einem hypothetischen Datum Ruhe in unser Leben einkehren und dieses Haus unser gemeinsames Heim sein würde. Also, so dachte ich voller Vorfreude, also kann es doch nicht schaden, wenn ich seiner Gestaltung meinen Stempel aufdrücke. Ist doch eine Investition in die Zukunft, richtig? Zwar kann ich das nicht mehr logisch nachvollziehen, aber mein Gedankengang war folgender: Wenn ich gemütliche Möbel, Gardinenstangen und zu den Servietten passende Tischdecken aussuche, wird das unserer Beziehung die Stabilität verleihen, die ihr jetzt noch fehlt. Als könnte ich James mit dem IKEA-Bestellkatalog dazu bringen, sich an mich zu binden.
Und in diesem Haus befinde ich mich nun wieder.
Ich atme tief durch und schaue mich nervös im Schlafzimmer um, denn ich habe nicht die geringste Ahnung, was mich hier erwartet. Alles sieht noch genauso aus wie das letzte Mal, weiß der Himmel, wie lange das her ist. Damals, als mir alles normal erschien. Wenn man bedenkt, was in der Zwischenzeit alles passiert ist, ist das ganz schön seltsam. Ein komischer Gedanke, dass ich mich an jenem Morgen wie üblich aus dem Bett gequält habe, in die Dusche gehüpft bin, mich angezogen und mir den Kopf darüber zerbrochen habe, warum der Vertrag, der am Vortag im Büro hätte eintreffen sollen, nicht eingetroffen war, ob ich abends rechtzeitig zu Topmodel zu Hause sein würde und ob ich Abendessen kochen oder es lieber James überlassen sollte. Der sich, nebenbei bemerkt, einiges auf seine Kochkünste zugutehält und sogar die richtigen Schimpfwörter kennt, die ein echter Meisterkoch benutzen sollte. Ich war beschäftigt mit den ganz alltäglichen Gedanken. Und dann habe ich es geschafft, an einem einzigen Nachmittag alles zu verlieren. Freund, Wohnung, Job … und mein Leben. Unglaublich.
Anscheinend bin ich allein, denn es ist ganz still im Haus. Wenn James in der Nähe ist, herrscht immer ein Affenzirkus: Handys bimmeln (er hat eines für L.A. und eines für Europa, aus Gründen, die ich absolut nicht verstehe, außer dass man damit angeben kann), Leute klopfen an, und obendrein sucht James immer nach irgendwas und verlangt mit lauter Stimme nach Hinweisen, wo es geblieben sein könnte. Das neue Skript/sein Pass/die Autoschlüssel/ein Keks, von dem er vor einer Sekunde noch abgebissen hat – alles spurlos verschwunden. Also mal ehrlich, es gibt Fünfjährige, die besser für sich sorgen können. Und das Traurige ist, dass ich, bevor mein Leben aus den Fugen geraten ist, dieses Theater süß und liebenswert fand.
Es hat sich nicht das Geringste verändert. Sogar die ausgequetschte Tube Gesichtspeeling liegt noch auf dem Frisiertisch. Ein mehrere Wochen altes Exemplar von Hello! mit Kate Middleton auf dem Cover liegt auf dem Nachttischchen herum, ich entdecke sogar Unterwäsche, die sich noch genau an der Stelle befindet, wo ich sie hingestopft habe, nämlich hinter dem Heizkörper. Natürlich nicht das gute, sexy Zeug von La Perla, sondern der olle BH und der olle Slip, ganz grau, da tausendmal gewaschen.
Wenn jemand hier war und das gesehen hat? Ausgerechnet diese vollkommen irrationale Frage geht mir durch meinen armen verwirrten Kopf – als hätte ich sonst keine Sorgen. Instinktiv eile ich zum Heizkörper und will die anstößigen Wäschestücke dahinter hervorklauben, was aber nicht klappt.
Scheiße.
Ich versuche es noch einmal.
Wieder vergeblich.
Ich probiere es langsamer. Immer noch ohne Erfolg. Erst nachdem ich mein Glück ein paarmal in Zeitlupe versucht habe, kapiere ich endlich.
Meine Hand geht einfach durch den Stoff durch. Eindeutig. Ich bilde mir das nicht bloß ein.
Nervös schaue ich mich nach etwas um, womit ich weiterexperimentieren kann, und mein Blick fällt auf ein Foto von mir und Kate, das bei ihrer Hochzeit gemacht worden ist und auf der Frisierkommode thront, neben meinem Glätteisen. Kate sieht aus wie eine junge, glamouröse Fergie, die roten Haare elegant hochgesteckt, groß, schlank und hinreißend, während ich wie eine kleinere, sommersprossige Version von ihr wirke, in einem lindgrünen Brautjungfernkleid (keine gute Farbe für Rothaarige, glaubt mir!) aus einem Material, das einen an den Hitzeschild von Spaceshuttles erinnert.
Ich versuche, den Rahmen in die Hand zu nehmen. Ohne Erfolg. Es ist das Gleiche wie vorhin, meine Hand gleitet einfach durch den Gegenstand hindurch. Ich fühle auch nichts. Zögernd nähere ich mich dem Spiegel auf dem Frisiertisch und schaue vorsichtig hinein. Nichts, keine Reflexion, obwohl ich genau davorstehe. Ich winke, hüpfe auf und ab, strecke mein Gesicht direkt vor die Spiegelfläche.
Wieder nur ein dickes fettes Nichts.
Das ist es dann also, denke ich.
Ich bin wirklich tot.
Ich meine, eigentlich wusste ich das ja schon, aber erst hier kapiere ich es richtig. Ein Teil von mir möchte am liebsten die Notbremse ziehen und mich hier rauskatapultieren lassen oder in einer Raum-Zeitmaschine verschwinden. Aber der andere Teil ist, na ja … ehrlich gesagt, ein bisschen neugierig. Ich meine, ich bin ja nicht beleidigt hier ausgezogen oder so. Nein, ich bin gestorben.
All die Dinge, die ich tun wollte und zu denen ich nie gekommen bin. Zum Beispiel ein Baby kriegen. Eine Zugfahrt durch Indien machen. Meine Schulden zurückzahlen. Endlich einen Roman schreiben. Johnny Depp kennenlernen. Dann denke ich an die Zeit, die ich damit verschwendet habe, mir über allen möglichen Scheiß Sorgen zu machen. Ob ich noch in meine engen Jeans passe. Ob Prinz William eine Glatze bekommt. Ob in Dublin jemals ein IKEA aufmacht.
O mein Gott, ich frage mich, wie meine Beerdigung war. Wenn ich ehrlich bin, interessiert mich hauptsächlich, ob James da war und geweint hat. Oder hat er vielleicht sogar eine Rede gehalten? Den Heiligen gespielt und allen erzählt, dass das Leben jetzt, wo ich tot bin, für ihn eigentlich auch vorbei ist? Nach fünf Jahren Beziehung muss er doch irgendwas empfunden haben oder … war der Mistkerl an dem Abend mit seiner neuen Freundin hier und hat eine Flasche Châteauneuf-du-Pape aufgemacht?
Dann muss ich an Mum denken, und auf einmal möchte ich unbedingt bei ihr sein. Das alles ist bestimmt schwer für sie. Ich will mir lieber gar nicht vorstellen, wie es ihr jetzt geht. Und die arme Kate, die eine Woche freinehmen musste, als der Tierarzt ihren Labrador eingeschläfert hat … wie verkraftet sie die Situation? Und Fiona … ach Mist. Wisst ihr, was? Ich muss hier weg. Auf der Stelle. Ich muss sie alle wissen lassen, dass es mir gutgeht, dass ich Dad gesehen habe, dass bei ihm alles in Ordnung ist und dass ich alles Erdenkliche tun werde, damit ich möglichst viele kleine Wunder vollbringen kann.
Nur bin ich jetzt auf der anderen Seite des Zauns.
Entschlossen schreite ich zur Tür, greife nach der Klinke, und … meine Hand geht einfach durch. Ich versuche es erneut, aber keine Chance. Ehrlich, es ist, wie wenn man mit dem Messer durch weiche Butter glitscht.
Ach du Kacke, bedeutet das jetzt, dass ich hier festsitze, bis James auftaucht und mich wieder rauslässt?
Wie aufs Stichwort ertönt unter dem Daunendeckenberg ein tiefes Brummen: »Scheiße, ist es echt schon wieder Morgen?«, und ich springe vor Schreck fast an die Decke.
Ich kann es nicht glauben, er ist tatsächlich hier! Im gleichen Raum wie ich! Mein Herz rast, und dann fällt es mir wieder ein – er kann mich nicht sehen. Ich bin die unsichtbare Frau!
Zur Salzsäule erstarrt beobachte ich, wie zuerst eine Faust unter dem Deckenberg hervorkommt und dann ein Kopf mit wild zu Berge stehenden Haaren. Ihr müsstet ihn sehen: total zerknittert und zerzaust, die Augen blutunterlaufen.
Gut so.
Er schaut sich um und angelt den Wecker vom Nachttisch. Kurz nach elf. Durchaus noch im Rahmen seiner normalen Aufstehzeit. Er stellt den Wecker wieder an seinen Platz, lässt sich aufs Kissen zurückplumpsen und reibt sich die Augen. Eine Geste, die ich schon tausendmal gesehen habe, aber in diesem Augenblick stockt mir buchstäblich der Atem. Ich komme mir vor wie ein Eindringling. Wie bei einer Theatervorstellung. Dann sieht James mir plötzlich ganz direkt ins Gesicht, starrt genau auf die Stelle, wo ich immer noch wie angewurzelt stehe. Neben dem Bett, auf meiner Seite.
»Mist«, flüstert er.
Er sieht mich!
»Ich bin so verflucht spät dran«, murmelt er, hievt sich aus dem Bett und greift sich eine der Unterhosen, die auf dem Boden herumliegen, dicht neben mir.
Nein, er sieht mich nicht.
Als Nächstes ist er auch schon zur Tür hinaus und stolpert die schmale Treppe hinunter, zieht den Kopf ein, um nicht an die Balken zu stoßen, und geht in unser, pardon, sein sensationelles Wohnzimmer mit dem sensationellen Blick über den Sandymount-Strand. Vorausgesetzt natürlich, es gibt nicht zu viel Verkehr, denn sonst sieht man stattdessen nur eine Schlange von lauter Zehntonnern. Aber das Verkehrschaos interessiert mich momentan nicht, ich finde das Chaos, das hier herrscht, wesentlich beunruhigender. Es sieht aus wie in einer Kneipe, wenn nach einer langen Nacht noch nichts aufgeräumt ist. Überall leere Flaschen auf dem Boden, und ich denke: Wen hatte James gestern Abend hier zu Besuch? Metallica?
Auf dem Couchtisch streiten sich Drehbücher und leere Pizzaschachteln um den ohnehin knappen Platz, aber James schafft es irgendwie, aus dem Getümmel eine halbe Packung Marlboro auszugraben, und zündet sich eine an.
Nach draußen, James! Du weißt doch, dass im Haus nicht geraucht wird!
Also wirklich. Ich versuche tatsächlich, von der anderen Seite des Grabes an ihm rumzunörgeln.
Dann klingelt sein Handy, und ich muss fast lachen, wie er in dem wüsten Durcheinander auf seinem Schreibtisch herumwühlt, in der festen Überzeugung, dass es hier zu finden ist.
Es liegt auf dem Kamin, du Dummi!
Schließlich entdeckt er das Telefon und geht dran. Es ist sein Geschäftspartner Declan, und obwohl ich nur eine Seite des Gesprächs mitkriege, vermute ich, dass es um ein Finanzmeeting geht, das James soeben verschlafen hat. Er lässt sich auf die Couch fallen, inhaliert bis in die Zehen und hört schweigend zu, während der arme Declan ihm das Ohr abkaut.
Vielleicht sollte ich ein paar Dinge erklären, die man zu James’ Beziehung zu seinem Job wissen sollte.
	Seine Produktionsfirma heißt Meridius Movies, nach Maximus Meridius, der Hauptperson aus Gladiator. (Russell Crowe ist für James ein wichtiges Rollenvorbild.)

	James macht seine Arbeit alles andere als schlecht, und in der Vergangenheit hatte er schon einige Hits, hauptsächlich weil er das Madonna-Prinzip anwendet, das heißt: Umgib dich stets mit den talentiertesten Menschen, die in der Branche arbeiten, dann hast du gut lachen. Mit Declan beispielsweise, der brillant ist, einen anspruchvollen Geschmack hat und am liebsten die Art von Fernsehserien produziert, bei denen man fürs Zuschauen eigentlich ein Uni-Diplom kriegen müsste. Außerdem ist er ein extrem netter Mensch, und ich hab sogar einmal versucht, ihn mit Fiona zu verkuppeln. Sie hat ihn abgewiesen, weil seine Haut sie an eine topographische Landkarte der Alpen erinnert und weil seine Brüste größer sind als ihre. Ziemlich wählerisch, aber keine Angst, einen Mann für sie zu finden steht ganz oben auf meiner Liste der Wunder, die ich zu vollbringen gedenke.

	James geht immer davon aus, dass die Arbeit eines Produzenten vergleichbar ist mit der eines Klempners. Wenn man den Job gut macht, bemerkt es keiner. Wenn man ihn schlecht macht, stecken am Ende alle in der Scheiße.

	Beim Filmen lautet sein Motto: »Wenn weniger mehr ist, dann überlegt mal, wie viel mehr dann mehr wäre.« Und wenn er nicht filmt, ist sein Motto: »Lebe schnell und hart, stirb jung.«
Während ich dagegen der stabilisierende Faktor der Beziehung war, der donnerstagabends schön früh mit warmen Puschen und Pyjama vor dem Fernseher sitzt. Und trotzdem bin ich als Erste gestorben. Wie unfair ist das denn?



»Declan, hör zu«, knurrt James jetzt ins Telefon, stößt eine Rauchwolke aus, beugt sich vor und ascht in den leeren Pizzakarton.
Ekelhaft!
»Es war echt schwer für mich in den letzten Tagen, mit Charlotte und allem …«
Ich halte die Luft an. Dieses seltsame, faszinierende Gefühl, ein Gespräch zu belauschen, in dem es um einen selbst geht.
Declan sagt etwas, was ich natürlich nicht hören kann, aber es muss wohl etwas Mitfühlendes sein.
»… danke, ja, danke, Mann. Ist echt hart für mich ohne sie … vermutlich stehe ich immer noch unter Schock … ja, du hast recht … die Zeit heilt alle Wunden, ich weiß … aber, Mann, ich hoffe echt, dass du so was niemals erleben musst. Das wünsch ich nicht mal meinem schlimmsten Feind. Man merkt erst, wie viel einem ein Mensch bedeutet, wenn man ihn im Krankenhausbett liegen sieht und weiß, dass man nichts für ihn tun kann …«
Ach du lieber Gott!
»… ja, ich weiß, sie ist einmalig. Ich kann selbst nicht glauben, wie sehr ich sie vermisse …«
Inzwischen sitze ich direkt neben ihm und könnte schwören, dass ich ein feuchtes Glitzern in seinen Augen sehe.
»… nein, ich hab keine Ahnung, was ich jetzt mache, ich meine, wie wird man mit so was fertig? … Hey, Mann, danke für dein Verständnis.«
Nein, das ist kein Irrtum. Er weint, allen Ernstes. Eindeutig Tränen. Ich bin überwältigt und gerührt, ich möchte ihn am liebsten in den Arm nehmen und ihm sagen, dass ich bei ihm bin. Ich rücke näher zu ihm und lege den Arm um seine Schulter. Er schüttelt sich wie ein nasser Hund, dann steht er auf und stolpert in die Küche, die auch aussieht wie ein Schweinestall, aber im Moment ist mir das vollkommen egal.
Schließlich bin ich ja nicht aus dem Jenseits zurückgekommen, um die Spülmaschine einzuräumen.
Ihr solltet ihn sehen: Dunkle Ringe unter den Augen, auf die Captain Jack Sparrow stolz sein könnte, Körpergeruch wie eine Kneipe nach Mitternacht, verfilzte Haare und wilde Stoppeln auf dem bleichen, müden Gesicht. Ich hab schon Penner gesehen, die einen fitteren Eindruck machen. Zu allem, was Declan sagt, gibt er jetzt nur noch ein Grunzen von sich, und ich starre ihn mit weitoffenem Mund an.
Wenn ich es nicht mit eigenen Augen sehen würde, wie verloren er ohne mich ist … ich würde es nicht glauben. Er redet sogar noch in der Gegenwartsform über mich, als könnte er nicht akzeptieren, dass ich tot bin. Dafür gibt es doch nur eine einzige logische Erklärung. Die ganze Sophie-Kelly-Geschichte war ein Strohfeuer, eine vorübergehende Besessenheit, weiter nichts, und jetzt, wo ich nicht mehr da bin, klappt James offiziell zusammen.
Was bedeutet, dass er mich die ganze Zeit wirklich und wahrhaftig geliebt hat. Vorbehaltlos.
Dann klopft es an der Tür, und er geht hin, um aufzumachen.
»Da kommt jemand, Declan«, erklärt er ins Telefon, »vermutlich FedEx mit einer Lieferung, ja … großartig … komm vorbei und hol mich ab, sobald du kannst … oh, danke für das Angebot, Mann … ja … äh … Marlboro Lights und vielleicht einen Americano … gut, dann bis gleich. Und … hey … danke«, sagt er noch und legt auf, während ich ihm zur Haustür folge.
Und wieder steht mir eine Überraschung bevor.
Denn auf der Schwelle erscheint – Sophie Kelly. In ihrem üblichen Pseudo-Bohème-Look, der sich bemüht, allen mitzuteilen: ›Schaut her, hier komme ich, mit meiner klassischen Bildung, stets bereit, in null Komma nichts einen Tschechow aus dem Ärmel zu schütteln, und trotzdem finde ich noch Zeit, mich wie eine Schnäppchen-Sienna-Miller anzuziehen.‹ Ihr Mini Cooper steht mit heruntergelassenem Verdeck auf meinem Parkplatz, und ihre blonden Haare sind zu zwei lächerlichen lockigen Rattenschwänzchen zusammengebunden.
Wenn ich doch bloß Kraft in den Händen hätte! Am liebsten möchte ich ihr die Baskenmütze von ihrem Pudelkopf reißen und ätzendes Putzmittel über ihre Autositze kippen. Und übrigens, Sophie, an Carla Bruni sehen Baskenmützen elegant aus, aber an dir sind sie einfach nur blöd.
»Was machst du denn hier?« James zischt beinahe, packt sie am Arm und zerrt sie hastig ins Haus. »Declan will gleich vorbeikommen, stell dir vor, er sieht dich!«
»Bitte entschuldige, dass ich mir Sorgen um dich mache!«, faucht sie zurück, und wenn sie sich ärgert, klingt ihre Stimme noch schriller. Sofern das möglich ist. Gott sei Dank haben wir keinen Hund, die arme Kreatur würde diese Frequenz ja kaum aushalten. Doch dann folgt die Erkenntnis, wie ein Schlag in den Magen: James ist wirklich in sie verliebt. Denn bei Licht betrachtet gibt es keine andere Erklärung – kein Mensch kann dieses Dezibelniveau sonst tolerieren.
Dieser Mistkerl. Dieser fiese Mistkerl.
»Dein Handy war die ganze Nacht und den ganzen Morgen abgestellt, ich bin halb wahnsinnig geworden. Und ich hatte anscheinend auch allen Grund, mir Sorgen zu machen: Es ist Montagvormittag, und schau dir an, in welchem Zustand du bist!«
»Sophie«, sagt James, verschränkt die Arme und saugt an der Unterlippe, ein sicheres Zeichen dafür, dass er kurz vor dem Platzen ist. Wenn er so richtig in Rage gerät, neigt er außerdem dazu, gaanz, gaaanz laaaangsam zu sprechen, wie im Kino die Anti-Terror-Leute vom FBI.
»Ich glaube, ich habe mich klar ausgedrückt«, sagt er in extrem gemessenem Ton, »dass meine Situation zurzeit seeeeehr heikel ist und es nicht wünschenswert wäre, wenn jemand dich hier sieht.«
»Ich weiß, ich weiß, das hast du mir schon erklärt. Angenommen, Charlottes Mutter, diese Schreckschraube, die sich in alles einmischen muss, oder ihre Pokerface-Schwester, die unentspannter ist als eine Sprungfeder, kommt vorbei, um Charlottes Sachen abzuholen, wo sie ja beide das Gefühl haben, sie haben das Recht, hier zu jeder Tages- und Nachtzeit reinzuplatzen. Nehmen wir an, sie tauchen plötzlich auf, solange ich da bin? Glaub mir, ich kenne sämtliche Risiken. Aber ich wollte dich einfach sehen.«
WAS hat sie da gerade gesagt? Fassungslos starre ich Kreisch-Sophie an. Ich meine, wie kann sie es wagen, meine Mutter und meine Schwester auf diese respektlose Art zu beschreiben? Ich zittere vor Wut, werfe ihr böse Blicke zu und möchte nichts lieber, als ihren Pudelkopf mit Ohrfeigen traktieren. Wenn ich doch nur nicht tot wäre!
»Das ist immer noch Charlottes Famiiiielie, und im Augenblick müssen wir das respektiiiiiieren, okay?«
Doch Sophie reagiert überhaupt nicht darauf, sondern fällt auf einmal über ihn her, ohne sich von seinem verkaterten, gereizten Zustand abschrecken zu lassen – ganz zu schweigen von dem abgestandenen Alkoholgestank. Verführerisch reibt sie ihm die Arme und zupft an der Wolldecke, die er sich um die Schultern geschlungen hat. Meine Wolldecke!
»Ach, komm schon, Babe, sei nicht sauer auf mich, weil ich mir Sorgen gemacht habe«, flüstert sie betont sexy, schmiegt sich an ihn und knabbert an seinem Ohrläppchen, was ihn, wie ich ja weiß, mit am allerbesten antörnt.
»Ich hab dich vermisst, Jamie«, haucht sie dazu.
Jamie?
»Ich hab mich so einsam gefühlt ohne dich. Wir waren nicht mehr zusammen, seit … na ja … seit Charlottes Unfall …«
Ach bitte, es ist elf Uhr vormittags!
»Mmmmm«, brummt er kloßig, lässt sie mit seinen strähnigen Haaren spielen und sich auf den Hals küssen. Wobei er allerdings die ganze Zeit die Auffahrt im Auge zu behalten versucht. Falls Declan auftaucht.
Okay, wenn Engel sich übergeben können, dann kommt mir, glaube ich, gleich das Kotzen.
»Du empfindest doch immer noch das Gleiche für mich, oder nicht?«, säuselt sie, während sie versucht, sein Gesicht abzuknutschen, und ihre Quietschestimme ist so süß wie Sacharin. Man könnte glatt Diabetes kriegen.
»Mmmmm«, stöhnt er, und jetzt erwidert er ihre Küsse und begrapscht nebenbei ihre Oberschenkel. »Es tut mir auch leid, dass ich dich vorhin so angeschnauzt habe, Baby«, flüstert er ihr schwer atmend ins Ohr.
»Ist schon okay, das versteh ich ja.«
»Liebst du mich noch? Obwohl ich so ein fieser Mistkerl bin?«
»O ja, ich liebe dich. Und du bist nicht fies, du willst nur, dass die Leute dich für fies halten. In Wirklichkeit bist du ein richtiges Schmusekätzchen.«
»Obwohl ich so unleidlich bin? Und dich blöd behandelt habe?«
»Ich liebe dich immer noch.«
»Obwohl ich im Moment stinke wie Kalkutta bei Ebbe?«
Typisch James Kane: Eine Frau erst rumkriegen, indem er den kleinen verirrten Jungen spielt, und dann Witze machen. Auch wenn sie schlecht sind.
»Ich liebe dich immer noch«, kichert sie. »Aber jetzt hör auf zu reden und bring mich nach oben.«
Okay, jetzt … kommt mir aber tatsächlich die Galle hoch.
»DAS REICHT! Hört sofort mit dem Getue auf!«, brülle ich aus Leibeskräften. Ich komme mir vor wie ein Voyeur, und das passt mir überhaupt nicht. Noch mehr von diesem Quatsch halte ich nicht aus, auf gar keinen Fall.
»Was?«, sagt James und weicht ein Stück zurück.
»Nichts, Darling«, antwortet Sophie verwundert.
»Du hast mir doch grade gesagt, ich soll aufhören.«
»Nein, hab ich nicht.«
»Doch, hast du.«
»OH, KÖNNT IHR DEN TOTEN NICHT WENIGSTENS EIN BISSCHEN RESPEKT ZOLLEN?«, knurre ich wütend. Natürlich ärgere ich mich auch über mich selbst, weil ich so dumm war zu denken, dass dieser Mistkerl mich tatsächlich liebt und ohne mich nicht mehr weiterweiß. Im Leben war ich blind für die Realität, und offenbar hat sich daran im Tod nicht viel geändert.
»Sophie, hast du gerade gesagt, ich soll den Toten Respekt zollen?«, fragt James. Und jetzt kriegt mich keiner mehr zum Schweigen.
»DA IST MAN GRADE MAL UNTER DER ERDE, UND IHR ZWEI BENEHMT EUCH HIER WIE …«
»Hörst du das nicht?«, fragt er wieder und sieht sich um, als wäre ein Einbrecher im Haus.
»Was soll ich hören?«, fragt Sophie.
»Irgendwas von wegen unter der Erde?«
Nicht zu glauben! Kann er mich tatsächlich hören?
»James?«, frage ich vorsichtig.
»Wer spricht denn da?«, ruft er etwas verängstigt. »Ist jemand im Haus?«
»Wärst du wohl so nett, mir zu sagen, was hier vorgeht?«, sagt Sophie so schrill wie eh und je. Fast eine Erleichterung nach ihrer sexy Stimme.
»Aber das jetzt musst du doch gehört haben«, schreit James sie an, inzwischen geradezu panisch.
»Was denn?«
»James Kane?«, sage ich noch einmal, langsam und deutlich, und ich hätte auch hinzufügen können: ›Test, Test, eins zwei drei.‹ Das kann doch nicht wahr sein, oder? Dass nur er mich hören kann und niemand sonst?
»Meinen Namen, jemand hat gerade meinen Namen gesagt. Herr des Himmels, Sophie, hör doch mal hin.«
»Was soll ich denn hören? Weißt du, ich glaube, du bist noch betrunken von gestern Nacht.«
»Wer ist denn da?«, ruft James in die Gegend und rennt nach oben, als wollte er sich auf die Jagd nach dem vermeintlichen Einbrecher machen. In der Unterhose, bewaffnet mit dem Handy, dieser Spinner.
Mir schwirrt der Kopf. Ich meine, in der Engelschule hat keiner erwähnt, dass so etwas passieren könnte. Aber jetzt, wo es passiert … habe ich auf einmal den heftigen Drang, ihn zu verarschen.
»ICH BIN DIE STIMME DEINES GEWISSENS«, posaune ich und hefte mich an seine Fersen.
Es ist zum Schieflachen. Vor Schreck fällt er fast hin, rennt dann wieder nach unten und fängt an, das Wohnzimmer und die Küche zu durchsuchen. In heller Panik schaut er hinter die Vorhänge, unter den Couchtisch, rennt herum wie eine Laborratte auf Speed. Ich bin direkt neben ihm.
Dann halte ich mir die Hände an den Mund wie ein Megaphon und brülle: »WIDERSTAND IST ZWECKLOS, DU BIST VERFLUCHT, JAMES, VERFLUUUUUUCHT!«
»Sophie, jetzt musst du aber doch wirklich was gehört haben!«
»Ich glaube, du solltest dich hinlegen, James …«, quietscht sie als Antwort.
»Kannst du ihr bitte sagen, sie soll den Mund halten?«, sage ich jetzt mit normaler Stimme. »Sonst weckt sie noch die halb taube MrsBrady von nebenan auf.«
»Charlotte?«, ruft er fragend ins Leere, ein Inbild des Entsetzens. »Bist du das? Bist du hier?«
»Nein!«, kreischt Sophie. »Charlotte ist NICHT hier, wie sollte sie? ICH bin hier. Sophie. Deine Freundin. Was ist bloß los mit dir, drehst du jetzt völlig durch?«
James winkt ungeduldig ab, sie soll still sein, und wenn ihr ihn sehen könntet, wie er in der Unterhose herumwandert, zitternd, mit aschfahlem Gesicht, als warte er nur darauf, dass die Wände mit ihm zu sprechen anfangen – ihr würdet euch wegwerfen.
»James, ich rede mit dir!«, sagt Miss Quietschestimme.
»Pssssst!«
»Verbiete mir gefälligst nicht den Mund! Gibt’s hier vielleicht irgendwo eine Wand, mit der ich mich statt mit dir unterhalten kann?«
»Jetzt sei doch endlich mal still!«, faucht er sie an.
»Weißt du, wenn du es okay findest, so mit mir zu sprechen, dann hast du dich geirrt«, schreit sie zurück und zupft ihre Baskenmütze zurecht.
Verdammt, sie geht aber wesentlich härter mit ihm um, als ich es je gewagt habe. Nulltoleranz-Politik, wenn er unhöflich ist. Wenn ich es mir recht überlege, habe ich wahrscheinlich genau an dieser Stelle einen großen Fehler gemacht.
»Charlotte«, sagt er, ganz langsam. »Wenn du da bist, würdest du bitte etwas sagen?«
»Na gut, wenn du darauf bestehst«, antworte ich, und allmählich macht mir die Sache richtig Spaß. »Richte Sophie bitte aus, dass ich direkt neben ihr stehe und mit eigenen Augen sehe, dass die Gerüchte wahr sind und der Versuch mit der Botox-Spritze tatsächlich ziemlich danebengegangen ist. Die Augenlider hängen wie bei einem Cockerspaniel. Ein untrüglicher Beweis.«
»Sophie hat sich kein Botox spritzen lassen«, schreit er mich an, zum Fernseher gewandt, was mich erneut fast zum Lachen bringt.
»Und frag sie doch mal, ob sie sich inzwischen an ihre neue Nase gewöhnt hat.«
»Sie hat keine neue Nase!«
»Sprichst du über mich?«, erkundigt sich Miss Quietschstimme besorgt. »Irgendwas von wegen Botox?«
O Gott, das ist hier wie in einer schlechten Sitcom.
»Außerdem«, fahre ich fort, während ich mich gemütlich auf dem Sofa ausstrecke. »Bei der Agentur denken wir uns immer Spitznamen aus für die Klienten, die uns nerven. Und sie heißt bei uns nur Kreisch-Sophie.«
»Sophie kreischt doch überhaupt nicht!«
»ENTSCHULDIGUNG!«, kreischt Sophie von der Tür her. Ihre Bette-Davis-Augen sind kurz davor, aus dem Kopf zu quellen, und sie sieht aus, als würde gleich ihr ganzes Gesicht schmelzen. »Wenn du meinst, ich steh hier rum und schau dir zu, wie du irgendwelches Zeug über Botox absonderst und meine Stimme kritisierst, dann hast du dich gründlich verrechnet, James Kane. Warum schläfst du nicht erst mal deinen Rausch aus und rufst mich an, wenn du dich wieder einigermaßen präsentabel fühlst. Meine Nummer hast du ja.«
»Immer noch sechs sechs sechs, ja?«, rufe ich ihr ganz harmlos nach.
»Sophie«, sagt er, läuft ihr nach und streicht ihr über die Haare, was die Rattenschwanzfrisur nicht besser macht. »Bitte, Baby, lass mich ausreden. Ich weiß selbst nicht, was hier los ist, ich könnte schwören, ich habe … schau mal, ich weiß nicht, was da vor sich geht, aber ich bin sicher, es gibt eine absolut vernünftige Erklärung dafür.«
»Na klar: Du bist besoffen«, faucht sie, stolziert zurück zu ihrem Mini und knallt die Tür so heftig zu, dass die Scheiben klirren.

Kapitel 5
Fiona

Unglaublich. Unfassbar. Dieses ganze Engelzeug fängt an, mir echt Spaß zu machen. Declan trudelt ein, informiert James in aller Ausführlichkeit über das Meeting, das er heute Vormittag verpasst hat, und erzählt von einem anderen zahlungskräftigen Investor, mit dem sie sich im Lauf der Woche treffen wollen. Unterdessen lümmle ich auf dem Sofa, langweile mich entsetzlich und überlege mir, wie es wohl Fiona geht … und plötzlich … bin ich bei ihr. So leicht geht das. Als hätte ich auf einmal einen Freifahrschein mitten hinein ins Leben meiner Mitmenschen. Nicht dass ich mich hier aufspielen will oder so – ganz ehrlich, ich hab intensiv an sie gedacht, und auf einmal bin ich direkt neben ihr, um genau zu sein im völlig leeren Lehrerzimmer des Gymnasiums, an dem sie arbeitet. Kein Irrtum möglich, ich war schon ein paarmal mit ihr hier, und ich erkenne das Ambiente sofort an dem grässlichen Bodenbelag – Linoleum mit Blumenmuster. So was findet man nur in einer von Nonnen geleiteten Schule. Ganz zu schweigen von den ganzen Herz-Jesu-Statuen, die in geschmackvollen Arrangements überall rumstehen.
Da sitzt Fiona, in ihrem kleinen privaten Kabuff, das alle Lehrer für Freistunden nutzen, um zu korrigieren, obwohl sie meistens lieber online sind, oder sich – wie in Fionas Fall – halbherzig die Typen auf einer ihrer Lieblings-Websites anschauen: www.maybemorethanfriends.com. Neben ihr liegt eine Packung Chips, natürlich Cheese and Onion – unberührt, was mich bei ihrer Lieblingssorte wundert. Noch seltsamer allerdings ist das Foto, das mit Tesafilm an ihrer Wand befestigt ist und auf dem wir beide zu sehen sind. Genau in dem Augenblick, als ich mich neben ihr niederlasse, dreht sie sich um und starrt es an. Lieber Gott, allein der etwas verwirrte, verheulte Ausdruck auf ihrem blassen Gesicht raubt mir den Atem. Noch extremer wird der Eindruck dadurch, dass diese Frau eigentlich keine Person ist, die wie ich mal himmelhoch jauchzend, mal zu Tode betrübt durch die Welt geht, und sie so zu sehen bricht mir buchstäblich das Herz.
»Fiona?«
Ich lasse mich auf der Schreibtischkante nieder, nur ein paar Zentimeter von ihr entfernt. Aber sie scheint mich nicht zu hören.
Mist.
»Süße, ich geb dir Geld dafür, wenn du dieses Foto sofort wegschmeißt. Du weißt doch genau, dass das gesamte Beweismaterial von mir mit Pony auf dem Index steht«, sage ich fröhlich, in dem Versuch, sie etwas aufzuheitern.
Immer noch keine Reaktion.
Verdammt.
Ich hab ihr doch so viel zu erzählen! Ich meine, Fiona und ich führen problemlos zweistündige Telefongespräche über eine Episode unserer jeweiligen Lieblingsserien, also könnt ihr euch ungefähr vorstellen, wie lange es dauern würde, uns über das auszutauschen, was wir zurzeit durchmachen.
Doppelt seltsam ist, dass ich schwören könnte, sie spürt meine Nähe, denn sie wendet die Augen keine Sekunde von dem blöden Foto ab. Das ist so frustrierend! Ich sehe ihr an, dass sie mich furchtbar vermisst, und umgekehrt ist es nicht anders. Sie glaubt, sie hat mich für immer verloren, und ich weiß nicht, wie ich ihr verständlich machen kann, dass ich bei ihr bin, dass ich direkt neben ihr sitze und nur darauf warte, irgendein kleines Wunder für sie zu vollbringen.
Jetzt nimmt sie das Foto in die Hand und stellt es neben den Bildschirm. Das Kinn in die Hand gestützt, starrt sie es an. Nebenbei bemerkt handelt es sich um einen ziemlich schrecklichen Schnappschuss, der bei unserer gemeinsamen InterRail-Tour nach dem College-Abschluss entstanden ist. Eine dieser völlig komfortfreien Europatouren, die man als Student so gerne macht. Wenn ich jetzt daran denke, mit wie wenig wir damals zufrieden waren, bin ich auf Reisen jedes Mal von kindlicher Freude erfüllt, dass ich ein Zimmer mit eigenem Bad und funktionierendem Klo und genügend Klopapier habe.
Gleich in der ersten Woche wurde uns das Geld knapp, und wir ernährten uns nur noch von Baguette, Bananen und Bier. Wo es ging, duschten wir auf dem Bahnhof. Glaubt mir, das sieht man dem Foto auch an – ich bin ungewaschen, und meine Haare strotzen vor Fett, während Fiona völlig normal wirkt, nur ein bisschen dünner. Na ja, ihre Nase ist rot und schält sich, aber abgesehen davon und dass sie jetzt Kontaktlinsen anstelle der dicken Eulenbrille trägt, hat sie sich echt kaum verändert: Die gleichen großen hoffnungsvollen Augen, der gleiche exakte blonde Bob, die gleichen fließenden Kleider und Rüschenblusen, und außerdem ist sie so zierlich, dass die meisten ihrer Schülerinnen sie überragen und älter aussehen. Wir lachen oft darüber, dass sogar die Queen ihren Look öfter verändert hat als sie, aber Fiona hält sehr stark an der Überzeugung fest: »Was nicht kaputt ist, muss auch nicht repariert werden.« Und bei Klamotten war es ihr schon immer wichtiger, dass sie bequem sind. Ob sie topmodisch sind, hat höchstens zweite Priorität.
Es gibt auch noch einen anderen Grund, warum mir diese InterRail-Tour in Erinnerung geblieben ist, aber darüber später mehr.
Wenn man Fiona so sieht und auch noch mit einberechnet, dass sie Lehrerin ist, kann man leicht zu der irrigen Annahme kommen, dass sie ein bisschen konservativ ist, auf so eine nette, altmodisch mädchenhafte Art. Großer Irrtum. Als ich Fiona kennengelernt habe, war sie nicht nur die ausgeflippteste Person, die ich kannte, sondern auch die ausgeflippteste Person, die überhaupt jemand aus meinem Bekanntenkreis kannte. Sie hätte James beim Partymachen ernsthaft Konkurrenz gemacht, obwohl man auf den ersten Blick überhaupt nicht auf die Idee gekommen wäre – sie war ein ähnliches Phänomen wie Batman/Bruce Wayne. Tagsüber führte sie ein normales, unauffälliges Leben, aber nachts trank sie ihre Mitmenschen unter den Tisch, ohne mit der Wimper zu zucken.
Die Moral der Geschichte: Der Schein trügt, vor allem, wenn er Blümchenkleider trägt.
Aber irgendwann hat sich viel verändert. Als sie nach dem Examen einen Teilzeitjob am Loreto College bekam, hielt sie nebenbei noch ein beträchtliches Maß ihrer bisherigen Ausgeflipptheit aufrecht – das heißt, sie ließ keinen Freitag- oder Samstagabend verstreichen, ohne ordentlich zu feiern. Für gewöhnlich landete sie irgendwann im Renards, und einmal brachte der arme, übernächtigte Besitzer des Pubs sie um sieben Uhr morgens nach Hause, vermutlich weil er zu der Überzeugung gelangt war, dass er sie so am schnellsten loswurde und selbst endlich ins Bett konnte. Nicht lange danach bekam sie eine volle Stelle, und seither ist alles anders – Fiona hat zwar genug Geld, aber nie genug Zeit. Anfangs hab ich für sie noch Kinokarten geschnorrt oder sie zu James’ Premieren mitgeschleppt, aber danach ist sie immer so früh wie möglich verschwunden, weil sie bis zum nächsten Tag noch einen Berg Aufsätze zu korrigieren hatte oder irgendein zeitaufwändiges Schulprojekt vorbereiten musste. Es dauerte nicht lange, bis sie überhaupt nicht mehr ausging und behauptete, es wäre die reinste Zeitverschwendung, und sie würde außerdem im Internet wesentlich mehr Typen kennenlernen als jemals in Clubs, Pubs und Bars. Natürlich war das ein ständiger Streitpunkt zwischen uns, aber damals habe ich mir noch keine großen Sorgen gemacht, weil ich zu wissen glaubte, dass der Hauptgrund für ihren Rückzug zu Lasten eines gewissen Tim Keating ging.
Okay, das sollte ich wahrscheinlich etwas genauer erklären. Tim war Fionas erste große Liebe, ihr erster richtiger Freund, mit dem sie vom zweiten College-Jahr an zusammen war, und man hätte sich kaum ein Paar vorstellen können, das besser zusammenpasste. Es passiert eben nicht sehr oft, dass man einem echten Seelenverwandten begegnet, aber die beiden waren goldrichtig füreinander. Tim war genauso ausgeflippt wie Fiona, besaß einen hinreißenden Barack-Obama-/JFK-Charme, und man konnte sich mit ihm hervorragend amüsieren. Genau wie Fiona wirkte auch Tim auf den ersten Blick vollkommen alltäglich, aber man brauchte nur an der Oberfläche zu kratzen, schon kam die Verrücktheit zum Vorschein. Tim war Fan von The Clash, The Cure und den Sex Pistols und galt auf dem College als Legende, weil er die irrsten Dinger abzog. Einmal war er in den Kostümfundus der Theatergruppe eingebrochen und zog als Nonne verkleidet mit seinen Freunden um die Häuser. Ein andermal schlief er nach einer durchzechten Nacht auf dem Sofa eines Freunds und erschien am nächsten Tag mit zwei großen Wassergläsern zur Vorlesung, in denen seine Kontraktlinsen herumschwammen. Mein Gott, es war sogar ein Abenteuer, mit ihm und Fiona oben im Doppeldeckerbus zu sitzen.
Nach dem Examen bekam Tim einen guten Job bei einer Pharmafirma in London und musste umziehen. Eine Weile versuchten Fiona und er es zwar mit einer Fernbeziehung, was sie dank preiswerter Ryanair-Flüge und Skype auch eine ganze Weile durchhielten, aber irgendwann funktionierte es nicht mehr richtig. Sie blieben zwar Freunde, kamen aber beide zum Schluss, dass es besser war, für eine Weile getrennte Wege zu gehen.
Die InterRail-Tour ist auch deshalb so fest in meinem Gedächtnis verankert, weil sie direkt nach dieser großen Trennung stattfand, und ich weiß noch, dass ich über Fionas gute Stimmung staunte. »Was wollte ich denn überhaupt von ihm – ihn heiraten?«, antwortete sie achselzuckend, wenn ich doch mal meinen Mut zusammennahm und mich behutsam nach ihrem Befinden erkundigte – für gewöhnlich nach ein paar preiswerten DDR-Bierchen, denn etwas anderes konnten wir uns nicht leisten. »Scheiße nochmal, Charlotte, ich bin einundzwanzig. Wer heiratet denn mit einundzwanzig? Cousins und Internetbräute, sonst niemand.«
Jedenfalls sickerte bereits kurze Zeit nach der Trennung die skandalöse Nachricht durch, dass Tim sich mit einem irischen Mädchens namens Ayesha verlobt hatte. Die beiden hatten sich in London kennengelernt, und Ayesha machte irgendeine Ausbildung beim Fernsehen, mit dem Ziel, Sprecherin bei den Sechsuhrnachrichten zu werden. Als wir sie dann irgendwann kennenlernten, stellten Fiona und ich uns vor, wir würden einer hochintelligenten, mit allen Wassern gewaschenen Journalistin begegnen. Aber nichts dergleichen. Ayesha entpuppte sich als Selbstbräuner-Blondine, die auf der katholischen Mount-Anville-Schule gewesen war und mit viel Mühe Irisch gelernt hatte, weil sie glaubte, damit ihre Fernsehkarriere vorantreiben zu können. Natürlich gefiel es ihr ganz und gar nicht, dass ihr Verlobter sich mit seiner Exfreundin so gut verstand. Trotzdem wurden Fiona und ich zur Hochzeit eingeladen, und ich staunte nicht schlecht, als Fiona beim Hochzeitsempfang ganz cool »Evergreen« von Barbra Streisand zum Besten gab. Also, ich kann euch sagen – wenn eine Frau das fertigbringt, obwohl die Braut ihres Exfreunds sie mit Blicken durchbohrt, hat sie der Welt hinlänglich bewiesen, dass sie über ihn hinweg ist.
Und genau darin liegt meine Sorge begründet. Ich denke oft, dass Fiona und ich zu der Zeit, als sie sich von Tim getrennt hat, beide noch viel zu jung waren, um zu erkennen, was für einen seltenen Diamanten sie da in Händen hielt. Und wer weiß? Vielleicht hat die Beziehung zu Tim die Latte für Fiona einfach zu hoch gelegt, und das macht es jetzt schwer für sie, einen anderen zu finden. Mit einundzwanzig glaubt man, dass die Tim Keatings dieser Welt auf den Bäumen wachsen.
Jedenfalls haben die beiden sich nicht lange nach der Hochzeit aus den Augen verloren. Wie es halt so geht. Aber wir hatten beide den Verdacht, dass Tims neue Frau dahintersteckte. Unserer Meinung nach sorgte sie gezielt dafür, dass die Freundschaft der beiden nach und nach zu einer Bekanntschaft abkühlte, mit der man gerade noch Weihnachtskarten austauschte.
Gelegentlich hörten wir Neuigkeiten aus der Gerüchteküche: Sie wohnen wieder in Irland. Tim hat den Job gewechselt, er arbeitet jetzt für Repak und berechnet CO2-Bilanzen. Tim und Ayesha haben Zwillinge bekommen. Aber, wie ich immer zu Fiona sage, man hört nie das, was man hören möchte, was in diesem Fall gewesen wäre: Tim hat endlich begriffen, dass Fiona die Liebe seines Lebens ist, hat eingesehen, was für ein Riesenfehler seine Hochzeit war, und Ayesha hat sich in einen Profipokerspieler aus Guatemala verliebt, so dass eine Trennung von Tim ganz in ihrem Sinne wäre. Außerdem hat sie zwanzig Kilo zugenommen.
Tja.
Aber zurück zu dem grausigen Foto, das Fiona immer noch anstarrt. Je trübseliger ihre Augen werden, desto schlechter fühle ich mich. Damit ich nicht total weinerlich werde, erzähle ich euch lieber noch mehr über Fiona. Ein paar Dinge, die man über ihr Verhältnis zu ihrer Arbeit unbedingt wissen sollte.
	Fiona unterrichtet Englisch und Geschichte und ärgert sich furchtbar, wenn jemand ihr sagt, sie hätte einen Superjob – Feierabend um vier, lange Ferien und so weiter. Sie selbst findet das, was sich im Klassenzimmer abspielt, halb so schlimm, aber die Schufterei beginnt, wenn sie sich Abend für Abend hinsetzen und bergeweise Arbeiten korrigieren muss.

	Sie arbeitet an einem schicken Mädchengymnasium, für das man Schulgeld bezahlen muss und das von Nonnen geleitet wird, was in der Praxis bedeutet, dass Fionas Chancen, im beruflichen Umfeld einen Mann zu treffen, gegen null gehen. Abgesehen von MrByrne, dem Kunstlehrer, der Ende sechzig und aller Wahrscheinlichkeit nach schwul ist (letzten Sommer ist er nach Las Vegas geflogen, um Céline Dion zu sehen …), besteht das Kollegium ausschließlich aus Frauen, Verheirateten und Nonnen.

	Die Kollegen sind insgesamt sehr nett, aber Fiona ist mit ungefähr zehn Jahren Abstand die Jüngste. Ihr Standardscherz lautet, dass das kollektive Alter der anderen um die zweitausend beträgt. Verständlich, dass sie sich als Außenseiterin fühlt, wenn sich die anderen beim Lunch über Kommunionen/Konfirmationen unterhalten, sich Sorgen machen, ob die Kinder bei der philippinischen Nanny wirklich gut aufgehoben sind, und ob man nicht vielleicht doch ein bisschen kürzer treten und den Stress reduzieren müsste, wogegen aber spricht, dass man das Ferienhäuschen wegen der Krise weit billiger verkaufen musste, als man vorher reininvestiert hatte. Und so weiter. Deshalb verbringt Fiona ja ihre Freistunden lieber an ihrem Laptop, und daraus kann man ihr keinen Vorwurf machen.

	Weil Fiona die Einzige im Kollegium ist, die keine Kinder hat, bleibt jedes Jahr die Leitung des Sommercamps an ihr hängen. Zwar behauptet sie stur, dass sie das gerne macht und das zusätzliche Geld gut brauchen kann, aber wenn ihr mich fragt, ist das nur eine Ausrede, denn wenn sie im Sommercamp ist, hat sie eine gute Ausrede, auch in den Ferien abends nicht ausgehen zu müssen. Die Sache hat System: Ich schlage ihr vor, zusammen essen oder ins Kino zu gehen oder mit mir und James zu grillen, und sie druckst rum und argumentiert, dass sie im Sommer eigentlich noch viel mehr arbeiten muss als den Rest des Jahres. Und dass niemand es mitkriegt. Anfangs dachte ich, es würde an James liegen, denn die beiden sind nie gut miteinander ausgekommen – um es mal vorsichtig auszudrücken. Aber nach einer Weile ist mir klargeworden, dass Fionas engste Beziehung die zu ihrem Computer ist. Ich versuche, sie rauszulocken – und sei es auch nur zu einem frühen Abendessen –, während sie darauf brennt, sich endlich zu Hause mit einem Glas Sauvignon Blanc vor dem blöden Internet niederzulassen. Fiona vertritt die Meinung, dass Onlinedating der Weg der Zukunft ist, während ich überzeugt bin, dann man nur sonderbare, wenn nicht fragwürdige Typen kennenlernt, mit einem Profil im Stil von: »Junggeselle, Anfang sechzig, experimentierfreudig, sucht heiratswilliges Mädchen Anfang zwanzig für vergnügliche Stunden. Sollte ein eigenes Huhn besitzen.«



Jetzt stößt Fiona einen abgrundtiefen Seufzer aus und wendet sich dann wieder ihrem Computer zu. Mein Blick folgt ihrem. Auf dem Bildschirm sind etwa zehn Männerprofile zu sehen, die sie blitzschnell überfliegt, den Finger stets auf der »Entfernen«-Taste. Dann blickt sie verstohlen über die Schulter, vergewissert sich, dass niemand ins Lehrerzimmer gekommen ist, und betrachtete wieder unser Foto.
»Ich weiß, was du sagen würdest, wenn du hier wärst, Charlotte.«
»Ich bin ja hier«, sage ich, aber sie reagiert nicht. Ein sonderbares Gefühl.
»Du würdest mir ausführlich erklären, dass ich nur meine Zeit verschwende …«
»Allerdings.«
»… und allmählich komme ich zu der Erkenntnis, dass du möglicherweise nicht ganz unrecht hast.«
Ich bin so verblüfft, dass ich fast vom Schreibtisch falle.
»Aber du bist nicht hier, und ich vermisse dich wie blöde.«
Ich kriege kein Wort heraus. Aber ich kann euch eines sagen: Wer behauptet, Engel spüren keinen Schmerz, der redet absoluten Schwachsinn.
»Charlotte, wenn ich aus dem, was dir passiert ist, irgendwas gelernt habe, dann, dass das Leben kurz ist. Ich muss rausgehen. Carpe diem.«
Wieder ein hastiger Blick über die Schulter, ob sie wirklich noch allein im Lehrerzimmer ist – denn sonst müsste sie damit rechnen eingeliefert zu werden, wenn sie sich mit einem Foto unterhält.
»Und ich weiß, dass du dieses ganze Internetdating doof findest …«, murmelt sie.
»Es ist weniger, dass ich es doof finde, Süße, ich kann nur nicht daran glauben, dass man Liebe aus dem Netz runterladen kann. Es ist so eine Zeitverschwendung, und wenn ich aus meinem Unfall etwas gelernt habe, dann, dass wir KEINE Zeit zu verschwenden haben. Nicht mal eine Sekunde.«
»… aber ich kann mir nichts anderes vorstellen, womit ich diese Leere füllen soll, die du in meinem Leben hinterlassen hast. Wenn man richtig drüber nachdenkt, ist indirekt alles deine Schuld.«
»Ach, komm schon, ich hab mir auch nicht gewünscht, mit achtundzwanzig zu sterben.«
»Du weißt, wie es bei mir aussieht, Charlotte. Ich bin einfach zu kaputt, um abends noch rauszugehen und mich in die Club- und Pubszene zu stürzen. Deshalb bleibt mir nur dieser eine Weg, um einen potentiellen Partner kennenzulernen. Ob es dir gefällt oder nicht, die Internetdating-Sites sind das moderne Äquivalent der Tanzhallen aus den Fünfzigern.«
Ehrlich, das wäre doch mal ein gutes Aufsatzthema.
»Schau her«, fährt sie mit ihrer Lehrerinnenstimme fort, nur nicht ganz so laut wie im Klassenraum, weil sie ja mit sich selbst spricht, und wendet sich wieder ihrem Laptop zu. »Lass mich dir zeigen, was da draußen im Netz los ist, und ich versuch auch eine kleine Übersetzung aus Mannsprech ins Englische.«
»Ich bin direkt neben dir, Süße, und versuche mein Bestes, tolerant zu sein, aber es ist eine Art Elendstourismus, durch diese ganzen Profile zu waten!«
»Wenn ein Kerl, wie beispielsweise dieser hier, sich als ›humorvoll‹ beschreibt, bedeutet das mit hoher Wahrscheinlichkeit, dass er nervt. ›Abenteuerlustig‹ heißt, er besäuft sich gern. ›New Age‹ übersetzt man am besten mit ›behaart, ungewaschen und leicht müffelnd‹, ›eigenwillig‹ ist ein Synonym für streitlustig. Unter ›macht gerne Party‹ hat man zu verstehen, dass der Betreffende Alkoholiker ist, und dieser hier«, fährt sie fort und tippt mit dem Kuli auf den Bildschirm, »dieser hier bezeichnet sich als ›verschmust‹, was nichts anderes bedeutet, als dass er übergewichtig ist.«
»Das hört sich nach einer ziemlich albernen Kommunikationsmethode an.«
»Ehrlich, wenn du die Jungs in Fleisch und Blut kennenlernst, deren Profil du gelesen hast … manche von denen könnten sogar Heather Mills noch etwas über Selbsttäuschung beibringen. Aber dafür sind meine Erwartungen extrem niedrig. Wenn du mich fragst, bestehen Beziehungen zu einem Prozent aus Romantik, dazu kommen vierzig Prozent Ärger, wenn man enttäuscht wird …«
»Und neunundfünfzig Prozent Socken von der Heizung zu klauben«, vollende ich den Satz für sie.
Natürlich kriege ich darauf keine Reaktion von ihr.
»Aber …« Sie scrollt ein Stück herunter und klickt auf ein anderes Profil.
»… hallo … der hier macht einen ganz vielversprechenden Eindruck.«
»Vielversprechend? Ist das nicht ein Lehrercode, den man bei schlechten Schülern unter die Arbeit schreibt, wenn sie sich wenigstens bemühen? Vor allem, wenn man weiß, dass ihre Eltern sie umbringen, wenn sie mit einer schlechteren Note als einer Drei minus nach Hause kommen.«
»Ein Hundebesitzer«, grübelt sie versonnen. »Das heißt, er ist zu einer emotionalen Beziehung mit einem Lebewesen fähig, was als sehr gutes Zeichen interpretiert werden kann.«
Sie fängt an, persönliche Details über sich einzugeben. Unter der Rubrik »Alter« unterschlägt sie allerdings drei Jahre, und bei Beruf gibt sie »Personaltrainerin« ein.
»Du Lügnerin!«
»Du brauchst gar nicht da zu hocken und dein Urteil über mich zu fällen«, murmelt sie meinem Foto zu, und ich denke, dass meine Freundin vielleicht doch eine hellseherische Gabe hat, die bisher keiner von uns bemerkt hat.
Jedenfalls scheint sie meine Nähe zu spüren.
»Das ist bloß ein Köder, weiter nichts. Wenn die denken, ich hänge den ganzen Tag in meinem hautengen Gymnastikoutfit im Fitnessstudio rum, kriege ich im Durchschnitt fünfzig Prozent mehr Zuschriften, als wenn ich ehrlich bin und angebe, dass ich in einem Lehrerzimmer sitze und Aufsätze korrigiere. Außerdem peppt jeder im Internet sein Leben ein bisschen auf. Schließlich ist das ja kein Stasibericht, oder?«
»Fiona, ich weiß auch nicht, wo dein Seelenpartner ist, aber ich bin ziemlich sicher, dass er sich nicht auf einer Website befindet. Außerdem wette ich, sein Profilbild ist in Photoshop bearbeitet, und im wirklichen Leben ist er nicht so hübsch retuschiert.«
»Na gut, MrSchäferhundfan«, sagt Fiona und wendet sich wieder dem Bildschirm zu. »Vielleicht stellt sich heraus, dass du aussiehst wie jemand, der auf eine Geschlechtsumwandlung wartet, aber es gibt nur eine Möglichkeit, das rauszufinden.« Und schon tippt sie eine Mail an ihn, schneller als eine Reisebüroangestellte. Ich spähe über ihre Schulter und lese mit.
Hallo, du klingst interessant. Wie wär’s mit einem Treffen? Hast du heute Abend vielleicht Zeit für einen Drink im Dunne & Crescenzi?

»Fiona, du hast doch nicht wirklich vor auszugehen, oder? Ohne dass ich dir die Pistole auf die Brust setze?«
Aber sie tippt unbeirrt weiter.
Sag möglichst bald Bescheid, damit wir eine Uhrzeit ausmachen können. Lexie Hart.

»Lexie Hart? Was ist denn das, Schätzchen, führst du so eine Art Doppelleben?«
Dann hört man in der Ferne die Pausenglocke, und von jetzt auf nachher wird aus der angenehmen Stille ein ohrenbetäubendes Getöse, Schüler rennen lärmend von einem Klassenzimmer zum anderen, kreischen, rufen und brüllen, während sie durch die Korridore flitzen. Innerhalb weniger Sekunden füllt sich das Lehrerzimmer mit Fionas Kollegen, alle ganz erpicht auf Tee/Kaffee/Gelegenheit zum Ablästern. Schwester Teresa, die Direktorin, eilt zu Fiona, die gerade noch Zeit hat, ihren Laptop zuzuklappen und ein Gesicht aufzusetzen, das zeigt, dass sie von den Geschichtsarbeiten über Bismarck total fasziniert ist und deshalb gar nicht bemerkt hat, wie ihre Chefin reingekommen ist. So gekonnt, wie sie das macht, ist es garantiert nicht das erste Mal.
Du kannst einiges, Fiona, aber deine tote Freundin kannst du nicht an der Nase herumführen.
»Miss Wilson?«, sagt Schwester Teresa. »Haben Sie einen Moment Zeit für mich?«
»Ja, Schwester?«
Schwester Teresa steht jetzt direkt neben uns, und mein Gott, ihr solltet sie sehen: kein Fältchen im Gesicht, die Haut taufrisch und strahlend, als käme sie gerade von der Kosmetikerin. Das würde mich ja nicht stören, aber sie muss mindestens so alt sein wie meine Mum … was ist das bloß mit dem Klosterleben, dass es den Alterungsprozess aufzuhalten scheint? Wenn es sich um ein Enzym handelt, das man nur in einer männerfreien Umgebung produziert, sollten die Wissenschaftler es schnell in Flaschen abfüllen und verkaufen.
»Ich wollte nur sagen, wie leid es mir tut, dass Ihre Freundin diesen schrecklichen Unfall hatte. So etwas stellt den Glauben immer auf eine schwere Probe.«
»Ja, danke, Schwester.«
Fiona hat wieder Tränen in den Augen.
Komm schon, Süße, was immer du tust, weine nicht, denn wenn du anfängst, geht es bei mir auch los, und dann kann ich garantiert nicht mehr aufhören.
»Ich hoffe, Sie wissen, dass wir alle für Ihre Freundin beten.«
»Das ist sehr lieb von Ihnen, und ich werde es auch Charlottes Familie sagen.«
»Sie kennen ja meine Devise: Harte Zeiten machen stark, Sorgen helfen, dass man menschlich bleibt, durch Misserfolge lernen wir Bescheidenheit, aber weitermachen kann man nur aus eigener Kraft.«
Schwester Teresa macht einen echt netten Eindruck. Dabei lästert Fiona immer über sie, weil sie angeblich ständig mit religiösen Euphemismen um sich wirft. Außerdem behauptet Fiona, dass die Nonnen, sobald die Glocke zum Schulschluss bimmelt, den Martini rausholen, dass die Hälfte von ihnen raucht und Pornos anschaut. Aber wenn ihr mich fragt: Sie sind genau wie in The Sound of Music, nur ohne die Alpen. Aber wie dem auch sei, Fiona und Schwester Teresa plaudern noch eine Weile über die Probe-Abschlussprüfungen, und ich denke weiter über meine Freundin nach.
Ich muss mit ihr kommunizieren, sonst werde ich ihr nie helfen können. Ich muss alles einsetzen, was ich in meinem Engel-Crashkurs gelernt habe, aber ohne sie zu erschrecken – ich will ja nicht, dass sie einen Herzinfarkt bekommt. Den spare ich mir lieber auf für James Kane.
Denn was ich hier zu tun habe, ist klar: Ich muss den perfekten Mann für Fiona finden. Oder soll ich sie lieber Lexie nennen?

Kapitel 6
Kate

»Es tut mir so leid wegen deiner Schwester.«
»Danke.«
»Wir waren alle total schockiert.«
»Ich weiß.«
»Wie kommt deine Mutter damit zurecht?«
»Nicht so gut.«
Meine nächste Station ist Kate. Fragt mich bloß nicht, wie ich das hingekriegt habe. Es ist, als hätten Zeit und Raum in der Dimension, in der ich mich jetzt befinde, keinerlei Bedeutung. Total verrückt, ich weiß, und wenn ich Nuklearphysiker wäre, hätte ich vielleicht eine Chance, es zu erklären, aber ich bin nun mal keiner. Ich weiß nur, dass ich, wenn ich mich intensiv auf jemanden konzentriere, in der nächsten Minute bei ihm bin. Allmählich fühle ich mich wie Alice im Verwunderland. Dieses Gebeame wäre auch echt praktisch gewesen, als ich noch gelebt habe. Zum Beispiel, wenn Anna in der Agentur einen Riesenkater und entsprechend gruslige Laune hatte. Oder auch jedes Mal, wenn Mum mal wieder an mir rumgenörgelt hat, ich soll mir endlich einen weniger bekloppten Freund suchen. Oder wenn ich nachts stundenlang alleine im Bett lag und mich gefragt habe, wo besagter Freund sich rumtreibt. Mir fallen unzählige Verwendungszwecke ein.
Leider ist Kate nicht allein. Mist. Ich wollte doch unbedingt rausfinden, ob sie mich hört oder nicht. Aber jetzt habe ich Angst, sie zu erschrecken oder in Verlegenheit zu bringen. Wie gesagt – bei James war das amüsant, aber glaubt mir, Kate ist nicht der Typ, den man einfach so verarscht.
»So ein hübsches Mädchen«, sagt Chidi, die attraktive Masseurin aus Zimbabwe, mit der Kate im Fitnesscenter zusammenarbeitet. »Und so humorvoll … immer zu Späßen aufgelegt.«
Wenn ich mitbekomme, wie Leute sich über mich unterhalten, kriege ich sofort einen Kloß im Hals. Wenn es nette Dinge sind, ist es sogar noch schlimmer. Nicht dass ich erwartet hätte, dass jemand sagt: »Ach, zum Glück ist diese Charlotte endlich unter der Erde. Gott, das war ja eine blöde Kuh, ich bin so froh, dass sie endlich gekriegt hat, was sie verdient.« Aber etwas Derartiges hätte mir weniger auf meine Tränendrüsen gedrückt.
»Ich weiß«, antwortet Kate kurz. Barsch. Als wollte sie am Telefon einen Versicherungsverkäufer abwimmeln.
»Es bricht einem das Herz.«
»Mmmm.«
»Muss ziemlich hart für dich sein.«
»Ja.«
Einsilbige Antworten, Kate? Mehr nicht? Komm schon, Chidi will doch nur nett sein.
Verlegene Stille tritt ein, während Kate sich einen großen Frotteebademantel überzieht und sich alle Mühe gibt, Chidi keine nackte Haut sehen zu lassen. Aber Moment mal – normalerweise arbeitet Kate doch am Empfang, und Chidi ist Masseurin. Aber als ich mich umschaue und merke, dass wir im Umkleidebereich von The Sanctuary sind – dem Spa, das zum Fitnesscenter gehört –, begreife ich allmählich, was los ist. Kate kriegt irgendeine Behandlung, die Glückliche. Dazu muss ich erklären, dass meine Schwester immer viel Zeit hat. Ich meine, sie hat genug Zeit, um sich die Preisunterschiede der Biokartoffeln bei Tesco, Lidl und Aldi bis auf den Cent genau einzuprägen. Während der Tag für mich beispielsweise nie lang genug ist und ich immer meinem Schwanz nachjagen muss wie ein irrer kleiner Hund. Entschuldigung, ich müsste eigentlich die Vergangenheitsform benutzen. Das vergesse ich ständig.
»Aber du weißt ja, dass wir alle für dich da sind. Und wenn ich irgendwas tun kann …«
»Ja, gut, das ist nett. Danke.«
Nicht mal Kates Unterlippe bebt. Nichts regt sich. Andererseits weiß ich, dass Kate oft in Situationen wütend reagiert, in denen andere Leute traurig wären. Als Dad gestorben ist, war sie zwei Jahre lang stinkwütend auf alles und jeden, und man behauptet ja, dass Trauer etwa diese Zeitspanne braucht, um auf ein erträgliches Level abzuheilen. Ich habe es damals mit Trauerberatung versucht – die absolute Geldverschwendung, nebenbei bemerkt. Die einzigen Perlen der Weisheit, die ich mir dort angeeignet habe, waren die fünf Trauerstadien: Erst ist man wie taub, dann leugnet man, dann wird man wütend – alles drei sozusagen die Generalprobe für die Depression, die darauf folgt, um irgendwann endlich der Akzeptanz Platz zu machen. Zumindest lautet so die Theorie.
Sechs überteuerte Sitzungen habe ich gemacht, um das zu erfahren, und der dumpfe, nagende Schmerz veränderte sich nicht im Geringsten. Ich saß nur da und dachte darüber nach, dass ich mir für das Geld eine hübsche Fendi-Handtasche hätte kaufen können. Mit dem Kummer musste ich sowieso fertigwerden, und das hätte ich doch genauso gut mit einem hübschen Accessoire tun können. Tja, ich bin eben eine oberflächliche Person. Echt. Kate andererseits hat sich strikt geweigert, mit irgendjemandem über Dads Tod zu sprechen, sie war einfach jahrelang schlechter Stimmung, aus der sie eigentlich erst rauskam, als sie Perfect Paul kennengelernt hat.
Zu ihrer Verteidigung muss ich sagen, dass man sehr, sehr lange suchen muss, um einen Menschen zu finden, der so ein gutes Herz hat wie Kate. Sie kümmert sich um Mum, ruft sie jeden Tag an, erledigt ihre Einkäufe und sorgt für sie wie eine verantwortungsbewusste große Schwester. Außerdem hat sie mir ständig Vorträge gehalten, dass es im Grunde besser für mich wäre, eine Beziehung mit einem Ebola-infizierten Affen zu unterhalten als mit einem unzuverlässigen Idioten wie James Kane. Natürlich zitiere ich sie hier nicht wörtlich, aber das war der Kern der Sache. Ich wollte ihre guten Ratschläge nie hören, habe mir aber mit zusammengebissenen Zähnen immer wieder klargemacht, dass Kate mir nur deshalb solche Moralpredigten hält, weil ich ihr am Herzen liege. Es gibt kaum einen Menschen, der so großherzig und einfühlsam ist wie Kate. Ehrlich. Nur muss man eben ziemlich tief graben, um auf diese Goldader zu stoßen, und in Acht nehmen sollte man sich, wenn Kate a) gestresst, b) prämenstruell oder c) traurig ist. Was ihr momentanes Verhalten zumindest teilweise erklärt.
»Kommst du jetzt bitte mit mir?«
Kate antwortet nicht, sondern geht stumm hinter Chidi einen schmalen Korridor hinunter zu einem schwachbeleuchteten Raum, in dem Duftkerzen brennen und es wunderbar nach Rosenöl riecht. Dort steigt sie auf die Liege und reißt sich den Bademantel runter. Chidi deckt sie mit mehreren Handtüchern zu.
»Okay, dann gehen wir mal deinen Fragebogen durch, ja?«
Kate gibt ihr keine Antwort, sondern klackt nur mit der Zunge, auf eine mir wohlbekannte ungeduldige Art.
»Sehen wir mal«, fährt Chidi unbeirrt fort, während sie das Blatt auf dem Klemmbrett überfliegt.
»Dreiunddreißig Jahre alt, keine Allergien, bisher keine gesundheitlichen Probleme, richtig?«
»Nein, ich fand es nur witzig, auf dem Formular zu lügen. Ja, klar ist das richtig.«
»Oooookay.« Chidi kann mit gereizter Stimmung anscheinend ganz gut umgehen. »Ich muss dir noch ein paar Fragen stellen, ehe wir mit der Behandlung anfangen können. Also – wie viele Stunden schläfst du nachts durchschnittlich in letzter Zeit?«
»Keine Ahnung. Sechs oder sieben. Ganz normal.«
»Das ist gut, wenn man bedenkt … na ja, wenn man bedenkt, was du gerade durchmachst.«
»Tja, da sieht man mal wieder, was Valium alles bewirken kann.«
»Ach so, verstehe. Und wie ernährst du dich?«
»Gut. Perfekt ausgewogen. Immer noch Größe 36, oder etwa nicht?«
Chidi lächelt nur. Meine Güte, denke ich, bei ihr könnte ja der Dalai Lama noch Unterricht in Geduld und Nachsicht nehmen.
»Und keine Muskelprobleme?«
»Nein, nichts.«
»Rauchst du?«
»Äh, nein.«
Verdammt richtig. Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn Kate mich und James in ihr makelloses Traumhaus eingeladen hat (die Ajax-Towers, hat James es immer genannt), dann hat sie darauf bestanden, dass er draußen rauchte. Aber auch nicht im Vorgarten, denn Kate möchte keine Asche auf ihren Geranien. Und wenn ihr glaubt, das ist extrem, dann solltet ihr sie mal in Aktion sehen, wenn sie an warmen Tagen kalte Getränke serviert und die Untersetzerregel in Kraft tritt.
Der arme Perfect Paul. Manchmal hab ich echt Mitleid mit ihm. James und ich haben oft spekuliert, wie er mit Kates Exzessen fertigwird, zum Beispiel mit der Anordnung »keine Schuhe im Haus«, die in Kraft trat, als der Holzfußboden gemacht worden war. Oder mit der Tatsache, dass sie die Geschirrtücher zum Bügeln gibt. Oder dass sie (ungelogen) nicht mal den Müll rausbringen kann ohne Lippenstift. Durch die Romantikbrille würde ich es darauf schieben, dass Perfect Paul vor lauter Liebe den Boden küsst, auf dem Kate wandelt, und daher bereit ist, sich mit fast allem abzufinden. Auf diesen Gedanken folgte dann stets die bange Frage: Warum behandelt mein Freund mich nicht so? James erklärte sich das Phänomen so, dass Kate unter ihrer Stahlmagnolienoberfläche bestimmt eine Tigerin im Bett sei. Sex ist, nebenbei bemerkt, James’ Standardantwort auf fast jede Frage.
»Trinkst du Alkohol?«
»Nein.«
Oh, das ist jetzt aber gelogen, Kate! Du kannst eine Flasche Merlot schneller wegputzen als alle, die ich kenne.
»Treibst du regelmäßig Sport?«
»Ja.«
Noch eine Lüge. Im Einkaufszentrum rumzuschlendern geht nämlich streng genommen nicht als sportliche Betätigung durch. Und von dem Weihnachten, als Mum und ich uns zusammengetan und Kate einen Pilateskurs geschenkt haben, will ich erst gar nicht anfangen. Einen einzigen Termin hat sie wahrgenommen und ist dabei zu dem Schluss gekommen, dass der Boden des Tanzstudios, in dem der Kurs abgehalten wurde, viel zu staubig und splitterig war, um eine volle Stunde darauf zu liegen, und damit war dann Schluss. Wenn es eine Auszeichnung für den erfolgreichsten Sportvermeider gäbe, hätte Kate sie redlich verdient.
»Würdest du deinen Lebensstil als stressig bezeichnen?«
»Auf gar keinen Fall. Schau doch in Gottes Namen auf das Formular, ich hab das Kästchen angekreuzt, dass ich ganz entspannt bin, oder etwa nicht?«
Obwohl Kate auf dem Rücken liegt, sind ihre Arme fest verschränkt, und ich sehe, dass Chidi verstohlen die Augen verdreht und sich wahrscheinlich inzwischen fühlt wie Jack Bauer beim Verhör.
»Brauchen wir diesen ganzen Heckmeck wirklich?«, sagt Kate schließlich und setzt sich auf, mit einem Gesicht wie eine aggressive Wespe. »Können wir nicht einfach anfangen? Bitte? Ich habe eine endlose Liste von Dingen, die ich heute noch erledigen muss.«
»Kate, ich muss dir diese Fragen stellen, bevor wir mit der Reikibehandlung anfangen. Das weißt du doch. Du arbeitest selbst hier. Also hab bitte ein wenig Geduld.«
Schweigen. Man kann buchstäblich den Groschen fallen hören, als Kate begreift, dass sie zu weit gegangen ist.
»Na gut«, sagt sie schließlich und legt sich wieder hin. »Tut mir leid.«
»Also«, sagt Chidi sehr, sehr sanft. »Könnte man es so ausdrücken, dass du hier bist, weil du Hilfe brauchst bei … na ja, Hilfe, mit dem umzugehen, was vor kurzem passiert ist.«
Eine lange, lange Pause tritt ein.
Ach, Kate. Wenn du wüsstest, dass ich direkt neben dir stehe und auf dich aufpasse.
Wohlgemerkt, wenn sie tatsächlich wüsste, dass ich da bin, würde sie mich aller Wahrscheinlichkeit nach auf der Stelle rausschmeißen und mir den Kopf abreißen, weil ich sie störe, wo sie sich doch endlich mal ein bisschen Zeit für sich genommen hat.
»Ja«, antwortet sie schließlich.
»Das kann ich gut verstehen«, antwortet Chidi und nickt mitfühlend.
»Und … nein«, fährt Kate fort, stützt sich auf die Ellbogen und mustert Chidi. »Da ist noch was. Aber wenn du Heather an der Rezeption auch nur ein Wort davon erzählst, kannst du dich auf was gefasst machen. Du weißt ja, was für ein Plappermaul sie ist.«
Wie gesagt, Kate ist ein Mensch, der viel Wert auf Privatsphäre legt. Wenn es um ihre eigene geht jedenfalls. Genau wie Mum und ich tratscht sie nämlich auch recht gern über andere Leute.
»Ich möchte ein Baby.«
Chidi nickt nur. »Aha. Wie lange versucht ihr es denn schon?«
»Ich weiß nicht. Drei Jahre vielleicht. Viel zu lang jedenfalls. Seit wir geheiratet haben, und bis dahin war schon Beten meine bevorzugte Verhütungsmethode. Und bevor du fragst, ja, ich habe alles probiert, und nichts hat funktioniert. Ich nehme alle Vitamine, von denen behauptet wird, dass sie bei der Empfängnis helfen, B6, B12, Zink, Folsäure. Zur Sicherheit verabreiche ich sie auch Paul.«
»Hast du schon mal mit einem Arzt darüber gesprochen?«
»Meine Ärztin meint, ich soll mich einfach entspannen. Ihrer Meinung nach besteht überhaupt kein Grund, warum es nicht ganz von allein klappen sollte. Sie hat mir empfohlen, es mal mit Reiki zu versuchen. Wenn es nach mir ginge, würde ich mich mit Hormonpillen vollstopfen und eine künstliche Befruchtung vornehmen lassen. Was nebenbei bemerkt auch meine nächste Station sein wird. Aber anscheinend ist Entspannung der Schlüssel zum Erfolg. Das sagen mir alle. Entspann dich, entspann dich, entspann dich. Dann müsste ich aber schon längst schwanger sein, denn ich bin eine der entspanntesten Frauen, die ich kenne. Wenn ich noch entspannter wäre, wäre ich tot. Komm schon, du weißt doch, wie wenig ich arbeite: Wenn ich hier bin, quatsche ich hautsächlich mit dir, oder ich lese irgendwelche Klatschblättchen, oder ich hänge am Telefon. Also, wer ist denn noch entspannter als ich?« Beim Reden ballt sie so heftig die Fäuste, dass ihre Knöchel weiß werden.
Chidi schaut sie besorgt an. »Kate, Schätzchen, du und deine Mum, ihr macht gerade eine sehr schwere Zeit durch. Dein Körper braucht eine Weile, um zu verarbeiten, was du emotional bewältigen musst.«
»Ach was, mein Körper soll sich nicht so anstellen, verdammt. Ich möchte ein Baby, und zwar schnell. Wenn man die fünfunddreißig erst mal überschritten hat, ist es viel, viel schwerer, schwanger zu werden, das weiß doch jeder. Also habe ich noch grade mal zwei Jahre. ZWEI JAHRE! Herr des Himmels, ich hab eigentlich überhaupt keine Zeit, mit dir dieses Gespräch zu führen.«
»Reiki kann deine Empfängnisbereitschaft verbessern, Kate …«
»Gut, dann lass uns endlich anfangen.«
»Aber Empfängnisprobleme stehen sehr oft mit Stress in Zusammenhang, und – nimm es mir nicht übel, aber du kommst mir schon ein bisschen nervös vor.«
Die Untertreibung des Jahrtausends.
»Und das ist ganz normal, wenn man bedenkt, was du zurzeit durchmachst. Was ich sagen will: Reiki kann dir helfen, die Balance in deinem Körper wiederherzustellen und deine Chakren ins Gleichgewicht zu bringen. Bist du denn ganz sicher, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist, schwanger zu werden?«
»Daran zweifle ich keine Sekunde. Wenn ich etwas gelernt habe aus … aus dem, was gerade passiert ist … ich meine … mit Charlotte und allem …«
Auf einmal gerät ihre Stimme ins Schwanken, und ich beschwöre sie innerlich, nicht zu weinen, denn ich habe Angst, dass ich sonst auch anfange.
»… dann habe ich kapiert, dass wir weitermachen müssen. Unser Leben leben. So einfach ist das. Ich möchte Kinder, und zwar nicht nur eines, und das möglichst bald. Ich hab KEINE ZEIT ZU VERLIEREN. Also, können wir jetzt endlich loslegen? Kannst du meine Chakren gleichschalten oder sonst was tun, was mir hilft zu entspannen, bitte?«
Chidi seufzt, und ich wünsche mir, ich könnte ihre Gedanken lesen. Im Augenblick denkt sie wahrscheinlich, dass sie den hoffnungslosesten Fall aller Zeiten vor sich hat.
»Na gut. Ich bin gleich wieder da«, sagt sie schließlich. »Ich muss nur schnell noch ein bisschen Rosenöl holen. Leg dich solange einfach hin und versuch schon mal, dich zu entspannen. So gut es eben geht.«
»Fein.«
»Kate, du hast mich gehört, oder nicht? ENSPANN DICH.«
»Okay, okay.«
Chidi dimmt das Licht, und kaum ist sie draußen, sitze ich auch schon neben Kate auf der Kante der Liege. Wie ich es als kleines Mädchen gemacht habe, wenn ich sie angebettelt habe, mir irgendwelche Spielsachen zu borgen. Für gewöhnlich eine Puppe, die sie gelangweilt in die Ecke geschleudert hatte. Manchmal hat sie mich die Macht der großen Schwester ganz ordentlich spüren lassen.
»Kate?«
Sie dreht abrupt den Kopf.
»Kate? Ich bin’s. Bitte erschrick nicht.«
Sie stützt sich auf die Ellbogen und macht ein verwundertes Gesicht. O mein Gott, das ist echt erstaunlich, sie hört mich, ganz eindeutig. Ja! Das macht mein Vorhaben erheblich einfacher.
»Ich bin hier, Kate. Direkt neben dir.«
Ich berühre ihre Hand, aber sie reagiert nicht. Nicht das kleinste Zucken. »Kate? Katy Katy Kate? Hörst du mich? Hier ist Charlotte! Ich bin direkt neben dir. Hallo, hallihallo! Erde an Kate!«
Aber sie schaut sich nur verwirrt um, und plötzlich wird mir klar, warum sie die Ohren so spitzt: Aus der Tasche ihres Bademantels, der an der Tür hängt, dringt ein schwaches Summen. Mit einem Satz springt sie von der Liege und stürzt zur Tür, flüchtig in ein Handtuch gewickelt, und fischt ihr Handy aus der Tasche.
Mist. Also das war es. Nicht ich. Das bedeutet dann wohl, dass James der Einzige ist, der mich hören kann. Und das wiederum, dass ich vor einer echt anspruchsvollen Aufgabe stehe.
»Hallo«, faucht Kate unterdessen ins Telefon, und mir tut der arme Mensch, der sie angerufen hat, richtig leid. »Ach, Himmelherrgott nochmal, musst du mich denn ausgerechnet jetzt anrufen?«
Ich kann nicht hören, wer es ist, aber ich vermute, es ist Perfect Paul, denn so fies geht man, wenn einem das Leben lieb ist, nur mit Menschen um, die einem sehr nahestehen.
»Nein, ich bin nicht zu Hause«, fährt sie nach einer kurzen Pause fort, offensichtlich als Antwort auf eine Frage, und setzt sich neben mich auf die Liege, angespannt und ganz Ohr. »Warum, wo bist du denn?«
Gemurmel am anderen Ende der Leitung.
»Okay … na gut, dann könntest du schnell noch zu Marks and Spencer rein und uns was zum Abendessen holen … nein, Mum kommt zu uns … darüber haben wir doch schon gesprochen! Weil es ihr nicht guttut, allein zu sein. Wir müssen uns umeinander kümmern, jetzt mehr denn je, Paul. Du weißt doch, wie mitgenommen sie ist … Weil ich mir Sorgen um sie mache, deshalb. Ach, um Himmels willen, wie oft muss ich dir das denn noch erklären? Ja, ich hab dir Bescheid gesagt, dass sie zum Essen kommt, mehrmals sogar. Ist es vielleicht meine Schuld, dass du nebenbei Fußball gucken musst?«
Ein tiefer, resignierter Seufzer folgt, dann wieder Gemurmel von der anderen Seite, während Kate sich die Schläfen massiert, als spüre sie eine Migräneattacke nahen.
»… na gut, ich sag dir, was wir brauchen. Hähnchenbrustfilets … bitte Bio, nicht dieses Billigzeug. Ofenfertig, ja … Paul, schreibst du dir das alles auf? Ich hab nämlich keine Lust, noch mal in die Stadt latschen zu müssen. Was regelmäßig passiert, wenn ich dich mal um einen Gefallen bitte … Schön, danke. Zucchini. Zitronen. Parmesan, gerieben. Kartoffelgratin …« Sie zählt die Sachen an den Fingern auf, während sie ihre innere Liste durchgeht.
»… ach ja, und irgendwas zum Nachtisch. Irgendwas … nein, nein, bloß keinen Käsekuchen, du weißt doch, dass Mum davon Magenbeschwerden kriegt … Nein, ich nörgle nicht, nimm das gefälligst zurück … Weil ich mir heute ausnahmsweise mal ein bisschen Zeit für mich nehme und Supermarkt nicht auf meinem Terminplan steht, deshalb …« Es folgt erneut ein abgrundtiefer Seufzer. »… ich mache Reiki, wenn du es unbedingt wissen willst … weil … weil … weil es vielleicht hilft, deshalb. Weil ich bereit bin, alles zu versuchen. Aber vor allem, weil ich unbedingt … du weißt schon … weil ich schwanger werden will … damit ich endlich was anderes fühle als das, was ich jetzt fühle. Weil ich nicht zurechtkomme mit, mit … mit dem, was passiert ist … und … ich vermisse meine kleine Schwester wahnsinnig …«
Großer Gott. Jetzt brechen alle Dämme, und die Tränen sind nicht mehr zu stoppen. Kate schluchzt unbändig und merkt nicht, dass ich den Arm um sie gelegt habe und sie an mich drücke. Ich wusste es. Ich wusste, dass sie nur auf ihre Wut ausweicht und den armen alten Perfect Paul als Punchingball benutzt, aber in Wirklichkeit trauert sie. Ganz sicher. Kein normaler Mensch regt sich so über Biohähnchen und Käsekuchen auf, oder?
Ach, Kate, Kate, Kate, denke ich und umarme sie fest.
Ich weiß, du möchtest unbedingt schwanger werden, und ich weiß auch, dass ein Baby dir vieles erleichtern würde. Und dass du eine wundervolle Mutter sein wirst. Okay, vielleicht eine Nulltoleranz-Mama, aber ohne Zweifel großartig.
Leider habe ich im Moment nicht die leiseste Ahnung, was ich hier aus dem Jenseits für Kate tun kann. Ich müsste wissen, wie man Wunder vollbringt, damit sie schwanger wird. Aber ich bin ja leider nicht die heilige Thérèse von Lisieux. Was soll ich bloß machen?

Kapitel 7
James

Ich weiß nicht genau, wie, aber auf einmal bin ich wieder bei James. Im Konferenzraum von Meridius Movies, um genau zu sein, das in einem dieser altehrwürdigen georgianischen, vor kurzem grundsanierten Bauwerke in der Innenstadt liegt. Grundsaniert bedeutet in diesem Fall: ein bisschen aufgemotzt, mit Holzfußböden und viel weißer Farbe. Wunderschön – jedenfalls wäre es wunderschön, wenn James nicht darauf bestanden hätte, einen Billardtisch vor das Erkerfenster zu stellen, wofür ich mir keinen anderen Grund denken kann, als dass er seine männliche Kundschaft beeindrucken möchte. Frauen, einschließlich meiner selbst, verdrehen meistens nur die Augen, wenn sie diese Geschmacksverirrung bemerken, die dem ganzen Ambiente seine Eleganz raubt.
Hier sitzt James mit Declan und sieht schon wesentlich munterer aus als heute früh. Ich meine, okay, nicht gerade wie ein Michelangelo-Modell, aber ganz annehmbar. Immerhin hat er es geschafft, zu duschen und sich ein bisschen frischzumachen. Dem, was ich höre, entnehme ich, dass sie ihre Präsentation für ein wichtiges Investorenmeeting durchgehen. Eine ziemlich langweilige Idee für eine Serie mit dem Titel Wer ohne Sünde ist, über einen älteren Priester, der plötzlich auf das Beichtgeheimnis pfeift und alles Mögliche ausplaudert, was ihm unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzählt worden ist. Beispielsweise von einer, die ohne Nachthemd ins Bett geht – was für ein Schock! Oder von einem Bauern, der Schafe terrorisiert. Lauter solches Zeug. Gähn! Meine Güte, das wird bestimmt ein Riesenerfolg. Die Geschichte beruht auf einem Bestsellerroman gleichen Titels, verfasst von einem ehemaligen Priester, der jede Menge Kritikerlob dafür eingeheimst hat und gefühlte zwei Jahre lang in jeder Fernsehsendung auftauchte. Als James eine Option auf das Buch erworben hat, hat er mir immer daraus vorgelesen, wenn ich mal nicht einschlafen konnte.
Aber zurück zu dem Meeting: James und Declan kommen überhaupt nicht vorwärts, quälen sich herum mit todlangweiligen Kalkulationen, immer die gleichen öden Zahlen, und kommen einfach nicht zu Potte. Aber ich möchte unbedingt noch einmal überprüfen, ob James mich wirklich hört, wo ansonsten keiner dazu in der Lage zu sein scheint, und warte deshalb auf einen günstigen Zeitpunkt, um ein Gespräch mit ihm anzufangen. Plötzlich kommt Hannah, die Konzeptmanagerin von Meridius, hereingeschneit. Ihr Titel klingt zwar schick und wichtig, aber im Grund geht es in ihrem Job darum, sich durch den riesigen Manuskriptberg zu arbeiten, der Tag für Tag auf ihrem Schreibtisch landet, die verfilmbaren Drehbücher rauszufiltern und die Ideen weiterzuentwickeln, bis wir sie schließlich an einem Sonntagabend im Fernsehen vorgesetzt bekommen und stöhnen: »Himmel, warum in aller Welt haben die denn diesen Scheiß zusammengeschustert?«
Hannah arbeitet schon eine Ewigkeit hier, ist um die vierzig und damit ein bisschen älter als der Rest der Mannschaft. Sie ist attraktiv, erinnert mich ein bisschen an Teri Hatcher, kaum wahrnehmbar geschminkt, trägt gern hautenge Jeans, hohe Absätze und Tops von Zara. Außerdem ist sie unglaublich diskret, was ihr Privatleben angeht – was, das kann ich euch sagen, in der kleinen und engverwobenen Gemeinschaft des TV-Produktionsgeschäfts eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit ist. Ich meine, Gott allein weiß, für wie viele Stunden mitreißendes Entertainment James und ich im Lauf der Jahre mit unseren unzähligen Krächen und öffentlichen Beinahetrennungen gesorgt haben. Oder Declan, der alles daransetzt, um seinen Ruf als hartgesottener Rock’n’Roller aufrechtzuerhalten, angefangen mit den unvermeidlichen Lederjacken. Ständig ist er auf Konzerten von irgendwelchen Bands, von denen außer ihm noch nie jemand gehört hat – Namen wie »Ting Tongs« –, und nach Möglichkeit bis tief in die Nacht unterwegs, und sei es nur, um mit James mithalten zu können. Doch in der Branche weiß jeder, dass er bei seiner Mummy wohnt, die ihm jeden Abend das Essen auf den Tisch stellt, seine Klamotten wäscht und ordentlich bügelt.
Aber Hannah ist anders als wir anderen. Ich weiß nicht, wie sie das macht, aber sie zieht eine strikte Grenze zwischen Arbeit und Privatleben, und ich weiß tatsächlich noch genauso wenig über sie wie an dem Tag, als sie das erste Mal zur Arbeit erschienen ist. Und das ist Jahre her. James und ich haben oft nachts im Bett gelegen und uns alle möglichen phantastischen Geschichten ausgedacht, um die Lücken zu füllen. Zum Beispiel, dass Hannah mit einem schwerreichen Drogenbaron verheiratet war, dessen wahre Identität sie erst zu spät erfahren hatte. Nachdem dieser Mann bei einer Schießerei in West Tallaght ums Leben gekommen war, hatten sich seine zahlreichen Feinde an ihre Fersen geheftet, so dass ihr schließlich nichts anderes übriggeblieben war, als sich in ein Zeugenschutzprogramm zu begeben, eine völlig neue Identität anzunehmen und sich zum Arbeiten zu Meridius Movies schicken zu lassen. Aber eines schönen Tages würden die Drogenleute sie finden, und alles würde in einem Blutbad enden. Ein bisschen wie in Goodfellas, nur in South Dublin. Von James kam dann noch der Zusatz, dass Hannah sich heimlich als Edelcallgirl für einen Begleitservice verdingte, um ein bisschen Extracash zu verdienen und ihren gewohnten Lebensstil aufrechtzuerhalten, und dass sie immer für einen flotten Dreier zu haben war. Typisch James.
»Hannah, unsere Mystery-Woman«, meinte er bewundernd am Ende der Geschichte, ehe er das Licht ausmachte. Worauf ich natürlich dachte, er sei scharf auf sie. Dann lag ich im Dunkeln, die Augen starr zur Decke gerichtet, und wurde völlig irrational eifersüchtig, gefolgt von einem Schwall Selbsthass und harscher Selbstkritik, weil ich so besitzergreifend war. Ich meine, warum hatte James diese Wirkung auf mich? Und was konnte ich schon machen – ihm jeden Tag zur Arbeit folgen, um ihn im Auge zu behalten? Sonderbar, was alles passieren musste, damit ich endlich begreife, in was für einer dysfunktionalen und lächerlichen Beziehung ich steckte.
»Declan, ich hol mir schnell einen Latte, willst du auch irgendwas …?« Hannah unterbricht sich, als sie James entdeckt. »O mein GOTT, dich hab ich hier überhaupt nicht erwartet. Ich dachte, du nimmst dir eine Weile frei …«, erklärt sie überrascht. Für den Bruchteil einer Sekunde überlege ich, ob sie ihn umarmen möchte, aber dann fällt mir wieder ein, dass sie überhaupt nicht zum demonstrativen Typ gehört. Und richtig, sie lässt es bleiben. »Und … wie geht’s dir denn so?«, fragt sie weiter und klingt dabei ehrlich betroffen.
»Den Umständen entsprechend, das kennst du ja selbst.«
»Verstehe. Es tut mir echt sehr, sehr leid, was passiert ist. Und denk bitte dran, wir sind alle für dich da.«
»Danke.« James lächelt. »Gut zu wissen.« Sogar bei diesem harmlosen Satz schafft er es, sie von oben bis unten zu begaffen. Anscheinend übernimmt das unkontrollierbare Flirtgen einfach die Herrschaft über James Kane – für ihn sind Frauen nur dafür da, dass man sie unter Einsatz des gesamten Charme-Arsenals für sich gewinnt, wobei es keinerlei Rolle spielt, was sich gerade im Privatleben abspielt. Nicht mal ein Todesfall hält ihn zurück. Was mich allmählich stinksauer macht.
Hannah verschwindet, um Kaffee für alle zu holen, Declan geht zu einem noch langweiligeren Thema über – Drehortsuche für die Fernsehserie –, und ich setze mich neben James, den Hintern auf dem großen Mahagonischreibtisch, nur ein paar Zentimeter von ihm entfernt, und warte auf eine Möglichkeit zum Einhaken.
Nach einer Weile beginnt er zu frösteln, also spürt er meine Gegenwart.
Gut.
»Können wir vielleicht die Heizung anmachen?«, unterbricht er Declan unvermittelt. »Oder bin ich der Einzige, dem kalt ist?«
»Äh … ja, ich glaube schon«, antwortet Declan und mustert ihn besorgt. »Es ist Mitte Mai und ziemlich warm.«
In diesem Moment piept James’ Handy, und eine SMS trifft ein. Declan blickt auf, eindeutig wenig angetan, dass sie schon wieder gestört werden, aber zu höflich, um zu meckern. Ich kann die SMS über James’ Schulter hinweg lesen.
JAMES, ICH WILL DICH SEHEN. HEUTE ABEND? BEI MIR, UM 8? MUSS MIT DIR REDEN. XXXXXXX

Scheiße nochmal. Das glaub ich doch wohl nicht! Wenn mir nicht längst klar gewesen wäre, von wem die Nachricht kommt, erscheint in der Absenderzeile jetzt auch noch der Name: SOPHIE.
»Was Dringendes?«, erkundigt sich Declan.
»Äh, nein, nur Charlottes Mum, die wissen möchte, ob sie nachher rüberkommen und ein paar Sachen abholen kann«, antwortet James eiskalt.
Dass er die Frechheit besitzt, auch noch meine Mutter da mit reinzuziehen! Also gut. Dann gibt es eben Krieg.
»Ach, James?«, sage ich laut, ganz dicht an seinem Ohr, und die Reaktion ist entsprechend. Ich könnte schwören, dass ich sehe, wie ihm das Blut aus dem Gesicht weicht.
»Ich weiß, dass du mich hören kannst, James, und zu deiner Information: Ich hab nicht vor, den Mund zu halten«, blaffe ich ihn an.
Keine Reaktion. Er zuckt nicht mal mit der Wimper. Aber damit bringt er mich noch lange nicht von meiner Mission ab. Im Gegenteil
»Nein, James, mein Lieber, heute Vormittag hast du es dir auch nicht nur eingebildet, dass du meine Stimme hörst. Ja, ich bin’s. Charlotte. Über deren Tod du so, so, SO bestürzt bist, dass du trotzdem jede SMS von deiner neuen Freundin entgegennehmen kannst.«
Er hustet und richtet seine Aufmerksamkeit so untypisch konzentriert auf Declan, dass ich mich schon beinahe frage, ob das, was vor ein paar Stunden in unserem Haus passiert ist, vielleicht doch nur ein Kurzzeitphänomen war und er mich vielleicht doch nicht hören kann. Fiona und Kate können es ja auch nicht.
Was unterm Strich bedeuten würde, dass ich angeschmiert bin. Ich meine, wie soll ich mich dann an dem Mistkerl rächen?
»Übrigens – weiß Declan Bescheid über dich und Kreisch-Sophie?«, frage ich, um zu sondieren, mit welchem Thema ich die besten Aussichten habe, eine Reaktion zu provozieren. Dann versuche ich, das Wasserglas, das vor ihm steht, in die Hand zu nehmen, scheitere aber, weil meine Hand einfach hindurchgleitet. Mist. »Ich bin nämlich sicher, dass ich eine Möglichkeit finde, es ihm mitzuteilen.« Klar, ich bluffe, denn ich bin ziemlich sicher, dass Declan mich nicht hören kann. Ich zweifle ja schon bei James daran.
Immer noch nichts. James durchbohrt Declan mit einem Laserblick, als wären Nachtaufnahmen und Budgetkosten auf einmal das interessanteste Thema, das er sich vorstellen kann.
Noch ein Versuch. Ich weiß genau, was ihn wahnsinnig macht: Wenn ich singe. Keine falsche Bescheidenheit – meine Singstimme gehört ohne jeden Zweifel zu den schlechtesten der Welt, und wenn wir uns gestritten haben, brauchte ich nur ein paar Zeilen von »Let It Be« zum Besten zu geben, um James ins Bad zu jagen, wo er hektisch die Tür hinter sich verriegelte. Oder er streckte die Waffen. Um mich zum Schweigen zu bringen, war er zu nahezu allem bereit.
Ich räuspere mich wie eine Covent-Garden-Sopranistin.
Und dann blöke ich los, diesmal »Cabaret« von Liza Minelli, der einzige Song, von dem ich fast den ganzen Text auswendig kann. Ich würde behaupten, dass James lieber Fingernägel über eine Tafel schrappen hören würde als das, was ich jetzt von mir gebe.
Gerade als ich bei der Stelle »When I go, I’m going like Elsie« bin und alles in die Waagschale werfe, was ich an ohrenbetäubendem Operndiva-Geschmetter aufbringen kann, unterbricht James mit totenbleichem Gesicht Declans Monolog.
»Mann, hast du das … zufällig … auch gehört?«, fragt er zögernd.
Ja, ja, ja, ja, ja!
»Was soll ich gehört haben?«, fragt Declan verwundert.
»Diesen … diesen Lärm. Diesen grässlichen Lärm. Klang ein bisschen wie … klang ein bisschen, als würde jemand singen, der nicht singen kann.«
Ich jaule mit großem Vergnügen weiter, denn jetzt bin ich bei dem Teil, in dem es darum geht, dass das Leben von der Wiege bis zur Bahre nicht sehr lange dauert, und es ist echt zum Schieflachen – je lauter ich singe, desto bleicher wird James.
»Vielleicht ist oben ein Radio an … oder so? Ja, das muss es sein … ein Radio«, sagt er hoffnungsvoll. »Vielleicht hat Hannah vergessen, es auszumachen.«
»Äh, nein«, erwidert Declan, jetzt richtig besorgt. »Hier gibt es nirgends ein Radio. Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist mit dir?«
»Alles bestens«, lügt James beherzt. »Mach ruhig weiter mit den … äh … den Kosten.«
Ich lege eine Pause ein, um tief Luft zu holen, damit ich der letzten Zeile auch genügend Respekt erweisen und mein Publikum mit dem nötigen Elan ins Cabareeeeeeeet bitten kann. Bingo. Erfolg.
Grün im Gesicht springt James auf, rast zur Tür, reißt sie auf und horcht angestrengt. Sieht ein bisschen aus wie schlechte Schauspielerei, nur lustiger. Zum Spaß bin ich eine Weile still, denn ich will diesen Mistkerl ja möglichst effektiv auf die Folter spannen.
»Hallo?«, ruft er die Treppe hinauf. »Ist da jemand?«
Schweigen.
Declan kommt angelaufen. Inzwischen macht er sich echt Sorgen. »Hier ist niemand, Mann«, sagt er und führt James sanft zurück in den Konferenzraum. »Hannah holt gerade Kaffee, hast du das schon vergessen? Weißt du nicht mehr, wie sie gefragt hat, ob du irgendwas möchtest? Gerade vorhin hast du mir ihr gesprochen. Erinnerst du dich? Bitte sag ja.«
Ulkigerweise spricht Declan mit James wie mit einem armen Irren. Ha!
»Ich hätte schwören können, dass ich …«, stammelt James verwirrt.
»Vollkommen verständlich«, beruhigt Declan ihn mit fester Stimme.
»Nein, du verstehst mich nicht …«
»Doch, doch, ich verstehe dich. Ich denke, du hast eine schreckliche Zeit hinter dir, und vielleicht solltest du lieber nach Hause gehen und dich hinlegen. Ich krieg das hier alleine hin. Hör auf mich. Geh nach Hause. Schlaf ein bisschen. Ruh dich aus. Entspann dich. Ich hab alles unter Kontrolle.«
»Auf gar keinen Fall, Mann«, protestiert James und schiebt Declan zurück in den Konferenzraum. »Ich lass dich nicht im Stich, schon gar nicht, nachdem ich dich heute Morgen versetzt habe. Das wäre nicht fair. Ich sag dir doch, ich bin okay. Ich hab nur gedacht … dass ich eine Stimme gehört habe, weiter nichts.«
Declans sorgenvolles Gesicht spricht Bände. »Du hast eine Stimme gehört?«
James schaut ihn an, als würde er sich überlegen, ob er es eingestehen soll oder lieber nicht.
»Ja. Charlottes Stimme«, sagt er schließlich verlegen.
»Aha.« Declan seufzt.
»Und auch nicht zum ersten Mal. Heute Vormittag hab ich sie auch schon gehört.«
»Weißt du, ich kann mir ja kaum vorstellen, was du zurzeit durchmachst, Mann, aber ich denke, du bist einfach zu früh wieder zur Arbeit gekommen. Warum nimmst du dir nicht lieber noch ein bisschen frei? Oder redest mal mit einem Fachmann?«
Schon die kleinste Andeutung, dass James Hilfe bei einem Psychologen suchen könnte, ist für einen Macho wie ihn zu viel, und er reagiert, als hätte Declan ihm vorgeschlagen, dem Kirchenchor beizutreten.
»Ich brauch nicht darüber zu reden, ich hab mich einfach nur verhört …«
Ach, zum Teufel. Ich kaure auf einem Drehstuhl und kann den Mund nicht länger halten.
»Nein, du hast es dir nicht eingebildet, James. Ich bin es wirklich. Charlotte! Direkt neben dir. Ich hab selbst keine Ahnung, wie es sein kann, dass du mich hörst und sonst keiner, aber so ist es eben. Eines der ungelösten Rätsel des Universums.«
Für den Bruchteil einer Sekunde habe ich den Eindruck, dass er sich übergeben muss.
»Declan, bitte, sag mir, dass du das eben gehört hast.«
»Was denn? Da war nichts zu hören.«
»Aber ich höre Charlotte, ich schwör’s dir. Sie behauptet, sie ist hier, im gleichen Raum mit uns. Scheiße nochmal, was geht hier vor?« Jetzt wird er hysterisch, und je lauter er wird, desto mehr Spaß habe ich an meinem Psychospiel. Na ja, kann man mir das verdenken? Schließlich ist er ja für das verantwortlich, was mir zugestoßen ist.
»Tra-la-la-la-la. Tra-la-la-la-la«, summe ich laut die Melodie aus der Vodafone-Werbung. Nur um ihn zu ärgern.
»Jetzt singt sie auch noch.«
»Sie singt?«, fragt Declan betreten.
»Ja. Das Lied aus der Vodafone-Werbung, glaube ich. Ganz sicher bin ich nicht, sie trifft keinen Ton.«
Das zahle ich ihm heim, indem ich noch lauter singe.
»James, ich möchte, dass du mir jetzt ganz genau zuhörst«, sagt Declan und packt James entschlossen an den Schultern. »Du weißt selbst, es ist unmöglich, dass du Charlotte hörst. Richtig?«
»Ja, aber …«
»Es ist ganz und gar unmöglich.«
»Ich weiß.«
»Und du weißt außerdem, dass sie dir unter gar keinen Umständen die Vodafone-Werbung vorsingen kann und auch sonst nichts. Ich glaube, du hattest in letzter Zeit einfach zu viel Stress, du bist mit deiner Kraft am Ende, und jetzt wirst du einfach ein bisschen überemotional …«
»Ich bin überhaupt nicht überemotional, ich höre sie singen, kapierst du das nicht?«
»Lass mich bitte ausreden«, sagt Declan mit sanfter, aber fester Stimme. »Die Präsentation morgen ist zu wichtig für uns, wir haben nur einen einzigen Versuch, William Eames als Geldgeber zu gewinnen …«
»Denkst du, ich weiß das nicht?«
»Komm schon, du weißt doch, was ich meine. Wir brauchen einen Hit, sonst können wir einpacken. Wir hatten zwei Flops nacheinander, einen dritten überleben wir nicht.«
»Ich weiß, ich weiß.«
Herr des Himmels.
Das habe ich nicht gewusst!
Dass die Firma in Schwierigkeiten ist, meine ich. Mir war schon klar, dass sie mit den letzten beiden Projekten Geld verloren haben, aber andererseits strotzt James immer vor Zuversicht und Begeisterung und ist ein echt guter Selbstdarsteller. Ich war fest der Meinung, sein nächstes Projekt holt alles wieder rein und noch mehr.
Eine Sekunde lang spüre ich so etwas wie Mitgefühl.
Dann fällt mir Sophie wieder ein, und das Mitgefühl verpufft augenblicklich.
»… du weißt doch, wie die Branche ist«, fährt Declan fort. »Wie beim Fußball – man ist immer nur so gut wie beim letzten Spiel. Also hat Meridius eine Menge zu beweisen, und ich schlage vor, dass du eine Auszeit nimmst und das Meeting mir überlässt. Ich werde das Kind schon schaukeln. William Eames wird es auch verstehen, er weiß ja, was privat bei dir los ist.«
Ihr solltet die beiden sehen, wie sie sich gegenüberstehen, wie im Western. James so blass, dass man denken könnte, er hat einem vorbeikommenden Vampir gerade ein paar Liter Blut gespendet. Declan umklammert seine Schultern, mit aufgekrempelten Designerhemdsärmeln, die seine Mummy heute früh ordentlich gebügelt hat.
»Declan«, sagt James. »Dieses Projekt ist mein Baby, vom ersten Tag an. Ich muss morgen dabei sein. Ich lass dich nicht im Stich, auf gar keinen Fall. Komm schon, ich mach das mit links, das weißt du doch.«
»Ich sag ja nur, dass es dir bestimmt guttun würde, wenn du dir ein bisschen Zeit nimmst …«
»Vergiss es«, beharrt James, so heftig, dass ich spontan aufhöre zu singen. Ihm fällt wohl auf, dass das ein bisschen barsch war, denn er rudert zurück.
»Entschuldige, Mann. Ich wollte nicht so böse klingen.«
»Schon in Ordnung. Du bist gestresst. Ich verstehe das.«
»Ich werde da sein, und wir kriegen die achthundert Riesen, die wir brauchen, und damit basta.«
»Und kein Wort mehr über Stimmen in deinem Kopf?«
»Was immer da abgeht, ich krieg es unter Kontrolle.«
»Du weißt schon, dass genau diese Behauptung Betty Ford dazu gebracht hat, ihre berühmte Klinik zu gründen«, entgegnet Declan zweifelnd.
»Ich garantiere dir, dass ich es schaffe«, lächelt James, ein bisschen zuversichtlicher, ein bisschen mehr wie sein früheres Selbst. »Für das Meeting werde ich besser in Form sein, als du mich je gesehen hast, das verspreche ich dir.«
Ach ja, James, mein Schätzchen? Meinst du wirklich?

Kapitel 8

Ich bin immer noch bei James. Tut mir leid, aber das ist alles so interessant. Ich erfahre eine Menge Dinge, die ich nicht wusste, aber mindestens genauso viele Fragen bleiben offen. Declan hat James in den Toner’s Pub in der Baggot Street geschleppt, gleich um die Ecke von Meridius. Jetzt sitzen die beiden an einem Tisch im Nebenraum, wie zwei alte Knacker, die sich über die Jugend von heute/den Bierpreis/den beklagenswerten Zustand des Landes/die Nachteile des Rauchverbots et cetera, et cetera austauschen. Na ja, zwei alte Knacker mit Lederjacke und Ohrring. Ihr könnt es euch wahrscheinlich ungefähr vorstellen. Weiter die Straße runter, in den supercoolen Lokalen, wo die Türsteher Armani tragen und aussehen wie Geheimdienstagenten, drängeln sich Buchhalter und Juristen auf Frauenfang, aber solche Etablissements sind nichts für James und Declan, denn vor allem Declan trinkt seiner Rolle gemäß prinzipiell nur in einem richtigen Pub, wo Sägemehl auf dem Boden liegt, die Luft mit Biergestank geschwängert ist, das Durchschnittsalter bei circa siebenundneunzig liegt und es ganz sicher keine Frauen gibt – die hat wahrscheinlich der abscheuliche Zustand der Toiletten in die Flucht geschlagen.
Inzwischen haben die beiden gut eine Stunde geredet, und ich sitze ihnen gegenüber und bin ganz froh, dass niemand mein betroffenes Gesicht sehen kann. Seit wir hier sind, habe ich James noch kein einziges Mal angepöbelt, denn ich bin sprachlos. Wenn ich unter Schock stehe, geht mir das immer so.
Ich hatte ja keine Ahnung.
Zum Beispiel, dass Meridius am Rand des Abgrunds steht. Ich meine, okay, ich wusste schon, dass die Firma eine ganze Weile keinen großen Hit mehr hatte, aber ich wusste nicht, dass die Lage so kritisch ist. Offenbar war das letzte Projekt, das einigermaßen Profit gebracht hat, diese vierteilige Doku mit dem Titel Liberator, über den irischen Freiheitskämpfer Daniel O’Connell. Aber das ist drei Jahre her, für eine Produktionsfirma eine Ewigkeit. Außerdem ging Liberator nur deshalb so gut, weil die DVD viel von Schülern gekauft wurde, die sich damit auf die Abschlussprüfung vorbereiteten. Es war Declans Projekt, muss ich schnell noch hinzufügen, aber das gilt ja für alle anspruchsvollen Produktionen von Meridius. James ist eher einer von der Schule »Brot und Spiele«. Beziehungsweise Brot, Spiele und Sex.
Dass ich so schlecht informiert bin, ist allerdings nicht nur mir selbst anzukreiden. James benimmt sich in Geschäftsdingen dermaßen siegessicher und großspurig, dass ich nicht im Traum auf die Idee gekommen wäre, seine Firma könnte in ernsten Schwierigkeiten stecken. Für ihn gab es keine Misserfolge: Wenn eine seiner Produktionen in der Presse verrissen wurde, lag es nur an den blöden Fernsehkritikern, die sauer waren, dass sie selbst nichts zustande kriegten und deshalb andere Leute kritisieren mussten. Genauso war es, wenn Investoren ihn hängenließen – die waren einfach nicht risikofreudig genug, und es würde ihnen schon noch leidtun, wenn das Projekt, das sie ausgeschlagen hatten, Millionen einbrachte und mit Preisen überhäuft wurde. Was soll ich sagen? Ich habe mich von der ganzen Zuversicht und Großtuerei blenden lassen und fest daran geglaubt, dass hinter der nächsten Ecke schon der Megaerfolg wartete, der James endgültig aller Geldsorgen entheben würde.
Aber anscheinend war das alles nur Fassade. Effekthascherei und heiße Luft. Wie sich herausstellt, sind die fetten Jahre vorbei, und die Firma steckt bis zum Hals in Schwierigkeiten.
Es muss so gegen sieben sein, und die Lage sieht folgendermaßen aus: Declan versucht immer noch, James zu überzeugen, dass er sich in eine gemütliche Gummizelle zurückziehen und sich von seinem Nervenzusammenbruch erholen soll. James seinerseits beharrt darauf, dass er morgen zu dem großen Finanzgespräch mit dem tollen Geldgeber kommen will und dass sie sich für den undenkbaren Fall, dass man sie ohne Geld zur Tür rauswirft, unbedingt einen Notfallplan zurechtlegen sollten.
»Dann machen wir einfach eine Reality-Show, so was ist billig zu produzieren …«, schlägt er vor.
»Aber inzwischen längst totgenudelt«, entgegnet Declan und schüttelt traurig den Kopf. »Die großen Zeiten des Reality-TV sind vorbei.«
»Hör mir erst mal zu. Ich meine eine Kombination aus Reality- und Talkshow, aber nur mit einem einzigen Gast, und die beiden müssen vierundzwanzig Stunden auf engem Raum miteinander verbringen.«
»Das ist Mist.«
»Höchstens drei Kameras. Big Brother, mit nur zwei Leuten. In Unterwäsche.«
»Gefällt mir überhaupt nicht.«
»Der Gast ist ein Promi.«
»Gefällt mir noch weniger.«
»Und vor der Sendung sorgen wir dafür, dass er – oder sie – sturzbetrunken ist, so dass die Chance auf einen ordentlichen Krach besteht. Du kennst mich ja, Declan, ich kann keine Idioten leiden, aber ich sehe gern Idioten leiden.«
Declan antwortet ihm nicht mal mehr, sondern starrt nur noch trübsinnig in sein Bier. Wahrscheinlich überlegt er, ob er das sinkende Schiff verlassen soll oder ob es besser ist, wenn er auf der Titanic ausharrt und die Liegestühle neu arrangiert. Bevor er bei Meridius eingestiegen ist, war er Journalist bei der Hot Press, und ich denke, dass mindestens ein Teil von ihm überlegt, ob er sich wieder um seinen alten Job bemühen soll. Nicht nur bemühen, sondern vielleicht sogar kniefällig darum betteln.
»Na schön, dann eben Immobilien-TV«, fährt James unbeirrt mit seinen Vorschlägen fort.
»Ist dir schon mal aufgefallen, dass wir eine Krise haben? Der Immobilienmarkt ist vollkommen am Ende.«
»Hör mir doch erst mal zu. Wir machen das klassische Pimp my House, aber mit den beiden attraktivsten Moderatorinnen, die wir auftreiben können, beispielsweise diese langbeinige Blonde von Xpose auf TV3 …«
»Da muss ich dich sofort unterbrechen«, sagt Declan mit fester Stimme.
»Was ist denn los? Warum bist du so negativ? Sicher, wir hatten ein paar Misserfolge, aber die Branche funktioniert zyklisch, das weiß doch jeder …«
»James, bitte, hör auf damit.«
»Okay, jetzt hab ich’s: ein Low-Budget-Frauenfilm. Damit kann man zurzeit einen Mordsreibach machen. Du weißt schon, mit einem richtig kitschigen Motto. ›Manchmal muss man sich selbst verlieren, um sich selbst zu finden.‹ Oder so.«
»Bitte sei still. Sofort.«
»Oder nein, ich hab noch einen besseren: ›Verlier dein Herz und komm zur Vernunft.‹ Jede Frau um die dreißig, die für Sex and the City Schlange gestanden hat, würde garantiert gutes Geld zahlen, um das zu sehen. Ein sicherer Blockbuster. Das spüre ich.«
»Wenn du mich nicht augenblicklich mit deinen beschissenen Vorschlägen in Frieden lässt, steh ich auf und gehe. Deine Entscheidung.«
»Was ist denn los mit dir?«
»Nichts.«
»Spuck’s aus.«
Declan nimmt einen großen Schluck von seinem Bier und lässt sich müde zurücksinken. Ihr solltet den hoffnungslosen Ausdruck auf seinem Gesicht sehen – als wäre er in jeder Minute, die er hier gesessen hat, um zehn Jahre gealtert.
»Na ja, du und ich, wir waren doch immer … irgendwie die David Bowies der Produktionsbranche. Egal, was die anderen gerade gemacht haben, wir waren ihnen immer zwei Jahre voraus. Und schau dir uns jetzt an. Wir kämpfen ums Überleben. Kaum genug Geld auf dem Konto, um die Miete fürs Büro zu bezahlen. Mann, ich komme mir allmählich vor wie … wie ein analoger Player in einer digitalen Welt. Verstehst du, was ich meine?«
»Wir haben ein vorübergehendes Tief, weiter nichts«, erwidert James hartnäckig. Das ist es ja, was er gut kann – wenn alle Hoffnung verloren ist, dann ist er es, der ruft: ›Was? Das ist doch kein Weltuntergang!‹ Er ist der Typ, der bei einem Tsunami sagt: ›Ja, gut, es ist eine große Welle, aber ich hab schon viel Schlimmeres gesehen.‹ Hätte er das große Erdbeben in San Francisco miterlebt, wäre sein Kommentar wahrscheinlich gewesen: ›Hat ein bisschen gewackelt, das kommt vor.‹
»Aber das jetzt ist unsere Chance, den Karren aus dem Dreck zu ziehen«, fährt er im Brustton der Überzeugung fort und wischt jeden Hauch von Pessimismus einfach vom Tisch. »Wer ohne Sünde ist wird ein Hit, wir verkaufen ihn in der ganzen Welt, glaub mir, Mann, ich hab das im Urin.«
Die klassische Motivationsphrase von James Kane. Aber diesmal stößt er damit auf taube Ohren. Der arme Declan starrt immer noch ins Leere und fummelt so heftig an seinem Ohrstecker herum, als wollte er ihn rausreißen, ehe er sich auf den Weg nach Hause macht, wo seine Mummy bestimmt schon mit dem liebevoll zubereiteten Essen wartet. Nach einem langen, langen Schweigen sagt er einfach nur, dass sie morgen ihr Bestes geben und sehen müssen, was dabei herauskommt.
»Und wenn das nicht funktioniert«, fügt er resigniert hinzu, »dann muss ich schauen, ob die BBC vielleicht daran interessiert ist, das Projekt in Koproduktion mit uns zu machen. Ist zwar unwahrscheinlich – der größte Teil des Spielfilm-Budgets ist um diese Zeit längst vergeben –, aber wir sollten es trotzdem versuchen.«
Normalerweise würde James bei dem Vorschlag, einen TV-Sender koproduzieren zu lassen, sofort an die Decke gehen, wobei sein Hauptargument wäre, dass die ihm sowieso nur seine »Vision« verpfuschen. Ehrlich. Zufällig kenne ich den wahren Grund, nämlich, dass er, falls die Sendung ein Hit wird, den Ruhm mit niemandem teilen will. Immer der Leadsänger, auf keinen Fall Background. Und dass James einfach nur nickt, zeigt auf geradezu beängstigende Weise, wie prekär die Lage der Firma ist.
In diesem Moment fange ich an, echtes Mitleid für die beiden Jungs zu empfinden. Der ganze Einsatz, die jahrelange Schufterei, Blut, Schweiß und Tränen. Neue Produktionen anleiern, Autoren finden, die endlose Bettelei bei den Investoren, bis sie das nötige Geld rausrücken und das Projekt grünes Licht bekommt. Und dann fängt die Arbeit eigentlich erst richtig an. Einen anständigen Regisseur anheuern (was schwieriger ist, als man denken sollte; James sagt immer, die meisten sind bloß Politessen für die Schauspieler und haben ansonsten keinen blassen Schimmer), ein Staraufgebot an Schauspielern und eine Produktionscrew suchen, die bereit ist, regelmäßig sechzehn Stunden am Tag zu arbeiten. Und das alles vor dem eigentlichen Dreh, ehe auch nur die erste Klappe gefallen ist.
Aber als ich merke, für wen ich tatsächlich das meiste Mitgefühl empfinde, staune ich nicht schlecht. Nach allem, was passiert ist, habe ich Mitleid mit James. Meridius Movies war von Anfang an sein Ding, sein kreatives Baby. Wenn dieser sagenhafte Investor morgen die Situation nicht auf wundersame Weise rettet und damit sozusagen ein Ende gut, alles gut herbeizaubert, dann … dann kann ich mir gar nicht vorstellen, was mein Exfreund mit dem Rest seines Lebens anfangen wird. Bei Declan bin ich sicher, dass er zurechtkommt, seine Aktien stehen gut, er könnte wahrscheinlich gleich morgen wieder in seinem alten Job anfangen. Aber James hat sich im Lauf der Zeit einige Feinde gemacht, und was seine Zukunftsaussichten angeht …
Nein, nein, nein, das ist der glatte Wahnsinn! Ich kann doch nicht zulassen, dass mir der Mann, der mein Leben ruiniert hat und indirekt für meinen Tod verantwortlich ist, auf einmal leidtut … NEIN!
Instinktiv ziehe ich meine Hand zurück, die direkt neben seiner auf dem Tisch gelegen hat. Ich weiß, dass er etwas spürt, denn er fröstelt und stopft beide Hände zum Wärmen unter die Achselhöhlen. Aber genau in diesem Moment kommt Sophie Kelly zur Tür hereingetänzelt. Na gut, das war’s dann mit dem kleinen Mitleidsanfall.
»Oh, HI!!«, kreischt Kreisch-Sophie in gespielter Überraschung – als hätte sie nie im Leben erwartet, ausgerechnet uns hier zu treffen.
Sorry, das muss natürlich heißen: als hätte sie nie im Leben erwartet, Declan und James hier zu treffen. Ich hab mich einfach immer noch nicht an meinen neuen Zustand gewöhnt.
»Äh … hallo«, sagt James, nachdem er sich gründlich an seinem Bier verschluckt hat. »Sophie, ja, hi. Schön, dich zu sehen. Erinnerst du dich noch an Declan?«
»Klar – hi, Declan!«, kreischt sie begeistert, streicht eins ihrer doofen kleinmädchenhaften Rattenschwänzchen zurück und drapiert sich so blöd auf meinen Hocker, dass ich ihren Hintern praktisch im Gesicht habe.
»Iiiieh, runter von mir«, rufe ich und springe auf. James zuckt zusammen, aber sonst scheint niemand etwas mitzukriegen. Kreisch-Sophie ist sowieso viel zu beschäftigt mit ihrem Auftritt. »O mein Gott, was für ein Zufall, dass ich euch hier begegne«, zetert sie und reißt die Augen auf. Mich führt sie mit ihrer Show nicht an der Nase herum.
»Ich glaube, wir haben uns bei irgendeiner Premiere kennengelernt – war es nicht Neun Leben, und ich hab mich ausgerechnet für das hier entschieden?«, zwitschert sie jetzt Declan an und streckt ihm die Hand hin.
»Ach richtig, ja, jetzt erinnere ich mich«, sagt Declan, aber ich sehe genau, dass es eine höfliche Lüge ist. »Und, äh, bist du hier mit Freunden verabredet?« Ein unausgesprochener Verdacht schwebt im Raum, denn diese Bar ist wirklich kein Ort, an dem sich normalerweise Frauen sehen lassen, und schon gar nicht, wenn sie ihre Titten ausstellen wie diese Dame hier und mehr Selbstbräuner aufgelegt haben als alle Girls Aloud zusammen. Das halbe Dutzend verlotterter Typen an der Bar glotzt jedenfalls, was das Zeug hält. Als wären sie sich nicht ganz sicher, ob es sich bei dieser Erscheinung um eine Fata Morgana im Wonderbra handelt.
»Äh, nein, eigentlich nicht«, lügt sie ungeschickt zurück. Dann setzt sie noch eins drauf und erklärt: »Ich bin bloß reingekommen, um aufs Klo zu gehen, hahaha.«
»Verstehe«, nickt Declan und legt seinen Verdacht für den Moment ad acta – er hat ja auch wichtigere Dinge im Kopf. Vielleicht hat er wirklich keine Ahnung von dem Techtelmechtel zwischen James und Pudelköpfchen. Für einen Gentleman wie Declan ist es sicher schwer vorstellbar, dass jemand so kurz nach dem Ableben seiner Freundin schon mit einer anderen rummacht.
Ich kann es ja selbst kaum glauben.
»Und wie geht es dir denn so?«, quietscht Sophie nun James an. »Ich hab dich ewig nicht gesehen.«
»Ja, hmm, es ist, äh … tatsächlich eine Weile her, stimmt.«
Ach du liebe Scheiße, jetzt muss ich mir also auch noch das Theaterstück ansehen, das die beiden für Declan aufführen. Und zwar ziemlich mies gespielt.
»Dann … äh … stört es euch, wenn ich mich ein bisschen zu euch setze?«, fragt Sophie und lässt sich, ohne eine Antwort abzuwarten, genau dort nieder, wo ich gerade noch gesessen habe. Die beiden Männer sagen kein Wort. Declan trinkt sein Bier aus und erklärt, dass er sich auf den Weg nach Hause macht. Zweifellos der Code für: »Wenn ich zu spät zum Abendessen komme, bringt meine Mummy mich um.«
Kaum ist er weg, steht Sophie auch schon auf und zwängt sich direkt neben James. Ooh, das wird gut.
»Ich hab im Büro angerufen, und Hannah hat gesagt, dass ihr bestimmt hier seid«, beginnt sie.
James antwortet nicht, sondern starrt ins Leere.
»Also, ich mache mir totale Sorgen seit heute Vormittag«, macht Sophie weiter, wobei sie zum Glück die Stimme ein kleines bisschen senkt. »Ist dir eigentlich klar, wie seltsam du dich aufgeführt hast? Du hast behauptet, du hörst Stimmen. Ich meine, ich war dabei und wusste überhaupt nicht, was ich mit dir machen soll. Ob ich lieber einen Krankenwagen rufen oder dich einfach nach oben ins Bett bringen soll, damit du deinen Rausch ausschläfst.« Dann lacht sie dieses irritierende Klimperlachen, wahrscheinlich in dem Versuch, die Situation zu entschärfen und das Ganze als Witz abzutun.
Träum weiter.
»Du kannst ihr von mir ausrichten, dass du es dir nicht eingebildet hast«, mische ich mich ganz cool ein. James fährt auf und schaut sich um, aber er behält sein dumpfes Schweigen bei.
Quietschestimme plappert unterdessen munter weiter, dass sie ja weiß, was für eine schwere Zeit er hat (wobei sie es schafft, nicht ein einziges Mal meinen Namen zu erwähnen – wirklich meisterhaft), aber dass es auch für sie ganz schön hart ist und dass sie doch einfach nur für ihn da sein möchte. Aber dass das schwierig ist, wenn er sich benimmt, als wäre er übergeschnappt, und keinen von ihren Anrufen/penetranten SMS beantwortet et cetera, et cetera, bla bla bla.
»Stört es dich, wenn ich diesen Monolog mit einem kleinen Summen begleite?«, frage ich. Laut und deutlich, damit James mich bestimmt hört.
Er reagiert, als hätte ich ihm einen kleinen Elektroschock verpasst. Echt witzig.
»Weißt du«, sage ich mitten in Sophies Erzählung hinein, wie die Kerle, die sie durch die ganze Stadt verfolgen und sie selbst nie einem nachlaufen würde. »Wenn er sich sinnloses Gebrumme anhören wollte, wäre er zu Hause geblieben und hätte die Klimaanlage angeschaltet.«
Damit steht James auf, mitten in ihrem Vortrag, der gerade darin gipfelt, wie vernachlässigt und ungeliebt sie sich in letzter Zeit gefühlt hat. »Ich muss gehen«, erklärt er. »Ich meine ich muss hier weg. Sofort. Allein.«
»Was hast du gesagt?«
Gott, es ist so irre komisch, wie sich das Quietschen direkt proportional zu ihrer Verärgerung steigert.
»Langer Tag, sehr müde, aufgewühlt, gestresst, muss gehen. Tschüss.«
»Ich komme mit«, ruft sie, ist augenblicklich auf den Beinen und folgt ihm zur Tür hinaus, wo er noch mit zusammengekniffenen Augen in den Verkehr blickt, um ein Taxi zu finden.
»Wenn ich dir einen Rat geben darf«, sage ich direkt an seinem Ohr. »Wenn sie auch nur den Fuß in unser Haus setzt, dann bleibe ich die ganze Nacht an deinem Bett sitzen und singe die gesammelten Werke von Andrew Lloyd Webber, eins nach dem anderen. Das ist keine leere Drohung, mein Lieber. Denk dran, ich hab alle Zeit der Welt.«
»NEIN! Bloß nicht!«, ruft er, macht einen Satz und stößt um ein Haar mit einer älteren Dame zusammen, die mehrere Tesco-Tüten schleppt.
»Also, du brauchst wirklich nicht so zu schreien«, kreischt Sophie. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass mit dir alles in Ordnung ist.«
»Ach ja, und noch was. Gibt es die Möglichkeit, ihre Stimme auf Nebelhornlautstärke runterzufahren?«, erkundige ich mich ganz unschuldig.
»Wie zum Teufel ist es möglich, dass ich das höre?«, fragt James in die Luft hinein.
»Dass du was hörst?«, fragt Sophie.
»Ach, vergiss es, gar nichts«, wehrt er ab, wohl wissend, dass sie ihm sowieso nicht glauben würde.
In diesem Moment fährt ein Taxi vor, und er springt hinein. Sophie gibt sich alle Mühe, ihm nachzuhüpfen, aber er ist zu schnell. Wie der Blitz ist er weg, und sie kann nur noch dem Auto nachheulen: »James Kane, glaub bloß nicht, dass du damit durchkommst, so lass ich mich nicht behandeln …« Aber sie ist ganz eindeutig keine Intelligenzbestie, denn sie braucht eine oder zwei Sekunden, um zu begreifen, dass sie ein Auto anschreit, das schon weggefahren ist. Erst dann reißt sie kurzentschlossen ihr rosarotes Handy aus der Tasche, wählt und kreischt ihn übers Telefon weiter an, bis ihr klar wird, dass sie nur die Mailbox dranhat, worauf sie flugs eine SMS tippt.
Eigentlich würde ich liebend gern noch eine Weile bleiben, wenn auch hauptsächlich deshalb, weil sie so ein super Beispiel dafür ist, wie man mit Männern nicht umgehen sollte. Weiß Gott, ich könnte viel von ihr lernen. Beispielsweise reagieren Männer wie James recht positiv, wenn man sie wie Dreck behandelt, ergreifen aber die Flucht, wenn man ihnen nachläuft – und genau das tut Sophie gerade. Wenn es meinen Niedergang besiegelt hat, dass ich immer zu nett zu ihm war, dann wird ihrer darin bestehen, dass sie zu verfügbar/besessen/einfach angsteinflößend ist. Glaubt mir, ich wäre durchaus nicht abgeneigt, mir mehr von diesem Melodram anzuschauen.
Aber leider wird meine Anwesenheit an einem anderen Ort benötigt, der mir wesentlich wichtiger ist.

Kapitel 9
Fiona

Fast hätte ich es vergessen. Fionas Date! Mit dem Schäferhundfan! Zum Glück brauche ich mich nur auf Fiona zu konzentrieren, und schon bin ich bei ihr. In einer Tiefgarage, um genau zu sein, wo sie hinterm Steuer sitzt und ich neben ihr. Ich schaue zu, wie sie vor dem Rückspiegel hängt und eine Schicht klebrigen Lipgloss nach der anderen aufträgt.
»Du siehst toll aus«, sage ich – ich kann es mir einfach nicht verkneifen. Natürlich kriege ich keine Reaktion, aber das habe ich auch nicht erwartet. Es ist schlicht die Wahrheit. Aber irgendetwas ist anders als sonst, und erst als ich ihre Klamotten genauer in Augenschein nehme, ergibt auf einmal alles einen Sinn. Sie hat ihre bequemen Schulsachen gegen eine hautenge Diesel-Jeans ausgetauscht, dazu ein tolles Top mit Blumenmuster, das ich noch nie an ihr gesehen habe und das sehr teuer gewesen sein muss. Und hohe Absätze, absolut unerhört bei Fiona. Allerdings haben sie eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Schuhwerk, in dem Fiona früher rumstolziert ist, damals, als sie uns alle im Renards unter den Tisch getrunken hat. Lang, lang ist’s her. Als hätte ihr Online-Alter-Ego Lexie Hart eine ganz andere Garderobe als Fiona Wilson, die Lehrerin.
»Ich seh beschissen aus«, murmelt sie, ein schlagender Beweis, dass sie nichts von meiner Gegenwart mitkriegt. »So auf jung getrimmt.«
Dann starrt sie wieder in den Spiegel und zieht die Haut gleichzeitig von den Augen weg und von der Stirn nach oben. Das tut sie oft, um zu überprüfen, wie sie geliftet aussehen würde.
»Du bist wunderschön, so, wie du bist«, sage ich leise. »Eine Traumfrau für jeden Mann.«
»Ich bin alt, verhärmt und werde einsam und allein die vierzig überschreiten«, flüstert sie.
»Himmel nochmal, du bist achtundzwanzig!«, werfe ich ein.
Sie holt einen Kompaktpuder heraus und verteilt ihn reichlich, vor allem auf dem Dekolleté. Dann fängt sie an, eine Ansprache für ihr Date zu proben. Ehrlich, es kommt mir ein bisschen vor, als würde ich einer Schauspielerin vor einem wichtigen Auftritt zuschauen.
»Hi, schön, dich zu treffen«, sagt sie, während sie die Schminke in ihre Tasche zurückwirft und ihre Stimme so verführerisch und sexy klingen lässt, dass man ihr nichts mehr von dem strengen Lehrerinnenton anhört, in dem sie »Ruhe da hinten!« brüllt. »Ich bin Lexie, dreiundzwanzig …« Abrupt bricht sie ab und kontrolliert sich noch mal im Spiegel, hält den Kopf schräg, damit sie im Licht die Krähenfüße besser erkennen kann. »Scheiße, nein, sagen wir lieber, ich bin fünfundzwanzig und arbeite bei Westwood als Fitnesstrainerin. Mein Lieblingskurs ist ›Bauch, Beine, Po‹ …«
Ich weiß, dass sie mich nicht hört, also was soll’s – da kann ich wenigstens sagen, was ich will.
»Schätzchen, das meine ich jetzt echt nicht böse, aber willst du eine potentielle Beziehung wirklich auf diese Art anfangen? Indem du das Blaue vom Himmel runterlügst?«
Aber sie ist mir längst einen Schritt voraus.
»… und ich unterrichte auch an einer normalen Schule. Aber nur Teilzeit.«
Na gut, anscheinend macht sie so was nicht zum ersten Mal.
»Mein Name ist Lexie, Lexie, Lexie, Lexie, Lexie«, wiederholt sie wie ein Mantra, springt schließlich aus dem Auto und knallt die Tür hinter sich zu. Das ist dann wohl die Metamorphose von Fiona Wilson, Gymnasiallehrerin, in Lexie Hart, Fachfrau für Bauch, Beine, Po. Erinnert mich ein bisschen daran, wie Clark Kent in der Telefonzelle rumwirbelt, ehe er sich in Superman verwandelt. Ein paar Schritte weiter jedoch vollführt sie auf ihren hohen Absätzen eine Pirouette, die eines Baryshnikovs würdig gewesen wäre, schlägt sich mit der Handfläche gegen die Stirn und eilt zurück zum Auto. Offensichtlich hat sie was vergessen. Tatsächlich holt sie ein Mundspray aus dem Handschuhfach und sprüht so viel davon in den Mund, dass mir der Pfefferminznebel fast den Atem verschlägt. Noch ein bisschen verstohlenes Wühlen auf dem Rücksitz, der vollgepackt ist mit Textbüchern und einem Stapel Aufsätze über Charles Dickens’ Weihnachtsgeschichte, dann zieht sie schließlich eine Drogerietüte unter ihrem Laptop hervor, der auf dem Boden steht, zerrt eine Kondompackung heraus, starrt sie an, hält inne, denkt nach … und stopft sie in ihre Handtasche.
Ach du lieber Gott. Mein Plan war eigentlich, sie keinen Moment alleinzulassen, aber wenn sie mit dem Schäferhundfan ins Bett steigt, verkrümle ich mich. Ehrlich, man sollte glauben, dass man als Engel Scheuklappen oder eine Augenbinde mitgeliefert kriegt. Oder etwas, womit man das nicht jugendfreie Zeug zensieren kann. Unterdessen legt Fiona sich die Hand auf die Brust und rülpst so laut, dass es einen Maurer beim zweiten Frühstück stolz gemacht hätte, zupft sich die Unterhose zurecht, springt wieder aus dem Auto und knallt die Tür hinter sich zu.
Was die Menschen alles tun, wenn sie glauben, dass keiner ihnen zusieht – ich warte darauf, dass endlich mal jemand ausgiebig in der Nase popelt. An diesen Aspekt meiner neuen Dimension werde ich mich garantiert nie gewöhnen.
 
19 Uhr 55
Typisch Fiona, sie kommt immer ein paar Minuten zu früh. Vielleicht weil sie es seit Jahren gewohnt ist, andere Menschen nachsitzen zu lassen und jeden Morgen der arme Teufel zu sein, der um neun Uhr früh die Schulglocke zum Bimmeln bringen muss. Jedenfalls marschiert sie ins Dunne & Crescenzi – ein tolles italienisches Restaurant mit der besten Weinkarte der ganzen Stadt – und lässt das Auge forschend über den Saal schweifen. Eine Schrecksekunde lang ruht ihr Blick auf einem älteren Herrn, der allein in der Ecke sitzt. Eigentlich gibt es an ihm nichts auszusetzen, nur dass er ungefähr fünfundsechzig ist, sein Bart Überlänge hat und in seine Spaghetti Bolognese hängt. Igitt. Aber genau in diesem Augenblick geht die Restauranttür auf, und eine silberhaarige Frau mit forschem Schritt und zwei Recyclingtaschen von Marks & Spencer an den Armen stürzt auf ihn zu, beschimpft ihn, weil er ohne sie angefangen hat, und sagt ihm dann etwas ruhiger, er soll ihr ein großes Glas von dem Hauswein bestellen.
Puh.
 
20 Uhr
Okay. Jetzt sitzt Fiona an einem Zweiertisch, strategisch so positioniert, dass sie die Tür im Auge behalten kann, ohne dass es auffällig wirkt. Ich sitze ihr gegenüber, und obwohl ausreichend dokumentiert ist, dass ich ihre Männersuche im Internet nicht billige, hoffe und bete ich jetzt, dass der Schäferhundfan pünktlich auftaucht, dass er attraktiv, gutaussehend, reich und außerdem noch nett zu seiner Mum ist und nicht irgendein Spinner, der gern Hühnern den Kopf abreißt und bei Vollmond nackt auf der Wiese tanzt.
 
20 Uhr 05
Fiona studiert die Speisekarte, aber jedes Mal, wenn die Tür aufgeht, reißt sie den Kopf so ruckartig hoch, als wollte sie sich ein Schleudertrauma zuziehen, und in ihren Augen erscheint ein Blick so voller Hoffnung, dass es mir fast das Herz bricht.
Bitte, bitte, bitte, mach, dass sie ihn einfach umwerfend findet. Und dass er nett ist, einfühlsam und rücksichtsvoll. Und kein Internetspinner, der am liebsten flotte Dreier mag oder in seinem Keller Folterwerkzeuge und Peitschen und solches Zeug sammelt.
Übrigens ist Letzteres keine ganz unbegründete Sorge, denn Fiona hatte einmal eine Beziehung mit einem Typen, den sie ebenfalls im Netz kennengelernt hat, ein Geschichtsprofessor am Trinity College, etwas älter, geschieden, mit erwachsenen Kindern und Fiona zufolge vom Äußeren her ein Doppelgänger von Michael Palin. Geradezu himmlisch, sollte man meinen. Nur dass das Leben manchmal einfach nicht hält, was es verspricht. Die beiden hatten ein paar absolut zivile Verabredungen, Dinner, Theater, lange Spaziergänge in den Powerscourt Gardens, alles einwandfrei, Fiona fragte sich immer nur, wann der Typ seinen ersten Annäherungsversuch machen würde. Einen Monat später hatte er immer noch keinen Finger gerührt, nicht mal ein Küsschen, gar nichts.
Bis er sie eines schicksalhaften Abends zum Essen in seine Junggesellenbude einlud. Die genauso aussah, wie man sich die Wohnung eines Geschichtsprofessors vorstellt: ein frühviktorianisches Stadthaus, das gerade noch von den Tapeten zusammengehalten wurde, überall verstaubte Erstausgaben. »Soll ich dich rumführen?«, fragte er höflich.
»Aber gern«, antwortete Fiona mit einem einfältigen Lächeln und überlegte im Stillen, ob das womöglich ein ungeschickter Trick war, sie, sobald sie das Schlafzimmer erreichten, aufs Bett zu werfen. Was für sie absolut in Ordnung gewesen wäre. Ich meine, nachdem ihr dieser Mann vier Wochen den Hof gemacht hatte wie einer Brontë-Heldin, spielten ihre Hormone allmählich verrückt. So weit, so gut – bis sie in den Keller kamen. Der aus einem einzigen riesigen Raum bestand, mit großen Tischen, auf denen mit Tausenden winziger Zinnsoldaten lauter Szenen aus dem Kampf um Waterloo nachgestellt waren. Vor Verwunderung beging Fiona den fatalen Fehler, ihre Handtasche aus Versehen auf einer Gruppe Zinnsoldaten abzustellen und die Szene »acht Uhr bis acht Uhr dreißig, Mont Saint Jean« komplett zu ruinieren, was den Professor so in Wut versetzte, dass sie schon Angst bekam, er hätte einen Schlaganfall.
Ich muss wohl nicht erwähnen, dass sie nie wieder ein Wort von ihm hörte, aber ich hatte ziemlichen Spaß dabei, zu spekulieren, was wohl seine weiteren Absichten gewesen sein mochten.
 
8 Uhr 10
Weißt du was, Gott? Ich ändere mein Stoßgebet. Bitte mach, dass der Schäferhundfan auftaucht. Damit wäre ich schon zufrieden.
 
8 Uhr 15
Immer noch keine Spur von dem Kerl, und allmählich wird Fiona nervös. Das erkenne ich daran, wie sie die Speisekarte immer wieder von vorn nach hinten und von hinten nach vorn durchblättert. Sie bestellt einen Cappuccino, zieht dann ihren BlackBerry aus der Tasche und fängt an rumzuklicken. Vermutlich tut sie so, als schaue sie nach Mails.
»Gott segne das Handy«, sage ich zu ihr. »Die ultimative Rüstung, wenn man allein im Restaurant rumsitzt.« Dann schaue ich über ihre Schulter und sehe, was sie macht.
Sie schreibt an mich!
Von: fwilson@hotmail.com
An: charlottegrey@gmail.com
 
Liebste Charlotte,
ich bin’s. Schon wieder. Ich weiß, ich weiß, du kannst das hier gar nicht lesen. Natürlich ist mir das klar, und denk jetzt bitte nicht, dass ich übergeschnappt bin, weil ich dir dauernd maile und dir die ganzen YouTube-Links schicke. Vermutlich kann ich mich einfach nicht von der Hoffnung verabschieden, dass du das Zeug irgendwann, irgendwo doch mal zu Gesicht kriegst. Und wer weiß? Vielleicht hast du dann ja sogar Spaß dran. Außerdem habe ich auf diese Art das Gefühl, mit dir in Kontakt zu bleiben, trotz allem, was passiert ist. Obwohl ich betonen möchte, dass ich dir den Rick-Astley-Link mit »Never Going To Give You Up« rein ironisch gebrochen geschickt habe.

Manchmal ist Fiona so oberschlau, und ich denke nur: »Aha.«
Aber dann lese ich weiter über ihre Schulter.
… ich vermisse dich so, dass es körperlich weh tut. Und ich vergesse immer wieder, dass ich dich nicht einfach anrufen kann. Wenn du wüsstest, wie oft schon irgendwas Komisches in der Schule passiert ist und ich gedacht habe: Oh, das muss ich Charlotte erzählen! Neulich hat zum Beispiel eine Schülerin ihren Taschenrechner für die Mathearbeit vergessen. Sie ruft ihre Mutter an und sagt, sie soll ihn so schnell wie möglich in die Schule bringen. Und in der Eile rückt die arme Frau mit der Fernbedienung vom DVD-Player an! Im Lehrerzimmer haben sich alle totgelacht, und ich dachte, wenn Charlotte das hört, wird sie sich ausschütten. Und dann ist mir wieder eingefallen, was passiert ist. Na ja – aber trotzdem mit dir in Kontakt zu bleiben, macht alles irgendwie erträglicher.

Dann blickt sie zum circa zweihundertsten Mal auf die Uhr.
 
8 Uhr 25
Sie schreibt weiter, und ich lese mit.
… okay, die Sache ist die, dass es eine absolut vernünftige Erklärung dafür geben könnte, dass er nicht pünktlich erscheint.

Ach komm schon, Fiona, was denn zum Beispiel? Vielleicht ein Notfall mit einem Schäferhund? Sein Hund hat ein Kind gebissen, das umgehend in die Notaufnahme gebracht werden musste? Sein Hund ist ohne Maulkorb abgehauen, und jetzt sucht er mit Unterstützung des Tierschutzvereins ganz Dublin nach ihm ab, ehe er anfängt, unschuldige Touristen anzuknabbern?
… es gibt jede Menge Gründe, die ihn aufgehalten haben könnten. Zum Beispiel der Verkehr. Oder vielleicht hat er den Termin verpeilt. Oder er hatte auf dem Weg hierher einen Autounfall. Oder noch besser, vielleicht ist er heute Nachmittag in der Stadt überfallen worden, man hat ihm das Handy geklaut, und jetzt kann er nicht mal mehr anrufen, um mir zu sagen, dass er sich verspätet. Dann ist er zur Polizei gegangen, um die Kerle anzuzeigen, aber aus irgendeinem Grund haben die Polizisten ihn missverstanden und festgenommen, und jetzt sitzt er irgendwo auf einem Revier, beteuert seine Unschuld, trommelt mit den Fäusten auf den Tisch und protestiert: »Nein, ihr könnt keine Gegenüberstellung mit mir machen, ich hab ein Date, das darf ich nicht verpassen!«

Die arme Fiona. Sie konnte sich schon immer gut Geschichten ausdenken, und für eine Englischlehrerin ist das ja auch durchaus nützlich. Aber ich glaube, so ganz allmählich stellt sie sich der Tatsache, dass sie soeben von diesem Typen verschaukelt worden ist, der nicht mal den Anstand hatte, per Anruf, SMS oder E-Mail abzusagen.
Dieser Mistkerl. Dieser unvorstellbar fiese Mistkerl.
Im Innern gesteht sie sich die Niederlage offensichtlich ein. Und obwohl sie wahrscheinlich gute Lust hätte, den nächstbesten Tisch umzukippen, reißt sie sich zusammen und bittet mit heller Stimme um die Rechnung. Dann hinterlässt sie ein viel zu reichliches Trinkgeld und marschiert hocherhobenen Hauptes aus dem Lokal. So eine tapfere Frau. Ich begleite sie zum Auto zurück, und sie steigt ein. Allerdings sieht man ihr jetzt an, dass sie bitter enttäuscht und gedemütigt ist. Erst als mein Blick erneut auf den Stapel mit den Dickens-Aufsätzen auf dem Rücksitz fällt, habe ich einen Geistesblitz.
Mit erstaunlicher Klarheit weiß ich plötzlich, wie ich Fiona helfen kann. Nur muss ich zuerst noch was anderes herausfinden. Etwas sehr Wichtiges. Ich verstehe gar nicht, warum mir das nicht schon viel früher eingefallen ist.
Es dauert nicht mal lange, so selbstbewusst und sicher bewege ich mich inzwischen im Engelreich. Ich bin begeistert von meiner Idee für Fiona und kann mir gut vorstellen, dass ich dafür befördert werde … vielleicht zum Erzengel oder so. Das Beste daran ist, dass ich nur warten muss, bis Fiona schläft, um mich an die Arbeit zu machen.
Sie fährt zurück zu ihrem süßen kleinen Haus, kickt die Schuhe von den Füßen, stellt den Fernseher an und schenkt sich ein großes Glas Pinot Grigio ein. Ihre Lieblingsdroge. Inzwischen scheint sie sich beruhigt zu haben … na ja, mehr oder weniger. Fiona ist ja wie gesagt kein emotionaler Typ, ganz anders als Kate oder ich. Sie jammert nicht, sie schmeißt auch keine Gegenstände durch die Gegend, wenn sie wütend ist, nein, sie reagiert auf Schicksalsschläge im Allgemeinen gefasst und frisst ihren Kummer lieber in sich rein, denn sie ist zu stolz, andere die Kratzer auf ihrer Rüstung sehen zu lassen. Jetzt lässt sie sich aufs Sofa sinken, schaut sich müde um und trinkt einen großen Schluck Wein. Dann greift sie zu dem Heftestapel, den sie aus dem Auto mit reingeschleppt hat, und nachdem sie zwei Aufsätze mit gezücktem Rotstift korrigiert und dabei immer wieder gestöhnt hat: »Das ist doch keine Antwort!«, ist das Weinglas fast leer. Und die Droge wirkt. Kurze Zeit später hat sie die Füße aufs Sofa gelegt und ist eingeschlafen, erschöpft von ihrem Arbeitstag und diesem nervtötenden Abend.
Also los. Das ist mein Stichwort. Was ich vorhabe, ist extrem kompliziert, schließlich mache ich es zum ersten Mal, da muss ich mich höllisch konzentrieren. Jede Kleinigkeit muss passen, sonst setze ich die Sache womöglich in den Sand. Ich rufe mir alles ins Gedächtnis, was ich im Engel-Crashkurs gelernt habe, fokussiere meine Aufmerksamkeit ganz intensiv auf das, was ich erreichen möchte, und dann … bin ich auf einmal da.
Fiona, die gerade noch laut geschnarcht hat, schlägt die Augen auf und sieht mich an. Ganz schön sonderbar, denn ich weiß ja, dass sie tief und fest schläft. Langsam setzt sie sich auf, schaut mir direkt ins Gesicht, blinzelt heftig, schüttelt den Kopf, streckt ungläubig die Hand nach mir aus und berührt vorsichtig meine Arme und Schultern. Ehrlich, es ist wie in einem Zeichentrickfilm.
»Jesus Christus und alle Heiligen«, sagt sie schließlich, als sie ihre Kinnlade wieder einigermaßen unter Kontrolle hat. »Bilde ich mir das etwa nur ein?«
»Nein, Süße, und ich entschuldige mich im Voraus für den Schreck. Du hast keine Halluzinationen. Ich bin es wirklich.«
»Okay«, antwortet Fiona zögernd und reibt sich die Augen. »Der Teil meines Gehirns, der noch einigermaßen funktioniert, sagt mir, dass das ein Traum ist. Ich weiß also, dass es ein Traum ist und dass es nicht wirklich passiert, aber ich muss sagen, mein Unterbewusstsein macht seine Sache echt gut. Du siehst … na ja, du siehst aus wie du. Du klingst wie du. Du riechst sogar wie du. Clinique Happy, dein Lieblingsparfüm.«
»Ach Fiona, weißt du, wie gut es tut, endlich wieder mit dir reden zu können? Ich hab dir so viel zu erzählen, aber wir haben leider nicht endlos Zeit …«
»Ich kann es nicht glauben«, wiederholt sie immer wieder. »Einfach unglaublich. Ich fass es nicht …«
»Also, krieg jetzt bitte keine Angst, ich muss dir nämlich was zeigen, und wir müssen sofort los …«
Aber sie ist ganz scharf auf ein Schwätzchen. »Nein, nein, nein, du kannst mich jetzt nicht irgendwo hinschleppen, ehe ich mit dir geredet habe. Das ist eindeutig der schönste Traum, den ich in letzter Zeit hatte, und wesentlich besser als der abgeschnittene Pferdekopf, den ich mir nach diesem Albtraumabend sonst bestimmt ausgedacht hätte.«
»Ich hab alles mitgekriegt, Süße, ich war die ganze Zeit direkt neben dir. Und ich sage nur ungern ›siehst du‹, aber Liebe kann man eben nicht downloaden, Fiona …«
»Das ist so seltsam, ich hab an dich gedacht im Restaurant. Himmel, ich hab dir sogar gemailt …«
»Ich weiß, ich war direkt hinter dir und hab dir über die Schulter geschaut …«
»Das mache ich oft, weißt du. Dir mailen, meine ich, und manchmal ruf ich dich sogar auf dem Handy an, nur um deine Voicemail zu hören, weil ich dann irgendwie das Gefühl habe, es ist alles in Ordnung mit dir …«
»Mit mir ist auch alles in Ordnung, echt …«
»Und dann war ich wieder hier und hab es überhaupt nicht in den Kopf gekriegt, dass dieser Typ mich dermaßen dreist versetzt hat. Online klang der Typ so nett, er kam rüber wie einer von den Guten, und du kennst mich ja, Charlotte, meine Erwartungen sind ziemlich niedrig bei Männern im Allgemeinen, deshalb war ich echt vor den Kopf gestoßen …«
»Dieser Schäferhundfan ist ein fieser Mistkerl. Gut, dass du ihn los bist, würde ich sagen. Wahrscheinlich mag er Fesselspiele und wer weiß was sonst noch für perversen Kram.« Da fällt mir etwas ein. »Fiona, kann ich dich mal was fragen?«
»Alles, was du willst. Gott, es ist so toll, dich zu sehen und mit dir zu reden!«
»Gehst du oft allein zu Dates mit Typen, die du bloß aus dem Internet kennst?«
»Ach komm, Schätzchen, reib es mir ruhig noch mal unter die Nase. Die Antwort lautet ja. Du kennst mich doch: Wenn einer hetero ist, Single und nicht im Gefängnis, dann besteht er den Fiona-Wilson-Eignungstest!«
»Aber … was ist mit all den Abenden, an denen ich dich belabert habe, mit mir und James auszugehen, und du abgesagt hast? Ich dachte immer, du sitzt allein zu Hause vor dem Computer, und dabei warst du die ganze Zeit auf irgendwelchen Dates?«
Fiona wird rot, sagt aber nichts.
»Wieso wolltest du dann trotzdem nie mit mir ausgehen?«
Wieder ein unbehagliches Schweigen, aber ich kann die Antwort erraten, bevor Fiona sie ausspricht.
»Wegen James«, sagen wir unisono.
»Ach, Charlotte, sei nicht sauer auf mich, es war nur … weißt du, ich fand ihn immer … na ja, ein bisschen anstrengend.«
»Aber warum wolltest du dann nicht mit mir alleine losziehen? Ich meine, zu einem Mädelsabend?«
Fiona seufzt. »Ach Mensch, Charlotte, ich könnte dir das nie sagen, aber ich träume ja, also ist es nicht real. Es ist nämlich so … selbst wenn er nicht dabei war, hast du … na ja, entweder ständig über ihn gesprochen oder ihn angerufen oder ihm SMS geschickt, weil du wissen wolltest, wo er sich rumtreibt. Es tut mir leid, aber ich konnte es kaum ertragen, dass du diese kranke Beziehung hattest. Dass du so vernarrt warst in diesen Typen, der so offensichtlich nie dasselbe für dich empfunden hat. Das Schlimmste daran war, dass du ihn immer in Schutz genommen und sein mieses Verhalten entschuldigt hast. Du warst nicht nur verrückt nach ihm, du warst einfach verrückt …«
»Okay, ich habe verstanden, das reicht«, falle ich ihr ins Wort. Ein bisschen brüsk vielleicht. Hauptsächlich, weil ich mich fühle, als hätte ich gerade einen Schlag in den Magen bekommen. War ich wirklich so schlimm? So besessen von James, dass ich sogar meine beste Freundin in die Flucht geschlagen habe? Und war es für meine Umgebung so leicht zu erkennen, dass ich meine Zeit mit einem Idioten verschwendet habe?
Anscheinend haben es wirklich alle gemerkt – außer mir.
Na gut. Dann soll es eben meine Grabinschrift sein. Hier und jetzt verkünde ich, dass ich nicht umsonst gestorben bin, denn ich bin zurückgekommen, um die Botschaft zu verbreiten. Ein Evangelium für Singlefrauen in aller Welt. Ich kann es nicht oft genug sagen: Liebe ist blind, aber Freundschaft sieht alles.
»Tut mir leid. Das hat weh getan, oder?«, sagt Fiona. Ich hole tief Luft, lächle und sage mir, dass es nicht um mich geht. Ich bin jetzt auf der anderen Seite, meine Aufgabe ist es, meiner Freundin dabei zu helfen, dass sie einen liebevollen, warmherzigen, einfach wunderbaren Mann findet, der sie so glücklich macht, wie sie es verdient.
»Zurück zu dir, Süße«, sage ich deshalb, wobei ich mich wesentlich fröhlicher anhöre, als ich mich fühle. »Und zu diesem Trottel, der dich versetzt hat.«
»Ich kapier es einfach nicht, echt, Charlotte. Ich meine, Himmel nochmal, schau mich an. Ich hab eine Wohnung, in der die Vorhänge zur Bettwäsche passen, wie kann man mich einfach in einem Restaurant sitzenlassen? Das passiert einer Frau wie mir doch nicht, oder?«
»Du bist zurzeit romantisch etwas gehandicapt, aber ich bin ja hier, um das zu ändern, mit ein bisschen Glück …«
»Ein bisschen wird kaum reichen. Wir sollten der Realität ins Auge sehen, Süße: Bisher hätte mein Liebesleben von Kleenex-Leuten gesponsert werden können …«
»Süße, du musst jetzt wirklich meine Hand nehmen«, unterbreche ich sie mit fester Stimme. Ich weiß, das ist sehr unhöflich, aber es geht nicht anders. Wenn Fiona und ich uns in ein Gespräch über ihre Dating-Geschichte verstricken, dann sitzen wir die ganze Nacht hier, und ich kann meinen schlauen Plan vergessen. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«
»Ich meine, ich versteh das nicht. Ich bin eine nette, normale, einigermaßen gutaussehende Frau, die in einer Gesellschaft lebt, in der genügend andere nette, normale, einigermaßen gutaussehende Frauen eine Beziehung finden. Was an mir ist denn so grundsätzlich beziehungsunfähig?«
»Fiona …«
»Ich bin doch gar nicht so anspruchsvoll, was Männer angeht. Ich meine, wenn sie einigermaßen problemlos Messer und Gabel handhaben können, dann kommen sie für mich allemal in Frage.«
»Herrgott, du quasselst ganz schön viel, wenn du träumst. Würdest du jetzt bitte zur Abwechslung mal die Klappe halten und meine Hand nehmen?«
Endlich tut sie, was ich sage, und es funktioniert, genau wie man es mir beigebracht hat. Im Handumdrehen sitzen wir nebeneinander in einer gutbesuchten Kirche, bei einer Hochzeit. Die Sonne scheint durch die bunten Glasfenster, ein unsichtbarer Chor schmettert »Panis Angelicus«, und in der Luft liegt ein durchdringender Blumenduft … o nein, Moment mal, das sind keine Blumen, das ist das Clinique Happy, das ich selbst verströme. Ein bisschen benommen schaut Fiona sich um, dann registriert sie voller Schrecken, wie wir aussehen: Sie hat ihre dicke Brille auf der Nase, und ich trage ein unsägliches Kleid mit lila Blumenmuster, meine Haare sind auftoupiert, und ich habe viel zu viel Rouge aufgelegt. Kaum zu glauben, dass das Zeug, mit dem ich ausstaffiert bin, vor grade mal sechs Jahren topmodern war.
»Was hast du mit mir vor?«, zischt Fiona mich an. »Ich hab den Traum so genossen, und jetzt machst du einen Albtraum daraus … schau dir doch bloß mal meine Brille an!« Sie reißt sie sich herunter und wedelt damit vor meiner Nase herum. »Das ist demütigend, und ich verstehe nicht, warum du mir das antust. Ich kann nicht glauben, dass du dich noch an dieses Monstrum hier erinnerst.«
»Gott hat uns das Gedächtnis gegeben, damit wir auch im Dezember Rosen haben.« Ich lächle sie an, während ich einen Spruch von Dad zitiere. »Außerdem, wenn du dich ein bisschen besser fühlen möchtest, dann schau dir mein Kleid an. Das könnte problemlos als Zelt durchgehen.«
Fiona kichert, und ich schubse sie, damit sie aufhört, denn der alte Knacker im Anzug vor uns dreht sich schon um und starrt uns böse an.
»Hey, Charlotte, weil das ja alles ein Traum ist – gibt es vielleicht eine Chance, Colin Farrell aufzutreiben? Nur damit er mal kurz an uns vorbeischlendert?«
»Jetzt sei mal still und setz die Brille wieder auf, ja?«, zische ich. »Und dann schau nach vorn zum Altar.«
Sie tut es, und ich sehe, wie sie blass wird.
»Ach du Scheiße«, sagt sie so laut, dass der alte Mann uns schon wieder mit strafenden Blicken durchbohrt. »Tim Keatings Hochzeit? Du hast beschlossen, dass wir uns Tim Keatings Hochzeit noch mal anschauen? Warum? Glaubst du vielleicht, es war beim ersten Mal nicht schon eklig genug?«
»Sei dankbar, dass wir nicht beim Empfang sind, wo du, wie du dich wahrscheinlich noch erinnerst, die tolle Idee hattest, aufzustehen und ›Evergreen‹ zum Besten zu geben. Nach deinem fünften Gin Tonic. Aus reiner Herzensgüte wollte ich dir diese spezielle Erinnerung nicht zumuten, auch wenn ich dafür offensichtlich keine Dankbarkeit erwarten kann.«
»Ach, um Himmels willen, hol uns hier raus, Charlotte, und zwar schnell! Bevor er uns sieht!«
Aber ich habe sie aus einem ganz bestimmten Grund hergebracht, und ich werde sie auf gar keinen Fall vom Haken lassen, ehe ich meinen Zweck erreicht habe. »Schau mal, ich weiß ja, dass dir das vielleicht ein bisschen merkwürdig vorkommt …«
»Ein bisschen merkwürdig? Also bitte!«
»Schau dir doch mal den Bräutigam an«, flüstere ich. »Ich finde, er sieht nicht sonderlich glücklich aus. Und du brauchst mir jetzt nicht damit zu kommen, dass ich mir zu viele Soaps im Fernsehen anschaue. Ich hab nämlich überhaupt nicht mehr ferngesehen, seit … na ja, du weißt schon …«
Ich breche ab, und wir konzentrieren uns auf den Priester und vor allem auf das Brauspaar, das vor ihm steht. Ganz speziell auf den Bräutigam.
»Willst du, Tim, Ayesha zu deiner rechtmäßigen Ehefrau nehmen, sie lieben und ehren, in guten und in schlechten Tagen, bis dass der Tod euch scheidet?«
Eine lange Pause tritt ein, und ich werfe Fiona einen vielsagenden Blick zu.
»Ja, ich will«, sagt Tim schließlich, mit einem resignierten Lächeln.
»Ich wette, er denkt an dich«, flüstere ich Fiona zu. »An die Frau, mit der er wirklich zusammen sein möchte.«
Fiona sieht mich an, als würde sie keine Luft kriegen.
»Was hast du mit mir vor?«, fragt sie fassungslos.
»Ich möchte gern zwei Seelenpartner zusammenbringen, weiter nichts.«
»Aber er ist verheiratet! Hast du das vergessen? Mit Kindern und allem Drum und Dran, soweit ich weiß.«
»Wie ich dir schon bei der Hochzeit gesagt habe – ich gebe den beiden sechs Jahre, maximal«, sage ich. »Und wie sich herausstellt, war das eins der wenigen Dinge in meinem Leben, bei denen ich tatsächlich richtiglag. Also, wenn du aus diesem Traum aufwachst, dann erinnere dich an meine Worte: Diese sechs Jahre sind vorbei.«
Ich hätte hinzufügen können, dass niemand sich besser daran erinnert als ich, wie sie in Tims Anwesenheit von innen heraus gestrahlt hat. Ich hätte ihr sagen können, ich weiß, dass er der einzige Mann ist, nach dem sie immer noch in einer Menschenmenge Ausschau hält. Aber ich will das Glück nicht auf die Probe stellen. Heute geht es nur darum, die Idee in ihren Kopf einzupflanzen, weiter nichts.
Jedenfalls für den Augenblick.
Ich warte, bis sie in einem anderen Traum angekommen ist, dann stehle ich mich davon, um mit meiner Engelarbeit fortzufahren, die mir inzwischen einen Riesenspaß macht. Ich habe begriffen, dass Zeit und Raum in der Dimension, in der ich mich jetzt befinde, nicht existieren. Was mich allerdings immer noch erstaunt, ist die Tatsache, dass ich keinen Schlaf zu brauchen scheine. Und nichts zu essen. Ich muss auch nicht aufs Klo. Offenbar sind alle körperlichen Funktionen aufgehoben – was, das muss ich schon sagen, in lebendigem Zustand auch ganz schön praktisch gewesen wäre.
Dann komme ich zu meiner letzten Station für diese Nacht. Ein Besuch, den ich schon lange machen wollte, aber … na ja, es gab einfach immer wichtigere Dinge zu tun. Ich muss ein paarmal Anlauf nehmen, bis ich mich richtig auf sie konzentrieren kann, denn wenn ich an sie denke, steigen mir Tränen in die Augen. Oder ich werde unsicher. Oder fange gleich an zu schluchzen. Aber aller guten Dinge sind drei, und beim dritten Mal schaffe ich es. Da ist sie endlich. Aber ich habe Pech: Sie liegt auf dem Sofa und schläft, neben sich einen halbleeren Becher Kakao, auf dem Schoß das heutige Kreuzworträtsel, in dem nur noch zwei oder drei Kästchen fehlen. Natürlich ein Rätsel von der richtig schweren Sorte, nicht das einfache Zeug, das für Trottel wie mich gedacht ist.
So ist meine Mum eben. Bei Kreuzworträtseln war sie schon immer brillant, und sie behauptet, dass sie ihr besser beim Einschlafen helfen als jede Schlaftablette. Kreuzworträtsel, Sudoku und Krimirätsel im Fernsehen. Miss Marple, Hercule Poirot und Inspektor Morse sind ihre großen Vorbilder. Kate und ich haben uns oft ausgemalt, wie Mum im Ruhestand in einem kleinen Cottage auf dem Land wohnt und Kriminalfälle löst. Da sie schneller ist als die Polizei, gewinnt sie rasch das Vertrauen und den Respekt des Sergeants und wird immer als Erste um Rat gefragt. Sie löst die Fälle intuitiv und im Handumdrehen, ehe irgendjemand Zeit hat, auch nur über Forensik und DNA-Tests zu fachsimpeln.
Als ich sie sehe, fangen die Tränen erst richtig an zu fließen. Ich glaube, ich kann das nicht. Ich liebe sie zu sehr, und ich vermisse sie so. Wie sie daliegt und schläft, sieht sie so friedlich und heiter aus, und wer weiß, was ich anrichte, wenn ich ihr jetzt was vorjammere. Ich möchte sie lieber besuchen, wenn ich mich ein bisschen mehr unter Kontrolle habe, wenn ich ruhig mit ihr sprechen kann, ohne diesen unerträglichen Schmerz in meinem Innern. Ich ersticke fast an meinem Schluchzen, und ich weiß, wenn sie mich in diesem Zustand sähe, würde sie das nur aufregen.
Ich möchte, dass sie einen schönen, tröstlichen Traum von mir hat, einen, nach dem sie weiß, dass mit mir alles in Ordnung ist. Keinen Albtraum.
Also schaue ich stattdessen auf das Kreuzworträtsel, und mein Blick fällt auf Nummer 3 waagrecht.
Verbaler Ausdruck für eine starke Zuneigung, aufgrund einer Verwandtschaft oder einer persönlichen Bindung.

Drei Worte: eins mit drei Buchstaben, eins mit fünf, eins mit vier. Und welch Wunder: Ich kenne die Lösung.
Ich versuche, den Kuli aufzuheben, der Mum aus der Hand gerutscht ist, als sie eingeschlafen ist, aber es gelingt mir nicht. Auch ein zweiter Versuch verläuft erfolglos. Meine Hand gleitet einfach durch.
Mist.
Ausgerechnet jetzt, wo ich mal was weiß! Ich wünsche mir so, dass sie gut schläft, morgen frohgemut aufwacht, das Rätsel sieht und spürt, dass die Lösung ein kleines Zeichen von mir ist.
Denn die Antwort lautet natürlich: »Ich liebe dich.«

Kapitel 10
Kate

Früh am nächsten Morgen treffe ich bei Kate ein, in ihrem makellosen, nach allen Feng-Shui-Regeln der Kunst gestalteten, geschrubbten und entrümpelten Schlafzimmer. Das Zimmer, ja, das ganze Haus erinnert mich immer ein bisschen an das Barbie-Haus, mit dem sie als kleines Mädchen gespielt hat: Alles ist in Creme oder Weiß gehalten, und ich befürchte immer, dass ich etwas allein schon durch meine Anwesenheit schmutzig mache. Obwohl ich bekanntlich tot bin, überlege ich unwillkürlich, ob ich nicht die Schuhe ausziehen sollte, als ich mich neben sie auf die Bettkante setze. Was sie mir, wenn ich noch am Leben wäre, niemals durchgehen lassen würde.
Ich erinnere mich sogar noch genau an eine Situation, kurz nachdem Kate und Paul eingezogen waren. Kate hatte damals eine Phase, in der sie das Haus unbedingt jedem zeigen wollte. Nachbarn, Verwandten, Freunden, die sie seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen hatte – man brauchte nur ganz unschuldig an der Haustür vorbeizuschlendern und ungefähr in die Richtung des Hauses zu schauen, schon wurde man, wenn notwendig mit Gewalt, hineingeschleppt, um den Waterford-Kronleuchter/die IKEA-Küche/den Kaschmirteppich/die Küchenspüle von Villeroy & Boch zu bewundern. Übrigens wird in der Spüle das gesamte Geschirr erst mal abgewaschen, bevor es in die Spülmaschine darf.
In dieser Zeit wurden Mum und ich auch zu einer Inspektionstour eingeladen, und wir saßen ganz nervös in ihrem makellosen, schneeweißen Salon, voller Angst, dass wir irgendetwas beschmutzten, und lauschten gebannt dem Ticktack der Großmutteruhr – ein Hochzeitsgeschenk von Pauls Familie, allerdings eine Reproduktion –, während Kate in der Küche Teewasser aufsetzte. Schließlich konnte Mum nicht mehr länger an sich halten, und sie schleifte ihren georgianischen hochlehnigen Stuhl über den dicken Kaschmirteppich zum Erker, wo ich auf der Fensterbank saß, um nicht mit meinem Hintern einen Abdruck auf den mit cremefarbener Seide bezogenen Polstermöbeln zu hinterlassen.
»Also, wie gesagt, Liebes«, setzte sie das Gespräch fort, das wir auf dem Weg hierher im Auto begonnen hatten. »Nuala möchte, dass wir im Sommer zusammen nach Medjugorje fahren, nach dem Desaster in Lourdes letztes Jahr, wo sie für eine ellenlange Liste von Sachen gebetet hat, aber dann ist nichts davon erhört worden, nicht mal der eingewachsene Zehennagel ist besser geworden, und du weißt ja, wie weh so was tun kann …«
»MUM!«, kreischte Kate, die in diesem Moment mit dem Teetablett hereinkam. »Was machst du da, du kannst doch nicht die Möbel durch die Gegend schieben! Der Stuhl gehört da nicht hin! Wir haben schon vier Abdrücke auf dem guten neuen Teppich, wir wollen doch keine acht!«
»Ich kann’s kaum erwarten, bis sie und Paul Kinder kriegen«, brummte Mum später, auf dem Heimweg im Auto, mit finsterer Miene. »Hoffentlich fünf Jungs, einen nach dem anderen, wie die Orgelpfeifen, so richtig wilde Jungs, die sich nie freiwillig waschen und außerdem Rugby oder Fußball spielen und jeden Tag total verdreckt vom Training heimkommen. Da würde unsere Madame schnell zur Vernunft kommen. Abdrücke im Teppich!«
Ehrlich, es gibt Fälle, da lässt sich sogar Mum ein bisschen von Kate einschüchtern.
Aber jetzt sitzt Kate auf dem Bett, noch im Nachthemd, die roten Haare zu einem ordentlichen Knoten zurückgebunden, und ich starre sie an und frage mich, ob sie mit dieser Frisur schläft. Würde mich nicht überraschen, denn sonst könnte ja etwas in Unordnung geraten. Sie unterhält sich mit Perfect Paul, durch die Badezimmertür. Na ja, um genauer zu sein, ist es ein ziemlich heftiger Wortwechsel. Der Kern der Sache scheint zu sein, dass Paul ihr gerade gesagt hat, dass er die nächsten ein, zwei Tage nicht da ist, weil er zu seiner Familie nach Galway fährt, ungefähr dreieinhalb Stunden Fahrt entfernt. Eine dieser halb geschäftlichen, halb privaten Reisen: Er trifft sich mit ein paar Arbeitskontakten zum Essen, am nächsten Morgen hat er ein Meeting mit Banken und Anwälten, so dass es unsinnig wäre, zwischendurch den ganzen langen Weg nach Hause zu fahren, und so weiter und so fort. Paul ist übrigens Bauunternehmer, es wäre für ihn ein ganz normaler Arbeitstag. Er liebt seine Arbeit, er hat gern jede Menge um die Ohren, er genießt es, gut zu verdienen. Aber er protzt nie damit. Auffälliges Konsumverhalten ist überhaupt nicht sein Ding, das ist eher Kates Problem.
Paul gehört zu den Naturbegabungen. Er hat die Schule mit sechzehn abgebrochen und beim Bau erst als Maurer gejobbt, sich dann Stück für Stück hochgearbeitet, bis er Grundstücke kaufen und Kredite aufnehmen konnte, um die Häuser zu finanzieren, die er darauf bauen wollte. Er hat drei Brüder, die alle mit in das Unternehmen eingestiegen sind, und auf dem Höhepunkt des irischen Immobilienbooms haben sie so viel verdient, dass sie im Grunde ausgesorgt haben. Einer der Brüder ist Elektriker, einer Schreiner und der jüngste Installateur, und so sind sie eine Art Allroundfirma. »Wenn man in diesem Land lange genug auf einem Fleck stehen bleibt«, hat Paul einmal zu mir gesagt, »dann kann man davon ausgehen, dass früher oder später jemand die Genehmigung kriegt, auf deinem Kopf einen Wohnblock zu bauen.« Das war in der Zeit, als das ganze Land eine einzige Baustelle war. Wenn man abends vergaß, den Gartenschuppen abzuschließen, musste man Angst haben, dass jemand bis zum Morgen einen Starbucks darin aufgemacht hatte. So hat Mum es mal ausgedrückt.
Nebenbei bemerkt sind Pauls Brüder allesamt genauso attraktiv, nett und bodenständig wie er, wenn auch leider verheiratet und glücklich mit einer stetig wachsenden Kinderschar im Westen von Irland. Als Paul und Kate sich nach stürmischem Verlieben verlobten, überprüfte ich natürlich alle Brüder auf ihre Verfügbarkeit. Nur falls einer davon sich für Fiona eignete – als Kupplerin muss man ja immer die Augen offenhalten. Fehlanzeige auf der ganzen Linie.
Außerdem sind die Brüder total in ihre großen Familien vernarrt und die Frauen anscheinend ständig schwanger. Als ich das letzte Mal nachgezählt habe, gab es ungefähr zwölf Nichten und Neffen, und ich glaube, Paul hat vier Patenkinder. Allem Anschein nach gehören sie zu den fruchtbarsten Familien in ganz Irland, und Kate nennt ihre Schwägerinnen gelegentlich etwas genervt »die Gebärmaschinen«.
Wie dem auch sein mag, sicher ist, dass sich Pauls Branche in letzter Zeit sehr verändert hat. Nachdem die Bauindustrie sich in den letzten Jahren vor Aufträgen kaum retten konnte, kam plötzlich der Einbruch. Die polnischen Arbeitskräfte, die den Bauboom am Laufen gehalten hatten, zogen, als die Arbeitsmöglichkeiten in Irland geringer wurden, zurück in ihr eigenes Land. Pauls Firma war zum Glück nicht allzu schwer betroffen, da er zu diesem Zeitpunkt sein Schäfchen praktisch schon im Trockenen hatte, aber für einen Workaholic wie ihn ist es schwer, nur ein oder zwei Projekte pro Jahr in der Pipeline zu haben, wo man ihm vor kurzem noch die Tür eingerannt hat und er sich die besten Angebote herauspicken konnte. So ist es auch leicht, seine Seite bei der Auseinandersetzung, die sich da gerade entwickelt, zu verstehen. Wir stecken in einer Rezession, Aufträge sind knapp, und er muss ein paar Tage zu seinen Brüdern nach Galway. Punkt.
Dann ist Kate an der Reihe, und ihr Gegenargument, das sie Paul durch die geschlossene Badezimmertür zuruft, lautet kurz zusammengefasst: Sie hat kein Problem damit, dass er in Galway Geschäftskontakte pflegt, aber kann er nicht danach wieder heimkommen? Muss er wirklich unbedingt eine Nacht zusätzlich wegbleiben, nur damit er mit seiner Band proben kann?
Das wäre übrigens der private und vergnügliche Aspekt der Reise. Die Band (vier Mitglieder, Paul an der Lead-Gitarre) ist ein wichtiger Teil von Pauls Leben, und sie ist auch gar nicht schlecht, auf traditionelle, balladenlastige Art, viele Coverversionen von Beatles-Klassikern, alles sehr eingängig und rein zum Spaß, ohne Bezahlung. Die Zuhörer zeigen ihre Anerkennung, indem sie den Musikern die Getränke für den Abend spendieren. Und brüllen: »Kommt schon, Jungs, ihr könnt doch bestimmt auch was von den Dubliners!« Neben Paul machen noch sein Bruder Sean am Bass, sein Cousin Tommy als Drummer und ein Mädchen aus der Gegend als Sängerin mit. Julie – so heißt sie – klingt wie eine etwas jüngere Dusty Springfield, und obwohl man ihr eine große Zukunft vorhergesagt hat (es gab sogar das Gerücht, dass der Manager von Westlife und Boyzone an ihr interessiert sei), scheint sie jetzt absolut zufrieden damit zu sein, abends in der Band zu singen und tagsüber in der Apotheke ihres Vaters zu arbeiten. Alle haben einen Mordsspaß an der Musik, und Paul fährt oft nach Galway, nur um an neuen Songs zu arbeiten oder bei Geburtstagen oder Hochzeiten und Ähnlichem aufzutreten.
Aber zurück zu dem Streit, wo Kate jetzt vorbringt, dass Mum und sie nach meinem Unfall eine schwere Zeit durchmachen und dass sie Paul hier bei sich zu Hause braucht und nicht möchte, dass er in irgendeinem Pub rumsitzt und zum zweihundertsten Mal »Yesterday« schrammelt.
Ich vergesse das immer wieder. Wahrscheinlich habe ich in den letzten Tagen wesentlich mehr Zeit mit Mum und Kate verbracht als sonst, daher muss ich mir immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass sie keine Ahnung haben, wie gut es mir geht. Besser denn je. Und ich bin bei ihnen. Und warte nur auf eine Gelegenheit, kleine Wunder zu vollbringen. Obwohl ich allmählich den Verdacht bekomme, dass Kate die härteste Nuss von allen ist.
In diesem Moment kommt Perfect Paul aus dem Bad, umgeben von einer Dampfwolke und einem sehr angenehmen, männlichen Aftershave-Duft. Er hat nur ein Handtuch um die Hüften, und in der ganzen Zeit, die wir uns schon kennen, ist mir nie aufgefallen, was für einen tollen Körper er unter seinen üblichen Hugo-Boss-Hemden versteckt. Er ist einer von den stämmigen, soliden Rugby-Jungs, die eher auf dem Fußballplatz daheim sind als in einem Barbie-Haus, wie Kate es hier geschaffen hat. Er ist keine Schönheit im klassischen Sinn, er entfaltet seine Wirkung eher langsam. Hellbraune Haare, blaue Augen, helle Haut, aber genau wie Kate keine einzige Sommersprosse, dieser Glückspilz. So groß wie ein Frachtkahn mit einem Nacken wie ein Baumstamm. Das menschliche Äquivalent zu einem Pint Guinness, wie Fiona es mal ausgedrückt hat: Nach dem ersten Schluck fragt man sich, was das eigentlich sein soll, aber wenn man dann einen Geschmack dafür entwickelt hat, wird einem klar, was man die ganze Zeit versäumt hat. Fiona liebt an den Haaren herbeigezogene Metaphern.
»Aber es ist doch nur für eine Nacht oder höchstens zwei«, wendet Paul vernünftig ein. »Wenn du hier nicht allein sein willst, dann komm doch einfach mit.«
»Nein«, schmollt Kate. »Und steh nicht mit nassen Füßen auf dem Teppich rum, das gibt Wasserflecken.«
»Das versteh ich nicht. Warum willst du denn nicht mitkommen?«, fragt er, ganz sanft, was für gewöhnlich die beste Art ist, mit Kate umzugehen.
»Weil … du weißt doch genau, warum. Außerdem kann ich Mum nicht alleinlassen.«
»Deine Mum kommt garantiert achtundvierzig Stunden ohne dich zurecht …«
»Und wenn nicht? Stell dir vor, es passiert was, und ich bin nicht da? Du weißt doch, wie besorgt sie immer ist. Das war schon schlimm genug, bevor … bevor das mit Charlotte passiert ist, und jetzt hat sie jedes Mal, wenn ich ins Auto steige, panische Angst, dass ich auch einen Unfall habe.«
Ach, Kate. Wenn du mich sehen könntest, wie ich hier neben dir auf dem Bett liege. Mit mir ist alles in Ordnung. Mal abgesehen davon, dass ich tot bin, natürlich.
»Kate, das haben wir doch schon hundertmal durch. Du weißt, ich muss fahren, da kann man nichts machen«, beharrt Perfect Paul, während er die Schublade aufzieht, in der alle seine Hemden liegen, perfekt gebügelt, gestärkt, gefaltet und … nein, das ist kein Witz … nach Farben sortiert, dunklere unten, weiße ganz oben. Wie bei Benetton.
»Wir brauchen diesen Auftrag dringend«, fährt er fort, während ich fasziniert darauf warte, dass er endlich das Handtuch ablegt und ich was zu sehen kriege. Herr des Himmels, Kate muss aus Stein sein, wenn sie ihn anschauen kann, ohne den Drang zu verspüren, ihn aufs Bett zu zerren.
»Wenn wir den Deal hinkriegen, wären wir für ein ganzes Jahr versorgt, mindestens. Das weißt du doch.«
»Klar weiß ich das, aber warum kannst du nach den Meetings nicht einfach gleich wieder heimkommen? Warum musst du unbedingt mit der Band proben? Ist das, was Mum und ich gerade durchmachen, für dich nicht wichtiger?«
»Wir proben nicht nur, wir haben auch einen Auftritt in Sheehan’s Pub.«
»Das höre ich zum ersten Mal.«
»Aber ich hab’s dir neulich erzählt.«
»Also, bitte entschuldige, dass ich manchmal was vergesse. Momentan habe ich echt andere Dinge im Kopf, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.«
»Na ja, wenn du hier nicht allein sein möchtest, warum packst du dann nicht einfach deine Sachen zusammen und kommst mit? Was ist denn dagegen einzuwenden? Du hast eine kleine Auszeit verdient, Liebes.«
»Ich bin doch bloß … ich kann einfach nicht …«
Plötzlich hab ich das Gefühl, dass sie verzweifelt eine neue Ausrede sucht, aber ich weiß nicht, warum. Paul geht es offensichtlich genauso.
»Ich versteh das nicht«, sagt er. »Ich meine, natürlich ist mir klar, dass du und deine Mum eine schwere Zeit habt, aber manchmal hab ich den Eindruck, du willst einfach nichts mit meiner Familie zu tun haben, Kate.«
»Ist dir bewusst, wie unsensibel du dich aufführst?«
»Das ist aber jetzt wirklich unfair. Himmel, alles, was ich sage, ist falsch …«
»Das stimmt nicht …«
»Wie kommt es dann, dass du jedes Mal, wenn ich vorschlage, dass wir nach Galway fahren, eine andere Ausrede vorbringst?«
»Wenn du damit andeuten willst, dass ich Mum nur als Ausrede benutze, um deine Familie nicht besuchen zu müssen, dann solltest du dich für diese Bemerkung lieber auf der Stelle entschuldigen.«
»Und was war dann letzte Weihnachten? Und das Weihnachten davor? Und mit der Kommunion meiner Nichte? Und Connors Einweihungsfete? Und dem ersten Fußballspiel meines Patensohns? Du schaffst es immer, dich irgendwie rauszuwinden, und dann wollen alle bei mir zu Hause wissen, warum du nicht mitgekommen bist, und ich steh da wie ein Vollidiot und weiß überhaupt nicht, was ich sagen soll.«
»Kannst du vielleicht mal eine Sekunde nicht an dich selbst denken?«
»Du bist diejenige, die zur Abwechslung mal nicht an sich selbst denken sollte. Ich weiß, dass du es grade nicht leicht hast, aber du kannst nicht erwarten, dass deshalb alle um dich herum ihr Leben auf die Warteschleife legen. Das Leben geht weiter, Kate. Es sind doch nur zwei Tage. Wenn du nicht mitkommen möchtest, kann ich das akzeptieren, aber mach mir bitte kein schlechtes Gewissen, weil ich fahre. Ich hab es versprochen und bin nicht bereit, mein Wort zu brechen.«
»Ich möchte gerade nicht bei deiner Familie sein, weil es schwierig ist für mich …«
»Da, schon wieder! Du denkst nur an dich. Warum sagst du mir nicht, worum es dir wirklich geht?«
»PAUL!« Jetzt schreit sie richtig, und allmählich wird mir unbehaglich. Um es vorsichtig auszudrücken. Normalerweise ist Kate eine Meisterin der Selbstbeherrschung, und ich finde es beunruhigend, sie in diesem Zustand zu sehen. Als würde die Queen plötzlich die Fassung verlieren und das gute Meißener Porzellan nach ihrem Corgi werfen.
»Möchtest du das wirklich wissen?«, brüllt sie mit puterrotem Gesicht, aber er ignoriert sie, wendet ihr den Rücken zu und zieht sich in aller Ruhe fertig an. »Na gut, ich sag es dir. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie es für mich ist, mit deinen Brüdern und ihren Frauen und ihrer unendlichen Kinderschar zusammen zu sein? Für dich ist das okay – die Jungs nehmen dich mit auf die Baustelle oder in den Pub, du probst mit deiner Band, du gehst zu einer Sportveranstaltung, an der eins der Kinder teilnimmt – aber ich hocke bei den Frauen, die mich von oben bis unten mustern und sich fragen, was in aller Welt eigentlich mit mir nicht stimmt. Ständig fragen sie mich, ob es nicht endlich gute Neuigkeiten gibt – jetzt, wo wir das große Haus haben, würde es doch endlich mal Zeit! Und dann plappern sie los und erzählen mir, wie viele Buggies und Strampelanzüge sie mir vererben wollen. Und dein Vater hat mir tatsächlich gesagt, wenn wir Kinder haben, müssten wir unbedingt wieder in den Westen ziehen, damit sie bei all ihren Cousins und Cousinen aufwachsen können. Er findet es sowieso albern, dass wir in Dublin wohnen, so weit weg …«
»Tja, jetzt, wo du es sagst – es ist doch wirklich ein bisschen verrückt, dass ich jedes Mal die weite Strecke zweimal fahren muss, wenn sich ein Job am Horizont zeigt. Dabei wäre es doch tatsächlich viel praktischer für uns, in Galway zumindest auch einen Stützpunkt zu haben …«
»Ich soll also Mum im Stich zu lassen?«
»Jetzt schnauz mich doch nicht gleich an. Ich hab ja nicht gemeint, dass wir sofort mit Sack und Pack umziehen sollen, ich meine nur, dass wir vielleicht in Erwägung ziehen könnten, uns da unten eine Art Zweitwohnsitz einzurichten, weiter nichts. Damit ich nicht jedes Mal bei meinem Bruder im Gästezimmer übernachten muss, wenn ich in Galway gebraucht werde.«
»Ehrlich, Paul, manchmal hab ich das Gefühl, ihr seid eine Art Mafia-Familie, und du bist Tony Soprano. Ich komme mir vor, als hätte ich in den Mob eingeheiratet …«
Kate, du solltest jetzt lieber den Mund halten, ehe dir etwas rausrutscht, was du später bereust. Musst du Pauls Familie gleich mit den Sopranos verglichen? Ich meine, die Waltons hätten es doch auch getan.
»Mir reicht’s, Kate«, sagt Paul, mit einem Ausdruck in den Augen, den ich noch nie bei ihm gesehen habe. Eiskalte Wut. Erschreckend. »Hör auf, ehe du wirklich eine Grenze überschreitest. Meine Familie versucht lediglich, dich in ihr Leben einzubeziehen, und es tut mir leid, wenn wir nicht gut genug für dich sind.«
»Jetzt drehst du mir absichtlich das Wort im Mund herum! Ich hab nie gesagt, dass ihr nicht gut genug seid, da liegst du völlig daneben …«
»Weißt du, ich glaube, es ist am besten, wenn ich jetzt gehe. In zwei Tagen bin ich wieder da. Sag deiner Mum, dass ich an sie denke.« Und im Handumdrehen ist er aus der Tür und verschwunden.
»Kate«, platze ich heraus, denn ich kann nicht stillsitzen und zusehen, wie sich zwei Menschen, die ich so sehr liebe, gegenseitig fertigmachen. »Lauf ihm nach! Beweg deinen Hintern, umarme ihn und erklär ihm, dass das alles ein großes Missverständnis ist. Sag ihm, du glaubst nicht, dass du zu gut für seine Familie bist, sondern umgekehrt, dass sie zu gut für dich sind, weil sie alle Kinder und eine große Familie haben und du nicht. Das macht dich unsicher und streitlustig. Die Tragik an der Sache ist nicht, dass du keine Kinder hast, denn du wirst schon noch welche bekommen, sondern dass du deine Beziehung davon beeinflussen lässt und einen Keil zwischen dich und den tollsten, einfühlsamsten, liebevollsten Mann treibst, den eine Frau sich nur wünschen kann. Warum bist du nicht einfach dankbar, dass du einen anständigen Kerl gefunden hast, der alles für dich tun würde? Los, Kate, lauf ihm nach. Jetzt sofort, steh auf!« Großartige Rede, denke ich, als ich kurz innehalte, um Luft zu holen. Schade, dass sie kein Wort davon hören kann. »Na gut, stell dir vor, er hätte einen Unfall wie ich? Ich wette, dann würde dir jetzt alles leidtun, was du gesagt hast.«
Ein verschwendeter Versuch, Schuldgefühle bei ihr zu wecken. Sie liegt auf dem Bett und starrt trübsinnig an die Decke. Nicht mal, als die Haustür krachend hinter Paul ins Schloss fällt, zuckt sie mit der Wimper. Aber dann springt sie plötzlich auf, reibt sich den Bauch, als hätte sie Krämpfe, und geht zur Toilette. Ich folge ihr nicht, denn sogar die Engel respektieren eine gewisse Privatsphäre. Kurz darauf höre ich die Spülung, dann kommt Kate zurück ins Schlafzimmer, zieht eine Kommodenschublade auf, wühlt darin herum und holt schließlich eine Schachtel Tampons heraus. Ah, verstehe. Das war es also.
Und auf einmal weiß ich, was ich tun muss. Sie macht es mir echt leicht. Ein Kinderspiel. Sich noch immer den Bauch reibend, geht sie zurück ins Bad und knallt die Tür hinter sich zu. Eine Minute später ist sie wieder da, fischt aus der Nachttischschublade ein paar Paracetamol, steigt ins Bett und spült die Tabletten mit einem Glas Wasser herunter. Wenige Minuten später schläft sie, wenn auch sehr unruhig.
Gut. Das ist mein Stichwort.
Als Nächstes bin ich wieder zu Hause. Das heißt, in Mums Haus, aber so, wie es vor zehn, elf Jahren war: schlammbrauner Teppich, der inzwischen längst nicht mehr existiert, Raufasertapete, getupfte Decke. Ih. Dann noch das eklige Schaffell vor dem Kamin, und man weiß sofort: Dies ist das Haus der Geschmacksverirrungen. Der Stolz der Sammlung ist allerdings die 3D-Herz-Jesu-Lampe direkt über dem Fernseher, mit einer blutroten Flamme – ein Souvenir, das Mum vor ein paar Jahren von ihrer Romreise mit der kirchlichen Frauengruppe mitgebracht hat. Damals hat sie vor der gesamten Nachbarschaft damit angegeben, sie hätten eine Audienz beim Papst, worunter sie sich vorstellte, dass sie mit Johannes Paul II. in seinem Wohnzimmer ein Tässchen Tee trinken und er sie fragen würde, ob sie einen schönen Urlaub hätten. In der Realität sah es dann so aus, dass man sie mit dreitausend anderen Pilgern in einen großen Konferenzsaal pferchte und ein Würdenträger, von dem alle glaubten, es wäre der Papst – sichtbar nur als weißes Pünktchen am Horizont –, einen Segen sprach. Später stellte es sich heraus, dass es nur einer der päpstlichen Berater gewesen war. Dann wurde Mums Freundin Nuala auch noch von einer unbekannten Person in den Hintern gekniffen, und jetzt seufzt Mum jedes Mal, wenn sie die anstößige Lampe ansieht, und sagt: »Die hab ich an dem Tag gekauft, als die arme Nuala auf dem Petersplatz so fies angegrapscht wurde. Schrecklich sexsüchtiges Volk, diese Italiener.«
Jedenfalls habe ich meine Schuluniform an und schaue eine Folge von Sex and the City, während Mum mir die Fernbedienung zu entreißen versucht, weil sie lieber Midsomer Murders, ihre damalige Lieblingssendung, sehen möchte.
»Ach, komm schon, du hattest den ganzen Tag Zeit fernzusehen«, argumentiere ich. »Ich hab morgen früh meine mündliche Irischprüfung, und Sex and the City hilft mir abzuschalten. Wenn ich keine bessere Note kriege als Nualas Tochter, kannst du nicht mit meinem Erfolg angeben.«
Als ich noch zu Hause gewohnt habe, hat diese Taktik immer gut funktioniert.
»Nein, Charlotte. Ich weigere mich, vier Frauen zuzusehen, die nur herumsitzen und sich über lauter unaussprechliche Dinge unterhalten. Stell dir vor, dein Vater kommt rein, und eine sagt gerade das F-Wort? Das wäre ihm schrecklich unangenehm, und ich könnte es ihm nicht zum Vorwurf machen.«
In diesem Moment geht die Tür auf, aber es nicht Dad, sondern Kate, das heißt eine jüngere Version von Kate, die gerade von einem ersten Date mit einem Kerl zurückkehrt, den sie auf dem College kennengelernt hat. Sie marschiert rein, lässt ihre Handtasche auf den Couchtisch fallen, schleudert ihre Pumps weiträumig in die Gegend und plumpst auf ihren Lieblingsplatz neben mir aufs Sofa. Alles ohne ein Wort und offensichtlich stinksauer. Mum und ich beobachten das Schauspiel, beide ganz erpicht auf die Geschichte, die dahintersteckt.
»Na, Liebes«, sagt Mum schließlich, nachdem sie eine ganze Weile vielsagende Blicke mit mir gewechselt hat. »Wie war es denn mit … äh … mit Luke? So hieß er doch, oder nicht?«
»Ich möchte nicht darüber reden.« Das ist Kates Standardantwort, wenn sie so wütend ist, dass sie sich nur mit Mühe zurückhalten kann, Gegenstände durch die Gegend zu werfen.
»Na dann …«, sagt Mum, und man sieht ihr an, dass sie vor Neugier beinahe platzt. »Angenommen, er ruft an, Liebes, was soll ich ihm dann sagen?«
»Dass ich ausgewandert bin.«
»Oh. Okay.«
»Angenommen, wir sagen ihm, du bist ausgewandert, und dann läuft er dir irgendwo zufällig über den Weg?«, frage ich ganz harmlos, aber mit einem verstohlenen Zwinkern in Mums Richtung. »Was dann?«
»Ihr zwei seid schlimmer als das FBI«, faucht Kate uns an, als ihr klar wird, dass wir sie keine Minute in Frieden lassen werden, bis sie mit allen Details der Geschichte rausrückt.
»Komm schon, Liebes, erzähl uns, was so schrecklich war«, drängelt Mum.
»Wenn ihr es unbedingt wissen müsst: Der Scheißkerl ist eine halbe Stunde zu spät gekommen, und dann hatte er angeblich kein Portemonnaie dabei und hat mich gefragt, ob ich ihm vielleicht sein Bier bezahlen kann. Außerdem hat er mir noch erklärt, dass ich sowieso nie einen tolleren Mann als ihn abkriegen werde, weil er nämlich Jura am Trinity College studiert und ich bloß einen Computerkurs mache. So eine Frechheit. Ach, und der Gipfel war, dass ich ihm zum Schluss auch noch fünf Pfund leihen sollte, weil er mit seinen Freunden, die aussehen wie Drogenabhängige, gern noch ein paar Runden Snooker spielen wollte. Allesamt blöde Loser. Also bin ich geradewegs wieder rausmarschiert und hab den nächsten Bus nach Hause genommen, um wenigstens rechtzeitig zu Sex and the City wieder da zu sein. Und warum läuft das jetzt nicht?«
In der Gegenwart wälzt Kate sich im Bett herum und wirft die Decke weg.
Also los, Zeit für Phase zwei.
Die gleiche Umgebung, einige Zeit später. Das gleiche Wohnzimmer, die gleiche Raufasertapete, nur hängen jetzt Fotos von Dad überall. Fiona sitzt mit mir und Mum auf dem Sofa, und wir starren gebannt auf den Fernseher, wo eine Folge von Friends läuft.
»Ach, die hab ich schon gesehen«, verkündet Mum und fährt gedankenlos fort: »Rachel fliegt zu Ross’ Hochzeit nach London, aber dann sagt er bei der Eheschließung aus Versehen ihren Namen statt den von Emily, und es gibt ein Mordstheater.«
»Psst, nicht alles verraten!«, rufen Fiona und ich wie aus einem Munde, als Kate hereinplatzt. Wieder kommt sie gerade von einem Date.
»Ah, da bist du ja, Liebes, wie ging es denn mit … äh … mit Simon … wie hieß er gleich? Walker, oder nicht?«
»Seid still, und keiner rührt sich, klar?«, faucht Kate, knipst alle Lichter aus und zieht die Vorhänge zu, als befänden wir uns in einem Hitchcock-Thriller.
»Was ist denn los, um Himmels willen?«, erkundige ich mich, denn ich befürchte, dass wir uns gleich auf den Boden werfen müssen. Aber Kate steht am Fenster, späht abwechselnd durch den Schlitz zwischen den Vorhängen und gestikuliert, wir sollen leise sein.
»Kate, sei ehrlich, ist dieser Simon vielleicht doch ein Drogenbaron?«, fragt Mum besorgt. Sie hat auf Prime Time eine Dokumentation über die Drogenszene gesehen, und jetzt ist ihre größte Angst, dass eine ihrer Töchter einen Verbrecherboss heiratet. »Dein armer Vater, Gott sei seiner Seele gnädig, würde sich im Grab umdrehen, wenn irgendein Idiot, den du in einer Bar kennenlernst, vor unserem Gartentor Heroin verkauft. Und wenn Nuala davon Wind kriegt, wird sie mir keine Ruhe mehr lassen.«
»Nein, er ist kein Dealer«, zischt Kate, späht aber weiter hektisch nach draußen. »Herrgott nochmal, könntet ihr bitte alle mal den Kopf einziehen?«
»Will uns jemand erschießen oder was?«, erkundigt sich Fiona etwas nervös. »Ich muss nämlich ganz dringend aufs Klo.«
»Nein, dieser Kerl ist bloß ein durchgedrehter Blödmann«, flüstert Kate. »Ich hab ihm gesagt, ich habe Asthma und …«
»… du hast deinen Inhalator vergessen …«, vollenden Mum und ich gleichzeitig den Satz. Das ist Kates narrensichere Standardausrede, wenn sie möglichst schnell aus einem unangenehmen Date rauswill.
»… aber dieser Spinner hat darauf bestanden, mich nach Hause zu bringen, also dachte ich mir, ich warte einfach, bis er wieder wegfährt, und geh dann zurück in die Stadt. Meine Clique ist im Café Seine. Aber seht euch den bekloppten Trottel an! Er hockt immer noch in seinem Auto und wartet. Ich meine, was hat er denn vor? Will er mich die ganze Nacht überwachen, damit ich bestimmt nicht noch mal rausgehe? Hab ich vielleicht ein Schild über dem Kopf, auf dem steht ›Kommt alle zu mir, ihr Zwangsneurotiker, ich hab euch lieb‹?«
»Was verstehst du unter Zwangsneurotiker?«, hakt Fiona interessiert nach.
»Ach weißt du, das sind Typen, die nach einem einzigen Date schon die ganze gemeinsame Zukunft planen. Er hat das Essen für mich bestellt und ist fast durchgedreht, weil ich auf dem Handy einen Anruf von jemandem aus meinem Kurs gekriegt habe. Und er hat mich zur Hochzeit seines Bruders eingeladen, in acht Monaten! Und jetzt campiert er vor meiner Haustür und überwacht mich. Ich sollte ihn Stalker Walker taufen.«
»Ich finde, das klingt vollkommen okay«, sagt Fiona, und wir starren sie alle erstaunt an. »Was habt ihr denn an einem Kerl auszusetzen, wenn er ein bisschen höflich ist?« Dazu muss ich vielleicht erklären, dass die Szene sich in der Zeit abspielt, als wir gerade aufs College gekommen sind, kurz bevor Fiona ihren Tim Keating kennenlernte.
»Fiona, der Knabe beschattet mich«, faucht Kate.
»Na, ich sag ja bloß. Wenn du kein Interesse an ihm hast, könntest du ja für mich was mit ihm arrangieren. Von wegen Geschmackssache und so.«
Wieder dreht Kate sich im Schlaf um, und ich weiß, dass jetzt der Zeitpunkt für mein Meisterstück gekommen ist.
Gott, ich werde allmählich richtig gut.
Na schön. Wir sind wieder in Mums Wohnzimmer, noch ein paar Jahre später. Mum und ich fläzen auf dem rotzgrünen Sofa, blättern in Einrichtungsmagazinen, und ich versuche Mum zu überreden, den schlammbraunen Teppichboden rausreißen und den Holzboden darunter abschleifen zu lassen, die Raufasertapete, die schon an den Wänden hängt, seit ich ein Baby war, endlich zu entfernen, und die Kordsamtvorhänge am besten gleich zu verbrennen. Oder das Fernsehen einzuladen, damit es eine schöne Vorher-Nachher-Renovierungsgeschichte gibt. Im Notfall könnte man auch einfach eine Bombe auf das Häuschen werfen, die Versicherung abkassieren und sich zwei schöne Ferienwochen auf den Bahamas machen.
In diesem Augenblick hören wir den Schlüssel in der Tür, Mum wirft die Zeitschriften von sich, lehnt sich zurück, ballt die Fäuste und starrt nach vorn, als säße sie angeschnallt in einer 747, die gleich abhebt.
»Da sind sie!«, flüstert sie. »Kate mit ihrem neuen Freund! Ich möchte das auf keinen Fall verhexen, indem ich sage, er ist der Richtige, aber diesmal mach ich mir wirklich Hoffnungen. Also benimm dich ganz natürlich, ja?«
Dann kommt Kate hereingeflattert, mit einem strahlenden Lächeln, hübsch und so entspannt, wie ich sie selten erlebt habe, in einer engen, leicht ausgestellten Jeans – ein Schnitt, den sie inzwischen nicht mehr trägt –, die Haare offen und windzerzaust. »Okay, Leute, hier ist er«, strahlt sie uns an und geht dann noch mal zurück in den Flur. »Komm schon rein!«, ruft sie. »Die beißen nicht.«
»Das«, verkündet sie stolz und zerrt einen mir inzwischen sehr vertrauten jungen Mann durch die Tür, »das ist Paul.«
So weit, so gut. Sogar jetzt erscheint ein kleines Lächeln auf Kates Gesicht, während sie sich wieder umdreht und tiefer in den Schlaf sinkt. Ich bin dabei, sie zu ihren ersten magischen Begegnungen mit Paul zurückzuführen, nachdem ich sie an die ganzen Spinner erinnert habe, die ihr davor über den Weg gelaufen sind. Bis zu dem Glückstag, an dem sie, vor gar nicht allzu langer Zeit, mit ihren Freunden beim Pferderennen war und ein Unbekannter zu ihr rüberkam und ihr einen Tipp für ein bestimmtes Pferd gab. Wenn es verliert, hat er gesagt, dann lade ich dich dafür zum Nachmittagstee ein.
Nun muss man wissen, dass Kate beim Pferderennen der weltgrößte Pechvogel ist und immer Witze macht, die Buchmacher müssten eigentlich Tickets speziell für sie und das bedauernswerte Pferd drucken, auf das sie setzt und das nachts um zehn immer noch nicht ans Ziel gekommen ist. Aber das Schicksal wollte, dass sie ausgerechnet dieses eine Mal gewann. Was sie natürlich furchtbar ärgerte, denn nun würde es keinen Nachmittagstee mit dem großen stämmigen Fremden geben. Zum Glück bestand Paul darauf, sie stattdessen am nächsten Tag einzuladen, was Kate so aufregte, dass sie vor dem Date mindestens fünfzehn verschiedene Outfits anprobierte, bevor sie etwas fand, was ihr angemessen züchtig, aber unter der Oberfläche dennoch sexy genug erschien. Oh, und ich musste mit der Polaroidkamera um sie herumspringen und Fotos machen, weil Kate Spiegeln nicht vertraut – sie zeigen schließlich nie den ganzen Dreihundertsechzig-Grad-Radius. Ich weiß noch, dass ich damals dachte: Der ganze Aufwand, weil sie sich mit einem Kerl zu einer Kanne Tee verabredet hat! Ich fand das total uncool und überlegte schon, ob der Typ vielleicht schwul war.
Aber wie üblich, wenn es um Männer geht, lag ich mit meiner Einschätzung hundert Prozent daneben. Der Fremde holte Kate pünktlich ab und … ja, ihr hört richtig … führte sie zum Tee ins Ashford Castle aus, das im County Mayo liegt. Ach, und hab ich erwähnt, dass er sie im Hubschrauber hinflog, der einem seiner reichen Unternehmerfreunde gehörte? So ein erstes Date ist schwer zu toppen, vor allem weil für Fiona und mich ein erstes Date für gewöhnlich aus ein paar lauwarmen Gläsern Weißwein bestand und sich unsere Begleiter regelmäßig bewusstlos tranken. Wenn es auf dem Heimweg dann noch einen Abstecher in die Imbissbude gab, schätzten wir uns schon glücklich, denn dann wussten wir, dass wir einen Romantiker erwischt hatten.
»Er ist ein richtig netter Kerl«, sagte Kate in der Anfangszeit mit Paul immer wieder. Wenn eine Frau einen Mann so beschreibt, bedeutet das meiner Erfahrung nach eigentlich, dass sie sich nach einer Woche wieder von ihm trennt und die nächsten sieben Jahre nur mit Alkoholikern in Lederkluft ausgeht. Aber wieder hätte ich kaum falscher liegen können. Nach zwei Monaten waren die beiden verlobt, und ehe das Jahr um war, verheiratet. Im Schnelldurchlauf, aber aus irgendeinem Grund spielte das überhaupt keine Rolle. Warum auch? Die beiden waren einfach füreinander geschaffen.
Ich will Kate diesen glücklichen, verliebten Zustand wieder vor Augen führen. In der Anfangszeit mit Paul konnte sie nicht essen und nicht schlafen und auch kaum sonst etwas, außer über ihn reden und zwei Meter in die Luft springen, wenn er auf ihrem Handy anrief, was durchschnittlich sechzehnmal am Tag geschah … ach du Scheiße, das glaub ich doch jetzt nicht. Das Telefon auf dem Nachttisch fängt an zu klingeln, und auf einmal ist Kate hellwach, stützt sich auf den Ellbogen und geht dran.
»Hallo? Oh, hi, Mum«, sagt sie verschlafen und reibt sich die Augen. »Nein, ich hab nur ein bisschen gedöst. Ja … gut … wann es dir passt … nein, ich spring nur schnell unter die Dusche, dann mach ich mich auf den Weg … Ich freu mich, dass du anrufst. Ich hatte grade einen ganz seltsamen Traum.«
Na dann, denke ich selbstzufrieden. Sie hat von ihren Albtraum-Dates geträumt, die alle nur eine Aufwärmphase für den Tag waren, an dem sie Perfect Paul begegnet ist, und jetzt weiß sie richtig zu schätzen, was für einen wunderbaren, liebevollen Mann sie hat und dass sie ein absoluter Glückspilz ist.
Ich werde jede Menge Engel-Pluspunkte dafür kriegen. Eigentlich wäre ich nicht überrascht, wenn Kate ihrem Paul jetzt doch noch nachfährt und sich plötzlich überhaupt nicht mehr daran stört, dass die Zuchtstuten in seiner Familie sie komisch angucken. Denn das einzig Wichtige ist, dass sie bei ihrem perfekten Ehemann ist, in den sie sich neu verliebt hat, jetzt, wo sie sanft daran erinnert wurde, wie traurig das Leben ohne ihn war. Wenn ich meine Traumhypnose noch die nächsten paar Nächte durchziehen kann, gibt es mindestens einen Monat lang romantische Dinner bei Kerzenschein, und wer weiß, zu welchen erfreulichen Dingen das dann führen wird.
»… nein, Mum, es war eher ein Albtraum«, sagt Kate. »Ich hab von der Zeit geträumt, als du diesen scheußlichen schlammbraunen Teppichboden und die Raufasertapete und diese eklig speckigen Vorhänge hattest. Iieh, schon bei dem Gedanken möchte ich sofort unter die Dusche springen.«
O Mist, Mist, Mist.

Kapitel 11
James

Heute ist ein ganz wichtiger Tag, und um ein Haar hätte ich es vergessen! Das Meeting, bei dem James und Declan den wichtigen Investor dazu überreden müssen, dass er ihnen das Geld für diese unsinnige Serie gibt, findet heute Vormittag statt. Damit kein Irrtum entsteht: Nachdem ich gehört habe, wie schlecht es Meridius Movies geht, habe ich keineswegs vor, mich einzumischen, nein, ich werde ganz still dabeisitzen und zuschauen, wie James und Declan ihre Arbeit machen. Als unbeteiligte Beobachterin, mehr nicht. Wenn ich merke, dass die Dinge sich nicht so gut für sie entwickeln, werfe ich vielleicht den einen oder anderen schlauen Kommentar ein. Denn seien wir ehrlich – das Projekt ist grottig.
Wie üblich muss ich mich nur intensiv auf meinen Exfreund konzentrieren, und schon befinde ich mich direkt neben ihm.
Mist. Kaum bin ich da, wünsche ich mich auch schon wieder weg. Hauptsächlich weil er auf dem Klo ist, und ich nicht aus eigener Kraft den Raum verlassen kann.
»Sorry, sorry, ich wollte nicht stören …«, sage ich.
Er fährt erschrocken auf.
»James? Ich bin’s wieder. Keine Panik, ich bin nicht gekommen, um dich zu ärgern, ich weiß ja, wie wichtig dieses Meeting für dich ist. Ich wollte nur sehen, wie es läuft. Ein wenig wie ein UN-Waffeninspekteur – eigentlich kann er nichts machen, aber es ist trotzdem gut zu wissen, dass es ihn gibt. Vielleicht könntest du so nett sein, mir die Tür aufzumachen, ich komme mit solchen materiellen Dingen nämlich nicht so besonders gut zurecht …«
In heller Panik schaut er sich weiter um, und seine Augen werden von Sekunde zu Sekunde größer. Dann fängt er an, tief und regelmäßig zu atmen, wie er es im Yogakurs gelernt hat. Einatmen, eins, zwei, ausatmen, eins, zwei, drei, vier.
»Ich kriege schon Halluzinationen von dem ganzen Stress«, murmelt er, ganz langsam, schließt die Augen und reibt sich mit den Händen übers Gesicht. »Erschöpfung, Überarbeitung, da muss man sich nicht wundern …«
Im Grunde ist es eine saukomische Situation: James auf der Toilette, voller Sorge, dass er den Verstand verliert, und ich, die ich nur die Flucht ergreifen möchte, aber nicht kann.
»James, alles ist okay, ich bin nur da, um zu helfen, ehrlich. Wenn du mich jetzt bitte rauslassen könntest …«
»Ein ausgiebiger Urlaub wäre gut«, murmelt er und schaukelt vor und zurück wie ein Statist in Einer flog übers Kuckucksnest. »Ich muss einfach mal ausspannen. Es war viel zu viel los in letzter Zeit, ich brauche dringend eine Auszeit. Strand, Sonne, kein Telefon, keine Mails, kein Druck, kein Stress, keine Geldsorgen, keine Meetings und vor allem KEINE Stimme von Charlotte in meinem Kopf, schon gar nicht auf dem Klo …«
Plötzlich wird heftig an die Badezimmertür geklopft, so dass sogar ich fast eine Herzattacke kriege. Dann – das glaub ich doch wohl nicht! – ertönt eine allzu vertraute Quietschestimme.
»Jamie, Schätzchen, alles klar bei dir? Du redest schon wieder so viel mit dir selbst, das beunruhigt mich.«
Das Klopfen wird immer dringlicher.
»Bilde ich mir das ein?«, frage ich erstaunt. »Oder soll das heißen, dass …«
»Zu viel Druck kann sich auf vielfältige und manchmal recht merkwürdige Weise äußern«, fährt James unbeirrt fort, die Augen immer noch fest geschlossen, während er fröhlich weiterschaukelt. »Aber denk dran, ich bin ein Tiger. Ich bin ein Tiger, ich bin ein Tiger! Stress beflügelt mich.«
»Jamie?«, ruft Quietschestimme von draußen. »Antworte mir bitte, ja? Du machst mir allmählich Angst. Du bist schon wieder so drauf wie gestern. Und was faselst du da von einem Tiger?«
Ich drehe mich zu ihm um und bedaure, dass der Mistkerl nicht die blanke Abscheu in meinem Gesicht sehen kann.
»Willst du mir wirklich erzählen, dass Sophie hier übernachtet hat? In unserem Bett? In unserem Schlafzimmer?«
Ich bekomme die Worte kaum über die Lippen, und als würde ich eine Bestätigung brauchen, springt James auf, zieht die Hose hoch, reißt die Badezimmertür auf, und da steht sie, Kreisch-Sophie persönlich. Sie trägt eines seiner weißen Hemden und sonst nichts, die bloßen Beine makellos gebräunt und enthaart, Zehennägel frisch von der Pediküre, mit einem blonden Selbstbewusstsein, das man ansonsten nur in einer Tommy-Hilfiger-Werbung zu Gesicht bekommt. Die Laken sind zerwühlt, ihr gestriges T-Shirt und ihre Jeans liegen achtlos auf dem Boden herum. Nur für den Fall, dass ich die Tatsachen wirklich noch mal in mein armes, ungläubiges Hirn eingebrannt kriegen muss, um es endlich zu kapieren. Himmel nochmal.
Eine Sekunde lang hab ich das Gefühl, kotzen zu müssen, und lasse mich wieder gegen die Badezimmertür sinken. Ich meine, ich wusste ja, dass James ein Arschloch ist, aber ich dachte, dass er aus Respekt vor seiner toten Exfreundin die Sache mit seiner neuen Flamme wenigstens etwas langsamer angeht. Sei es auch nur der Form halber. Aber er kennt anscheinend keine Skrupel. Eine Nacht schaue ich nicht hin, und schon lässt er Miss Quietschestimme bei sich einziehen. Und das nach dem Streit, den ich gestern Abend zwischen ihnen beobachtet habe. Nachdem ich mit eigenen Augen gesehen habe, wie er sich vor ihr in ein Taxi geflüchtet hat! Vermutlich hat sie ihn verfolgt und auf ihre übliche Art becirct, und am Ende hat er sie dann doch reingelassen. Unglaublich.
Habe ich behauptet, ich wollte ihm bei dem wichtigen Meeting zur Seite stehen? Denn so leid es mir tut: Das steht nicht mehr auf meiner Agenda.
Etwa eine halbe Stunde später sitzt James hinter dem Steuer seines schicken schwarzen Porsche. (Na ja, was für ein Auto würde man auch sonst bei ihm erwarten? Mal ehrlich, deren Werbeslogan könnte heißen: »Kaufen Sie einen Porsche, die anderen Wichser haben auch alle einen.«) Ich sitze neben ihm auf dem Beifahrersitz, ohne ein Wort zu sagen, starre mit verkniffenen Lippen geradeaus, denn ich stehe immer noch unter Schock. James und Quietschestimme haben sich vor dem Haus verabschiedet. In unserem Vorgarten. Sie hat ihm nachgewinkt, als würde sie bereits dort wohnen, und darauf bestanden, dass sie sich später treffen, dass das Meeting bestimmt hervorragend laufen wird und es heute Abend Grund zum Feiern gibt.
Ich hab nur benommen dagestanden und mir gewünscht, ich könnte meine Glieder benutzen, denn ich hätte ihm zu gern gegen die Reifen seines blöden Porsche getreten und ihm mit dem Knie eins in die Eier verpasst. Und versucht mir nicht einzureden, er hätte es nicht verdient.
Aber wie dem auch sei – vierzig Minuten schlängeln wir uns über kurvige Sträßchen durch County Kildare, vorbei an superschicken Villen mit riesigen, von hohen Zäunen und Mauern umgebenen Grundstücken. Ich weiß ja, dass reiche Leute anders sind als normale Menschen, aber es gibt mir schon zu denken, wie viel Mühe sie freiwillig auf sich nehmen. Ich meine, wenn einer von denen, die hier wohnen, spätabends feststellt, dass er beim Einkaufen gepennt hat, muss er fünf Meilen zum nächsten Spar fahren oder sich mit Elektrotoren, Überwachungskameras und wahrscheinlich einer Horde gefräßiger Wachhunde auseinandersetzen, nur um eine Packung Milch beim Nachbarn zu borgen. Punkt zehn Uhr neunundfünfzig stehen wir endlich vor dem richtigen Tor – und ihr könnt mir glauben, zu so einem Meeting sollte man lieber nicht zu spät kommen.
Declan ist natürlich schon da, sein Auto steht neben dem hohen Elektrotor, auf dem ein Schild drohend verkündet, dass dies ein Privatgrundstück und Betreten streng verboten ist. Als wäre das noch nicht einschüchternd genug, ist daneben noch ein Bild von einem Wachmann mit einem Dobermann an der Leine – was ausreicht, um in mir einen heftigen Fluchtinstinkt zu wecken. Ich habe nämlich schreckliche Angst vor Dobermännern, was sie anscheinend riechen können. Genau wie eine Katze sich zielstrebig auf den Allergiker unter den Anwesenden stürzt, weiß jeder Dobermann instinktiv, dass ich mich vor ihm fürchte, und das macht mich zur Zielscheibe Numero eins. Unsere Nachbarin hat einen, ein besonders grimmiges Monster mit dem höchst unpassenden Namen MrsFluffles, und wenn ich das Biest im Garten sehe, hänge ich mich sofort ans Telefon und flehe die Besitzerin an, das sabbernde Untier wenigstens so lange ins Haus zu bringen, dass ich zu meinem Auto rennen kann, ohne zerfleischt zu werden. Natürlich fand James meine Angst zum Schieflachen und ging manchmal extra rüber, um MrsFluffles zu streicheln und mir das Gefühl zu vermitteln, dass ich der totale Vollidiot bin. So ein charmanter, mitfühlender Mann!
Als Declan uns sichtet, springt er sofort aus seinem Wagen und gibt James mit Handzeichen zu verstehen, dass er den Knopf an der Sprechanlage drücken soll, damit sie beide gleichzeitig reinkönnen. Das Meeting ist allem Anschein nach so wichtig, dass Declan heute sogar seine Rock-Daddy-Ausrüstung zu Hause gelassen hat und einen ganz normalen schicken Anzug trägt. James winkt ihm nur majestätisch zu, und mit seiner in die Haare hochgeschobenen Sonnenbrille sieht er aus wie ein osteuropäischer Zuhälter. Ich habe den Mund immer noch nicht aufgemacht, denn ich möchte mir einen richtig guten Zeitpunkt herauspicken.
Eine Minute später öffnet sich das Stahltor, und wir fahren einen endlos langen Kiesweg hinunter. Ehrlich, man kommt sich vor wie auf dem Gelände eines Country-Hotels, und ich sehe von fern sogar jemanden in einem Golf-Buggy herumkutschieren. Immer weiter geht die Fahrt, vorbei an sanft gewellten, makellos gepflegten Rasenflächen, und schließlich, nach einer gefühlten Dreiviertelstunde, halten wir vor einem Haus, das aussieht wie das Anwesen von Scarlett O’Hara in Vom Winde verweht. Auf dem Rasen stelzt sogar ein echter Pfau herum. Für meine Mutter, die furchtbar gern in anderer Leute Gärten herumschnüffelt, wäre dies ein wunderbarer Anlass, ihrem Hobby nachzugehen, vor allem weil nirgends ein Gartenzwerg oder eine Buchsbaumhecke in Sicht ist, ihre beiden persönlichen Lieblingsärgernisse.
Wir parken hinter Declan, steigen aus und gehen die Steinstufen zur imposantesten Tür diesseits des Himmelstors empor. Und ich weiß, wovon ich rede. Der arme Declan bricht unter der Last von Akten und Ordnern fast zusammen, und die Nervosität dringt ihm aus allen Poren. Während mein großmäuliger Exfreund es mal wieder schafft, ganz entspannt und cool zu wirken. Als wäre er ein Gast, der zu ein paar Runden Golf eingeladen ist und anschließend mit dem Hausherrn ein paar Drinks und ein gemütliches Dinner genießt. Nach einem diskreten Zeitintervall wird die Tür von einem Butler geöffnet, der aussieht wie Michael Caine in Batman. Er ist viel zu höflich und zu vornehm, um nach unseren Namen zu fragen, macht nur eine kleine Verbeugung und sagt: »Guten Morgen, Gentlemen, Sir William erwartet Sie bereits. Wenn Sie mir bitte folgen würden.«
Und schon sind wir wieder unterwegs, schreiten durch eine Halle mit Marmorfußboden, ungefähr so geräumig wie das Dubliner Naturkundemuseum, vollgehängt mit Gemälden, zweifellos alles alte Meister. Eines davon erkenne ich sogar aus dem Geschichtsbuch, das ich in der dritten Klasse hatte. Linker Hand scheint eine gigantische Bibliothek zu sein, und ich erwarte schon halb, dass wir hineingeführt und dort von Sir William empfangen werden, der in einem großen Ledersessel sitzt, eine weiße Perserkatze auf dem Schoß hat, aussieht wie der Bösewicht in einem Bond-Film und Dinge sagt wie: »Nur nicht so hastig, MrBond.«
Aber stattdessen folgen wir dem Butler durch eine zweiflüglige Terrassentür auf eine wunderschöne sonnenüberflutete Terrasse mit einem elegant plätschernden Brunnen, auf den man in Versailles sicher neidisch wäre. In der Ferne kann ich ein galoppierendes Pferd erkennen – sicher ein berühmtes Rennpferd, denn unser Gastgeber hat für solche Extravaganzen sicher genug Geld. Dann steht der mächtige Sir William endlich persönlich vor uns, im Morgenmantel, klein, rotgesichtig und ziemlich korpulent. Er schaut durch ein Fernglas in die Richtung, in der das Pferd jetzt für das bloße Auge nur noch ein Fleck am Horizont ist.
»Ah, da sind ja die Jungs«, ruft er, als er uns entdeckt, und schüttelt freundlich die Hände der beiden jungen Männer. Ein fester, knöchelknackender Händedruck. »Wie geht es euch denn, ich freu mich, euch zu sehen, ja, schöner Tag heute. Wenn ich geahnt hätte, dass ihr pünktlich kommt, hätte ich mich schon mal angezogen, haha.«
Okay, ich glaube, ich sollte mal wieder eine kurze Erklärung einfügen. Der Mann, der hier vor uns steht, hat seine Finger in jedem gewinnbringenden Projekt der irischen Geschäftswelt, obwohl er in ganz bescheidenen Verhältnissen aufgewachsen ist. Sir William hat sein Leben als Billy Eames begonnen, der in jungen Jahren seiner Großmutter an deren Gemüsestand in der Moore Street geholfen und damit ungefähr sechzehn Geschwister unterstützt hat. Die Familie wohnte in einer ärmlichen Gegend in der Innenstadt, und die Kinder mussten zu siebt in einem Bett unter einem Berg Mäntel schlafen, um im Winter einigermaßen warm zu bleiben. Ach ja, und sich angeblich hinter dem spärlichen Mobiliar verstecken, wenn der Vermieter anrückte, um die Miete zu kassieren. Bestimmt entspricht das nicht ganz der Wirklichkeit, aber ihr wisst ja, wie das mit urbanen Legenden so geht. Die Einzelheiten sind übrigens nachzulesen in Sir Williams Autobiographie, die den Titel trägt Ein langer Weg vom Äpfelklauen.
Mit sechzehn bekam Billy einen Job als Botenjunge bei einer winzigen nationalen Fluggesellschaft am Flughafen von Dublin, und dem Mythos zufolge wurde so der Grundstein seiner unternehmerischen Leidenschaft gelegt. In dieser dunklen Zeit waren Flugreisen nur etwas für die Superreichen, und eine Woche an der Costa del Sol konnten sich nur Drogenbarone oder Multimillionäre leisten. Doch der junge Billy entdeckte darin eine eklatante Marktlücke und begriff im Nu, dass die Zukunft in Billigflügen lag, die etwa vierzig Meilen von dem Ort entfernt landen, an den man eigentlich will, die um fünf Uhr früh starten und wo für jede Kleinigkeit zusätzlich Geld verlangt wird. Der Rest ist, wie man so schön sagt, Geschichte. Innerhalb eines Jahrzehnts stieg Billy zum Manager der Fluglinie auf und ist heute einer der erfolgreichsten irischen Staatsbürger, ein Milliardär, der sich aus dem Nichts emporgearbeitet hat.
Vor ungefähr drei Jahren wurde er aufgrund seines löblichen Engagements im Wohltätigkeitsbereich – einer Stiftung für unterprivilegierte Kinder – in den Adelsstand erhoben, und so wurde aus Billy Sir William. Ich erinnere mich noch gut an die TV-Berichte, wie Sir William vor dem Buckingham Palace stand und mit puterrotem Kopf und strahlendem Gesicht der Presse erklärte: »Die Queen ist total nett, aber ich möchte nicht wissen, wie viel Cash sie und Phillip hinlegen müssen, um die Bude im Dezember warm zu kriegen.«
Sir William ist außerdem ein großer Kunstmäzen und investiert in alles Mögliche, von impressionistischen Ausstellungen bis hin zu unbekannten Theatertruppen. Und ich brauche jetzt wahrscheinlich nicht mehr zu erwähnen, dass er im Lauf der Jahre eine Menge Geld in Meridius Movies gesteckt hat.
Aber zurück in die Gegenwart. Sir William bittet die Jungs, Platz zu nehmen, der Butler aus Batman erscheint mit Tee und Kaffee auf einem Silbertablett, und es geht los.
desaster nummer eins

»Schönes Pferd«, sagt James, zieht einen schmiedeeisernen Stuhl heran, lässt sich darauf nieder und schlägt ein Bein übers andere, ein Inbild unerschütterlichen Selbstvertrauens. Als wäre das hier seine gewohnte Umgebung.
»Äh … ja, wirklich hübsch«, bestätigt Declan, viel zu munter und vor lauter Aufregung nur noch knapp auf der Stuhlkante kauernd.
»Oh, gefällt sie euch, Jungs?«, sagt Sir William und richtet sein Fernglas wieder auf den Horizont. »Dann geb ich euch man einen Tipp. Sie heißt Sinead O’Connor hat mein Leben ruiniert, und ich lasse sie Samstag in zwei Wochen beim Gelding Stake Rennen in Curragh starten. Ist ein paar Pfund wert, Jungs, versteht ihr? Haha!«
James und Declan stoßen pflichtschuldig ein Männerlachen aus, und da passiert es. James, der sich immer gern ein bisschen zu weit aus dem Fenster lehnt, blökt: »Wer reitet das Pferd denn da? Ist das Ihr Jockey?«
»Ah, guter Witz, aber wirklich!«, wiehert Sir William. »Nein, nein, das ist Eloise. Naturbegabung, was, Jungs?«
Bei mir fällt sofort der Groschen, aber nicht bei James, denn er ist in der Klatschpresse nicht so bewandert. Halb freue ich mich darauf, dass er gleich ins Fettnäpfchen treten wird, halb graut mir davor. Inzwischen kommt Eloise immer näher, macht schließlich am Brunnen halt, steigt ab und winkt Sir William grüßend zu. Sie hat eine phantastische Figur und sieht überhaupt toll aus mit ihren silbernen Haaren, ein Typ wie Judi Dench und ein gutes Stück älter als wir anderen, mit Wangenknochen, auf denen man Käse reiben könnte, gepflegten Zähnen und einer Stirn, in deren Nähe sich bestimmt nie eine Botoxspritze getraut hat.
»Eloise …«, sagt James, als hätte er den Namen irgendwo schon einmal gehört und könnte sich nur gerade nicht erinnern, wo. Sie kommt auf uns zu, und ich sehe ihm an, wie er die Art ihrer Verbindung zu Sir William einzuschätzen versucht und schließlich einen Entschluss fasst, wie er sie ansprechen soll.
»Ah, natürlich, Eloise! Ihre Mutter, Sir William, nicht wahr? Wie geht es Ihnen denn, MrsEames, ich freue mich sehr, Sie endlich einmal kennenzulernen.« Er steht auf, um sie zu begrüßen, schenkt ihr sein charmantestes Lächeln und streckt ihr die Hand hin. Die allerdings geflissentlich ignoriert wird.
Schweigen in der Runde. Declan blickt zu Tode erschrocken drein, Sir William wird knallrot, und Eloise mustert meinen Exfreund mit eisigem Blick.
»Ich bin nicht seine Mutter, ich bin seine Frau«, faucht sie. »Und nur zu Ihrer Information, es heißt Lady Eames, nicht Mrs.« Mit dieser vernichtenden Abfuhr stolziert sie zurück zur Steintreppe und verschwindet im Haus, ohne sich den jungen Herren auch nur vorstellen zu lassen. Und eigentlich kann man es ihr nicht übelnehmen. Sie und Sir William sind inzwischen ungefähr sechs Monate verheiratet und wahrscheinlich das prominenteste Paar im ganzen Land.
Das Ungewöhnliche an dem Paar ist, dass Sir William deutlich jünger ist als seine Frau, nämlich ungefähr fünfzehn Jahre. Die Heirat der beiden hat in der irischen Schickeria hohe Wellen geschlagen, vermutlich weil man glaubte, ein Mann wie Sir William würde die stereotypische Hugh-Hefner-Route einschlagen und eine Frau heiraten, die a) jung genug ist, um seine Enkelin oder mindestens seine Tochter zu sein, b) ein ehemaliges Pop-Sternchen/Striptease-Model/Moderatorin auf TV3, und vor allem c) eine vollbusige Blondine. Eloise ist hinreißend und hat Klasse, aber von den obengenannten Kriterien erfüllt sie keines. Sir Williams Exfrau, die er mit achtzehn geheiratet und mit der er ungefähr sieben Kinder hat, hat einen Publicity-Amoklauf gemacht, einschließlich eines Auftritts in der Late Late Show, bei dem sie sich über den neuen Titel ihres Ex und über dessen neue Frau aufregte. »Und es würde mir ja nichts ausmachen«, höre ich sie immer noch schniefen, »aber dieser Mistkerl hatte nicht mal den Anstand, sich eine Jüngere auszusuchen!«
Nun hat James genau den wunden Punkt von Sir William und seiner neuen Lady getroffen. Runde eins geht an mich.
Ohne dass ich den Mund aufzumachen brauchte.
Noch nicht.
desaster nummer zwei

Immer noch mit rotem Gesicht setzt Sir William sich schließlich wieder hin, und nachdem er rund zwei Dutzend demütige Entschuldigungen von James vom Tisch gewischt hat und Declans Gesicht zu einem beängstigend breiten Grinsen erstarrt ist, kommt schließlich doch noch der eigentliche Zweck des Meetings zur Sprache.
»Was habt ihr Jungs denn nun für mich?«, beginnt Sir William auf seine sachliche Art. »Kurz und prägnant, bitte. In einer Dreiviertelstunde muss ich im Hubschrauber nach Dublin sitzen, wir haben also nicht viel Zeit.«
James wirft Declan einen Blick zu, der sagt: ›Übernimm du das Aufwärmen, ich geh dann im richtigen Moment mit dem passenden Totschlagargument dazwischen.‹ Der arme Declan legt also los, wie ausnehmend gut sich Wer ohne Sünde ist verkauft hat, in wie viele Sprachen es übersetzt worden ist, wie viele Wochen es auf der Bestsellerliste stand und wie viel Glück Meridius hatte, sich die Rechte daran sichern zu können.
»Da möchte ich gleich mal einhaken, junger Mann«, unterbricht ihn Sir William. »Ich lese bloß Bücher, die ich selber geschrieben habe. Habt ihr The Twenty-Fifth Hour gelesen? Mein neuer Bestseller, befasst sich mit dem Thema, wie man am meisten Zeit aus dem Tag herausholen kann. Den müsst ihr echt mal lesen, Jungs, da wird euch sicher ganz anders, hahaha.«
Eine Millisekunde hält Declan inne, weil er erkennt, dass es nichts bringt, wenn er das Material weiter anpreist. Schnell steigt er um auf die Kosten für eine auf dem Buch basierende TV-Serie, zaubert äußerst seriös wirkende Ordner aus seiner Mappe hervor, mit Prognosen für den Investorenprofit und Marktstatistiken. Sir William schaut ihm zu, ausdruckslos, gelassen, geduldig wie Don Corleone, darauf wartend, dass endlich der Knüller kommt.
Und er wartet. Und wartet.
Schließlich unterbricht er Declan mitten in einem leidenschaftlichen Vortrag über Steueranreize für Investoren. »Also, Jungs, damit ich das richtig verstehe. Was haben wir hier? Ich meine, womit haben wir es eigentlich zu tun? Was ist das Herz der Geschichte? Denn letzten Endes kommt doch alles auf die Geschichte an. Ich erinnere mich noch gut daran, wie vor ein paar Jahren ein Produzent zu mir gekommen ist, kein Arsch in der Hose, aber auf der Suche nach Cash für einen Film …«
Höflich beugt Declan sich vor, ganz Ohr für die bevorstehende Anekdote. Wahrscheinlich unternimmt Sir William öfter mal einen kleinen Ausflug in die Vergangenheit, und wenn man Geld von ihm haben möchte, muss man sich dann wohl oder übel in Geduld fassen und ein interessiertes Gesicht aufsetzen. Was James vorhat, ist schwer zu erraten; bislang sitzt er wieder ganz entspannt da, schaut zu, wartet, lauscht und bleibt vor allem cool. Ehrlich, ich wäre nicht überrascht, wenn er gleich mit den Fingern schnippt und sich von dem Batman-Butler noch einen Kaffee bringen lässt. Arroganz, dein Name ist James Kane.
»… da sag ich zu denen: ›Erzählt mir mal, worum es in dem Film geht, Jungs‹«, fährt Sir William unterdessen fort. »›Es geht um Ballett‹, haben die mir erklärt. ›Ist nicht wirklich mein Ding‹, hab ich gesagt, ›ich hab nichts übrig für Mädchenfilme.‹ ›Lassen Sie uns fertig erzählen‹, meinten die. ›Die Hauptperson ist ein zwölfjähriger Junge, der unbedingt zum Ballett will.‹ ›Dann geht es also um einen schwulen Jugendlichen?‹, hab ich gefragt. ›Nein‹, haben die geantwortet, ›eigentlich nicht, aber sein Vater arbeitet in einem Kohlebergwerk.‹ ›Ballett und Bergarbeiter?‹, hab ich gemeint. ›Wie passt das denn zusammen?‹ ›Nicht nur das‹, haben die erklärt, ›die Geschichte spielt auch noch während des Bergarbeiterstreiks in den Achtzigern. England in der Thatcher-Ära.‹ Dann haben sie mir die ganze Geschichte von A bis Z erzählt und mich sozusagen auf die Reise dieses Knaben mitgenommen. Kein Wort davon war verlogen, mir liefen die Tränen über die Wangen, und wisst ihr auch, warum?«
»Äh … nein. Warum haben Sie geweint, Sir William?« Der gute Declan, immer so zuvorkommend. Seine Mummy hat ihn echt gut erzogen.
»Weil es mich hier getroffen hat«, verkündet Sir William und schlägt sich mit einer dramatischen Geste auf die Brust. »Mitten ins Herz. Ein Film über einen Jungen, der aus dem Nichts kommt und davon träumt, etwas aus sich zu machen in der Welt, also das ist eine Geschichte, mit der ich was anfangen kann. Und wollt ihr wissen, wie der Film heißt?«
»Ich nehme an, es handelt sich um Billy Elliot«, mischt James sich ein, aber Sir William lässt sich nicht den Wind aus den Segeln nehmen.
»Genau. Und wisst ihr, wie viel Geld ich damit gemacht habe? Hundertfünfzig Prozent meiner Investition hab ich eingefahren, hundertfünfzig Prozent. Weil ich meinem Instinkt vertraut habe. Dann geht auch noch Elton John hin und macht ein Musical draus, und ich streiche noch mal den gleichen Profit ein. Beim Filmfestival in Cannes war ich dann mit Elton auf seiner Yacht und hab zu ihm gesagt: ›Elton, alter Junge, das ganze viele Geld ist der Lohn dafür, dass ich auf meine innere Stimme gehört habe.‹ Und er hat mir recht gegeben. Sehr netter Kerl übrigens, dieser Elton, obwohl er schwul ist.«
»O ja, er ist wirklich klasse«, bestätigt James. »Ich hab ihn mal bei einer Premiere im Odeon am Leicester Square getroffen.«
Ach, verdammt, jetzt hab ich aber lange genug den Mund gehalten. »James Kane, wenn man Elton John vom anderen Ende eines überfüllten Kinosaals entdeckt und ihm zuwinkt, bedeutet das eigentlich nicht, dass man ihn getroffen hat.«
Ich kann kaum an mich halten, so urkomisch verändert sich James’ Gesicht, als er mich hört und dabei verzweifelt so tut, als würde er mich nicht hören. Einen Moment sieht er aus, als wäre er geradewegs in eine Kreissäge gelaufen. Geschieht ihm recht.
»Dann mal zurück zu eurem Projekt«, sagt Sir William gerade. »Ihr sagt also, ihr habt einen älteren Priester mit Alzheimer und einen jungen Priester, so eine Art Praktikant von der Uni. Der alte Priester quatscht und quatscht und quatscht …«
»Ganz genau«, ergreift Declan wieder das Wort. »Ihm ist allerdings gar nicht bewusst, dass er das Beichtgeheimnis bricht. Und seine Geschichten bilden den narrativen Spannungsbogen.«
»Bitte noch mal für Normalversteher, ja?«
»Äh … Entschuldigung. Nun, wir haben die Verfilmung als zehnteilige Drama-Serie geplant, und in jeder Folge erzählt unsere Hauptperson, also der ältere Priester, eine Geschichte, die ihm in der Beichte anvertraut wurde, ohne zu merken, was er da tut.« Er schaut zu James, der sofort einspringt.
»In jeder Episode geht es um ein Gebot, das gebrochen wird, aber die Folgen funktionieren auch als in sich geschlossene Einheiten. Ein Kurzdrama, wenn Sie so wollen.«
Dann folgt eine Rede, die ich nur als Lügengespinst bezeichnen kann: Soundso interessiert sich bereits für das Projekt, behauptet er und nennt den Namen eines bekannten internationalen Schauspielers. Und X, der begehrteste Regisseur der Stadt, ist total scharf auf das Drehbuch. Alles frei erfunden, aber anscheinend müssen Produzenten so arbeiten. Niemand möchte der Erste sein, der sich für ein Projekt einsetzt, also verdreht man eben so lange die Tatsachen, bis eine Art Zuckerwatte entsteht. Zum Glück gehört lügen ja zu James’ größten Stärken.
»Ich würde gern eine Episode etwas ausführlicher hören«, sagt Sir William.
»Mit dem größten Vergnügen«, strahlt James. »Zum Beispiel die Folge mit dem Titel ›Du sollst nicht ehebrechen‹. Da haben wir die Geschichte von einem Mann, der seine Frau mit einer anderen betrügt, sie schließlich verlässt und die andere heiratet. Er war lange mit der ersten Frau verheiratet, sie haben eine große Familie, und sie hegt nicht den leisesten Verdacht, weil er ohnehin ständig auf Geschäftsreise ist. Aber dann stößt sie auf seine Kreditkartenabrechnung und entdeckt …«
Sorry, aber ich kann den Mund nicht mehr halten. »Dir ist schon klar«, klinke ich mich ein, »dass diese Episode auch ›Die wahre Geschichte von William Eames‹ heißen könnte? Liest du denn nie die Klatschspalten in der Zeitung, du Vollidiot?«
James reibt sich die Schläfen, und ich sehe, dass ihm der Schweiß auf der Stirn steht. Gut.
Ein panischer Blick zu Declan reicht, und dieser übernimmt.
»… aber das ist nur eine Episode, es gibt noch neun andere. Zum Beispiel erzählen wir in der Folge zu dem Gebot ›Du sollst nicht töten‹ die Geschichte von zwei Brüdern mittleren Alters, die zusammen in einem alten, etwas heruntergekommenen georgianischen Haus wohnen, das sie zu gleichen Teilen geerbt haben, aber sie hassen einander und versuchen, sich gegenseitig rauszuekeln. Sie schlafen sogar im gleichen Zimmer, das sie in der Mitte mit einem Stapel alter Zeitungen abgetrennt haben …«
»Bitte wirf mal einen Blick auf Billy Boys Gesicht, ja?«, sage ich zu James. Ich stehe jetzt direkt hinter ihm, also muss er mich hören. »Total angekotzt. Wie ein Kind, das Spinat essen soll. Nicht für ungut, aber eure Idee ist ein Haufen Mist, und wenn du meinen Rat hören willst, dann solltest du dir etwas Besseres einfallen lassen, und zwar pronto.«
»Äh, entschuldigt, wenn ich unterbreche«, sagt James, und inzwischen ist sein Gesicht aschfahl. »Aber könnte ich wohl um ein Glas Wasser bitten?«
»Na klar«, sagt Sir William und sieht ihn etwas verwundert an. Dann winkt er dem Batman-Butler.
»Danke.«
»Alles in Ordnung, mein Junge?«, fragt Sir William leicht irritiert.
»Ja, mir geht’s gut, danke, es ist nur …«
»Dass du Stimmen hörst, mein Lieber?«, vollende ich den Satz für ihn. »Wie heute morgen, nachdem du mit deiner quietschigen neuen Freundin geschlafen hast, in unserem Haus, in unserem Bett.«
Ich weiß, dass er mich hört. Das erkenne ich an seinem Räuspern und wie er sich dann vorbeugt und sich scheinbar voll auf das konzentriert, was Declan gerade sagt, als würde ich, wenn er mich ignoriert, einfach wieder verschwinden. Träum weiter, Baby.
Sir William setzt sich auf seinem Stuhl zurecht und betrachtet nachdenklich den Dokumentenstapel, der sich vor ihm aufhäuft. »Seht mal, Jungs«, sagt er schließlich, »ich muss mir bei allen Projekten die Frage stellen: ›Ist das etwas, das Eloise und ich uns an einem Sonntagabend gerne ansehen würden?‹ Und nehmt es mir nicht übel, aber in eurem Fall ist die Antwort ein klares Nein.«
»Siehst du?«, flöte ich James ins linke Ohr. »Ich hab dir gesagt, dass die Idee blöd ist. Um genau zu sein, verstehe ich nicht, warum du nicht auf mich gehört hast. Die Geschichte ist der totale Mist. Da stimmt rein gar nichts dran. Außerdem versuchst du an all den falschen Stellen zu sparen, da kann doch nur etwas rauskommen wie … wie La Bohème für Fingerpuppen. Die Pilotfolge ist unter aller Kanone, eigentlich werden die Charaktere nur dadurch zusammengehalten, dass ihre Namen alle im Drehbuch stehen. Jedes Kleinkind hätte sich eine bessere Geschichte ausdenken können.«
»Der Pilot ist kein Mist, der ist ein echter Bringer«, sagt James laut. Ich glaube nicht, dass er das absichtlich tut, es ist nur die Reaktion auf meine Nörgelei. Wahrscheinlich hat er es nicht mal gemerkt.
Sir William und Declan starren ihn erschrocken an.
»Also wirklich, junger Mann«, meint Sir William betroffen. »Ich hab doch nie gesagt, dass es Mist ist, es kommt nur nicht so richtig bei mir an, es packt mich nicht, verstehen Sie.«
»Sorry, sorry, das verstehe ich vollkommen, ich hab es nicht so gemeint …«, entgegnet James. Oder besser gesagt, er stammelt.
Ich schaue mich am Tisch um. Sir William mag das Projekt nicht und hat den Verdacht, dass James langsam durchdreht. Declan blättert hektisch in seinen Tabellen und Ordnern und versucht verzweifelt, in letzter Minute noch das entscheidende Kaninchen aus dem Hut zu zaubern, während James totenbleich geworden und anscheinend wirklich am Rande eines Nervenzusammenbruchs ist.
Wenn ich netter wäre, würde ich jetzt den Mund halten, weil ich erkenne, dass diese beiden Typen um ihr berufliches Überleben kämpfen. Vielleicht würde ich sogar hilfreich einschreiten, denn schließlich habe ich jede Menge Vorschläge, die ich James einflüstern könnte und die möglicherweise sogar für ein breites Publikum brauchbar wären. Mir ist klar, dass Declan kein Ass im Ärmel hat, aber andererseits ist er ja für die Finanzen zuständig, während James für Konzepte und die »Firmenvision« (der Ausdruck stammt von ihm, nicht von mir) verantwortlich zeichnet.
Also stehe ich hier vor zwei Alternativen. Ich könnte James eine meiner Ideen präsentieren, die er in diesem Augenblick auch sicher nicht als »Konsens-TV« abtun würde (wie er das früher gern getan hat). Ich habe sogar schon einen Titel parat. Gott erschuf den Menschen, aber ich hätte das besser machen können.
Das wäre Möglichkeit eins, aber ich entscheide mich gegen sie.
Denn in diesem Moment taucht plötzlich die Erinnerung an Kreisch-Sophie vor meinem inneren Auge auf, wie sie in meinem Schlafzimmer steht, im Hemd meines Exfreundes, wo ich noch nicht mal kalt im Sarg bin … und das reicht.
»Du hättest auf mich hören sollen«, sage ich zu James, dem inzwischen der Schweiß in Strömen übers Gesicht läuft. Ich schreie ihn an und rege mich bei der Erinnerung an den Schock heute Morgen so auf, dass meine Sommersprossen wahrscheinlich dunkel anlaufen. Okay, vielleicht ist das nicht der ideale Zeitpunkt, um ihm das beizubiegen, aber juckt mich das? »Du warst zu sehr damit beschäftigt, mich zu belügen und zu betrügen und diese angemalte Schlampe in unser Haus zu holen. Es macht mich krank, wie du in der Öffentlichkeit auftrittst und den Freund mit dem gebrochenen Herzen mimst. Aber eines verstehe ich überhaupt nicht … hab ich dir so wenig bedeutet, James? Ganz im Ernst?«
»Nein, nein, nein …«, sagt er und massiert immer heftiger seine Schläfen.
»Junger Mann, ist wirklich alles okay?«, erkundigt Sir William sich besorgt.
»Er … er hatte eine Menge Stress in letzter Zeit … privat«, erklärt Declan in dem Versuch, die Situation zu retten. Aber jetzt gibt es für mich kein Halten mehr.
»Ich meine, ich war so nett zu dir«, fahre ich mit meiner Tirade fort. »Ich hab deine Stimmungen und deine Arroganz ertragen, aber jetzt sehe ich endlich klar. Niemand mag dich wirklich, weißt du. Weder meine Freunde noch meine Familie, und wie sich herausstellt, hatten sie vollkommen recht mit ihrer Einschätzung. Du bist bloß ein egozentrischer, eingebildeter Schwätzer. Weiter nichts.«
»Das kann doch alles gar nicht sein«, murmelt er und schwankt plötzlich auf seinem Stuhl. »Nicht jetzt, nicht hier.«
»Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, mein Lieber, denn das hier ist dein schlimmster Albtraum. Ich bin dein schlimmster Albtraum. Und ich hab nicht mal ansatzweise ein schlechtes Gewissen, dir das zu sagen, denn weißt du was? So, wie du dich benommen hast, verdienst du Sir William und sein Geld gar nicht. Und einen Partner wie Declan auch nicht, der im Übrigen ohne dich viel besser dran wäre.«
»Doch, ich verdiene es«, stöhnt er, als hätte er nun endgültig den Bezug zur Realität verloren.
»Und eins noch. Kopernikus hat sich gemeldet, weil er herausgefunden hat, dass du doch nicht das Zentrum des Universums bist.«
Inzwischen brabbelt James nur noch wirres Zeug und wiederholt Bruchstücke von dem, was ich gesagt habe.
»Vielleicht sollten wir einen Arzt rufen«, sagt Sir William und steht auf. »Dem Jungen geht’s nicht gut, er faselt seltsame Dinge von Kopernikus. Ich versteh das nicht, normalerweise seid ihr beide doch voll auf Draht, was ist denn heute mit euch los?«
Jetzt kann der arme Declan nur noch den Schaden begrenzen, aber es ist zu spät. Denn in diesem Augenblick schlägt das dritte Desaster zu.
desaster nummer drei

Mit makellosem Timing kommen zwei besonders fiese Dobermann-Exemplare aus dem Haus gerannt, offensichtlich in streitlustiger Stimmung.
»Ah, da sind ja meine Jungs«, sagt Sir William, wahrscheinlich froh über die Abwechslung, nimmt eine Handvoll seiner Löffelbiskuits und hält sie den Hunden entgegen. »Wo sind denn meine kleinen Kerlchen? Wer möchte denn ein Leckerli von mir?«
Schon sind die Bestien bei ihm, lecken ihm die Hand und verschlingen die Kekse.
»Herr des Himmels«, schreie ich. »James, mach, dass sie verschwinden!«
Vor lauter Angst bin ich auf einen Stuhl geklettert. Und natürlich können mich die Biester trotz meines Engelzustands riechen. Ehrlich, wenn es nicht so furchtbar wäre, würde ich es wahrscheinlich komisch finden. Ich auf einem Stuhl, aus Leibeskräften um Hilfe rufend, James, der dämlich vor und zurück schaukelt, sich die Schläfen massiert und schwitzt, zu meinen Füßen die beiden riesigen Hunde, die schnappen und knurren und genau wittern, dass ich da bin.
An die folgenden Ereignisse erinnere ich mich nur nebelhaft und in keiner eindeutigen Reihenfolge. Sir William versucht, die Bestien wegzulocken und versteht überhaupt nicht, warum sie die Luft anbellen. James kippt sich Wasser hinter die Binde, zittert und sieht aus, als gehöre er dringend auf die Intensivstation und nicht in den Garten einer Landvilla. Declan sammelt hektisch seine Akten und Ordner zusammen und erzählt Sir William, dass er und James noch eine Menge anderer Ideen haben. Ob sie irgendwann mal über die sprechen könnten? Später? Vielleicht? Falls Sir William dann noch Interesse habe? Bittebitte?
»Ja, ja, ja«, antwortet Sir William. »Wir treffen uns alle mal zum Essen«, sagt er, daran erinnere ich mich noch, aber er klingt absolut unverbindlich. Man muss schon ein ziemlicher Blödmann sein, um nicht zu verstehen, was er damit sagen will, nämlich: Essen für dich, Declan, mein Junge, und eine Computertomographie für deinen Kumpel.
Dann bin ich wieder im Auto, endlich in Sicherheit vor den Hunden. James sitzt neben mir und umklammert das Steuer wie einen Rettungsring. Er zittert immer noch, bemüht sich aber, ruhig zu atmen, einatmen, eins, zwei, ausatmen, eins, zwei, drei, vier.
»Bist du sicher, dass du zurechtkommst?«, fragt Declan durchs Beifahrerfenster. James nickt nur stumm. Nicht mal seinem Freund kann er antworten, so verstört ist er.
»Na ja, ich fahre hinter dir her, für den Fall des Falles«, erklärt Declan fürsorglich.
In diesem Moment piept sein Handy, und eine SMS kommt an.
»Oh, von Sir William«, stellt er fest und hält das Handy so, dass ich die Nachricht ganz bequem mitlesen kann, James aber nicht.
Sie lautet folgendermaßen:
HOFFE, IHR FREUND IST OKAY. WENN SIE WOLLEN, GEBE ICH IHNEN DIE ADRESSE DES BESTEN PSYCHOLOGEN, UND ICH SCHLAGE VOR, ER SOLL SO SCHNELL WIE MÖGLICH HINGEHEN.
SEIN VERHALTEN IST NICHT NORMAL.

Declan scrollt weiter, und meine Augen folgen dem Rest der Botschaft.
VIEL GLÜCK MIT IHREM PROJEKT. INTERESSANTE IDEE …

Und weiter runter zur Killerzeile.
ABER ERWARTEN SIE BITTE NICHT, DASS ICH SIE FINANZIERE.


Kapitel 12
Fiona

»Sarah Casey, würdest du bitte aufstehen und der Klasse verraten, was so komisch ist? Wenn es wirklich so amüsant ist, wollen die anderen sicher mitlachen.«
Im Unterricht ist Fiona sooooo einschüchternd. Ich habe James allein gelassen, damit er nach dem Fiasko von eben ein bisschen im eigenen Saft schmoren kann, und stehe jetzt im Klassenraum, ganz hinten. Und langweile mich furchtbar. Es ist stickig und heiß, und es riecht durchdringend nach einem Mischmasch aus billigem Parfüm, vergammelten Eiersandwiches und Kartoffelchips, was mich augenblicklich in meine eigene unglückliche Schulzeit zurückversetzt. Auf der Tafel steht das heutige Unterrichtsthema: »Wie erfolgreich konnten Stalin in Russland und/oder Mussolini in Italien den Persönlichkeitskult zu Propagandazwecken nutzen?«
»Sarah Casey, ich warte. Aber bitte, lass dir ruhig Zeit.«
Die arme Sarah, der Klassenclown, hat im Grunde etwas total Harmloses gemacht, nämlich unter der Bank die neueste Ausgabe von Heat gelesen und gerade den Fragebogen mit dem Titel »Wie lautet deine Sex-Zahl?« ausgefüllt. Nichts, was Fiona in Sarahs Alter nicht selbst getan hätte. Und sie hat sich auf dem College noch wesentlich schlimmere Dinge zuschulden kommen lassen, ist ständig wegen irgendwelcher Dummheiten aus der Vorlesung rausgeflogen und einmal sogar sturzbetrunken aufgetaucht. Da haben wir’s mal wieder. Die schärfsten Kritiker der Elche und so weiter, ihr wisst schon.
Sarahs Zeitschrift wird konfisziert, wie sich das gehört, Fiona stopft sie in ihre Mappe, und ich denke, dass sie wahrscheinlich in der Mittagspause den anstößigen Fragebogen selbst ausfüllt. Wie dem auch sei – jedenfalls erklärt sie jetzt der Klasse, dass sie bis zum Klingeln Zeit haben, die Frage auf der Tafel zu beantworten, und dass die Antworten benotet werden. Also ehrlich. Man muss wirklich ein Herz aus Stein haben, wenn es beim Anblick all der bleichen, verängstigten Mädchen, die sich über Stalin und Mussolini die Seele aus dem Leib schreiben, nicht schmilzt.
»Laaaangweilig«, sage ich laut, aber natürlich reagiert niemand.
Nach James’ Beinahe-Herzattacken heute Vormittag muss ich mich erst wieder daran gewöhnen. Schon eine sonderbare Vorstellung, dass ich hier splitterfasernackt rumstehen könnte, und keiner würde zweimal hinschauen. Hmm.
Im Klassenzimmer herrscht Totenstille, abgesehen vom Kratzen der Stifte auf dem Papier.
»Fiona? Fioooooona!«
Nichts. Ich wollte ja auch nur für einen Moment der Langeweile entfliehen. Nach einer Weile beschließe ich, mich damit zu amüsieren, über ihre Schulter hinweg einen Blick auf das Display ihres Telefons zu riskieren.
»Tut mir leid, Schatz«, entschuldige ich mich. »Ich weiß, ich sollte das nicht machen, aber wenn man tot ist, gibt es verdammt wenig Abwechslung. Also … es stört dich doch hoffentlich nicht, wenn ich mitlese, oder?«
Sie niest, was ich als ein: ›Ja, kein Problem, Charlotte, mach ruhig‹, verstehe.
Wie sich herausstellt, checkt sie gerade ihre Mails und … ach, um Himmels willen! Was ist das denn?
Da ist was im Posteingang.
Von ihrem Schäferhundfan. Eine Mail, die er um ein Uhr heute Nacht abgeschickt hat.
Oooooh, hoffentlich was Spannendes.
Von: schaeferhundfan@hotmail.com
An: lexiehart@yahoo.com
Betreff: Demütige Entschuldigung
 
Liebe Lexie,
zuerst einmal: Ich hätte vollstes Verständnis dafür, wenn du diese Mail löschst, sobald du meinen Namen siehst. Nach dem, was gestern Abend passiert ist, würde ich dir das nicht übelnehmen. Aber es gibt eine Erklärung für meinen Fauxpas, und ich bin so unverschämt, dich zu bitten, wenn du bis hierher gelesen hast, noch ein bisschen weiterzulesen.

»Löschen!«, brülle ich ihr direkt ins Ohr, aber sie wendet die Augen keine Sekunde vom Display ab. »Lösch das sofort und renn weg so schnell du kannst.«
Aber sie liest unbeirrt weiter.
»Fiona«, beharre ich, »du wirst sehen, er benutzt den ältesten Trick der Welt, um dich rumzukriegen. Denk an meine Worte: Er wird dir erzählen, dass er seine kranke Großmutter versorgen musste, die beim Bingo aus Versehen ihr Glasauge verloren hat, oder er war gestern Abend auf dem Rückflug aus Weißrussland, wo er ein Waisenhaus für kranke Kinder gegründet hat, und dann kam ein schreckliches Gewitter, der Flug wurde nach Swasiland umgeleitet, und von dort schreibt er jetzt. FIONA! Bitte hör auf mich!«
Aber es nützt nichts.
Ich weiß, dass man im Internet auf keinen Fall zu viele persönliche Einzelheiten preisgeben soll, aber nach allem, was passiert ist, habe ich keine andere Wahl.

»Fiona, er hat gerade das Wort ›preisgeben‹ benutzt. Wenn das kein klarer Hinweis darauf ist, dass er schwul ist, dann weiß ich nicht, was dir die Augen öffnen könnte. Darauf würde ich meinen Kopf verwetten. Würdest du bitte aufwachen und deine grauen Zellen benutzen?«
Ich bin Tierarzt und arbeite in einer kleinen Praxis in Carlow. Gestern Abend, als ich zu unserem Treffen unterwegs nach Dublin war, hat mich ein Bauer aus der Gegend auf dem Handy angerufen, weil eine seiner Stuten zu früh anfing zu fohlen. In der Praxis hatte keiner Zeit zu helfen, also hatte ich keine andere Wahl als hinzufahren. Die Entbindung hat sich die ganze Nacht hingezogen, deshalb konnte ich mich nicht bei dir melden. Ich bin gerade erst heimgekommen und schicke dir sofort diese Mail, um dich wissen zu lassen, was passiert ist, und natürlich auch, um mich zu entschuldigen.

»Okay, dann ist er vielleicht ein schwuler Tierarzt«, sage ich, und glaubt mir, es ist mehr als sonderbar für mich, dass sie einfach weiterliest, kein Wimpernzucken, gar nichts. Noch seltsamer ist, dass ich vor dreißig jungen Mädchen über Fionas Liebesleben spreche.
»Fiona, Tatsache bleibt, dass das hier nicht der richtige Mann für dich ist.« Ich bemühe mich zu klingen wie Oprah – ihr wisst schon, weise, aber einfühlsam, aber es kommt nicht an. Fionas Blick rast gierig über die Mail.
Glaub mir, ich bin nicht der Typ, der absichtlich eine Verabredung platzen lässt, es war ein echter Notfall. Ich weiß, es ist höchst unwahrscheinlich, dass du bereit bist, noch mal einen Termin mit mir zu vereinbaren, aber falls du dich dazu durchringen könntest, mir noch eine Chance zu geben, würde ich mich sehr gern mit dir treffen. Dein Online-Profil ist das amüsanteste, das ich je gelesen habe, du siehst auf dem Foto umwerfend aus, und ich würde mich von Herzen freuen, mich persönlich bei dir entschuldigen zu können.
Natürlich nur, wenn es sich mit deinem Trainingsprogramm im Fitnessstudio vereinbaren lässt.

Richtig. Jetzt läuft Fiona puterrot an, weil ihr einfällt, dass ihr Alter Ego Lexie Hart Fitnesstrainerin und Bauch, Beine, Po ihr Lieblingskurs ist.
Alles, alles Gute, und wenn du mit mir Kontakt aufnehmen möchtest, stehe ich jederzeit zur Verfügung.
Übrigens hat die Stute ein gesundes Fohlen zur Welt gebracht. Wir haben es Nelson getauft, nach Nelson Mandela.

Oh, diese Unverfrorenheit! Wütend setze ich mich wieder auf den Schreibtisch und kicke mit den Beinen. Da tut der Kerl auch noch so politisch korrekt, um sich bei Fiona einzuschleimen. Ich würde alles darum geben, ihr ein greifbares Zeichen senden zu können. Ihr beispielsweise eine Nachricht auf ihren Laptop tippen oder so. Oder sie dazu bringen, das Radio anzustellen, wo gerade ein Song spielt, den sie sofort als Botschaft von mir erkennt. Dad macht das bei Mum die ganze Zeit, hat er gesagt. Wenn ich nur wüsste, wie! Ich bin allerdings nicht sicher, ob es Songs mit Texten gibt wie »Ignoriere diesen blöden Mistkerl aus dem Internet, er hat dich versetzt, und das wird nichts mit ihm.« Und dann alle zusammen den Refrain:
Er ist ’ne Niiiiiiete,
Er ist ’ne Niiiiiiete,
Hat dich sitzenlassen im Lokal,
Das tut er ganz bestimmt noch mal,
Spendiert dir nicht mal einen Kaffee,
Der ist doch bloß ein blöder Affeeee!

… und so weiter und so fort.
Die Stille wird unterbrochen von der Pausenklingel, worauf eine Art Gewitter losbricht: Stühle werden zurückgeschoben, Hefte auf den Tisch geknallt, die Mädels packen ein und rennen in circa zwanzig Richtungen davon, laden auf dem Weg zur Tür ihre Antwortbögen auf Fionas Schreibtisch ab, und manche brummen im Vorbeigehen sogar ein »Danke, Miss«. In Lichtgeschwindigkeit leert sich der Klassenraum, bis Fiona allein dasitzt, wehmütig und verloren, in die Luft starrt und mit dem Kuli auf den Tisch trommelt.
Wenn ich diese Signale richtig deute, besteht eine reelle Chance, dass sie die Räuberpistole tatsächlich glaubt, wie der Schäferhundfan letzte Nacht einen auf Der Doktor und das liebe Vieh gemacht hat. Das war übrigens zufälligerweise Fionas Lieblingssendung als Kind.
Ich muss eingreifen, gar keine Frage. Sie kann Gott danken, dass ich da bin. Ehrlich, ich frage mich, was sie ohne mich tun würde.
Später im Lehrerzimmer wird Fiona in ihrem Kabuff, wo sie wieder mal vor dem Computer kauert, von Mary Bell aufgescheucht. Sie ist Mathelehrerin, eine freundliche Frau mittleren Alters mit einem runden Gesicht, und ich erinnere mich, dass Fiona mir erzählt hat, dass sie voriges Jahr Witwe geworden ist.
»Ich will ja nicht stören«, sagt sie zögernd, während Fiona ihren Laptop zuklappt. Entweder war sie bei Facebook oder hat ihr Online-Horoskop gelesen.
»Nein, nein, Sie stören überhaupt nicht.«
»Ich wollte nur fragen, wie es Ihnen geht, ich meine, nach dem Unfall Ihrer Freundin.«
»Äh, na ja, es ist nicht leicht …«
»Wie kommt denn die Familie damit zurecht?«
Ach Gott, ich weiß nicht, ob ich der Antwort gewachsen bin. Der Gedanke daran, wie traurig Mum und Kate sind … nein, ich glaube, ich möchte das nicht hören. Noch nicht. Es tut zu weh. Und aus irgendeinem Grund wird es, je länger ich auf dieser Seite des Zauns bin, immer schwieriger, obwohl ich sie doch immer noch so oft sehe. Plötzlich muss ich mich auf meine Atmung konzentrieren, halte mir die Ohren zu, begebe mich auf die andere Seite des Raums und überlasse die beiden erst mal sich selbst. Sorry, aber auch Engeln tut manchmal das Herz weh.
Ein paar Lehrerinnen – zufälligerweise heißen sie allesamt mit Vornamen Mary – sitzen plaudernd um den Tisch herum, und ich geselle mich zu ihnen. Eine der Marys erzählt von einem Artikel, in dem es darum ging, wie man die Gedanken einer Katze lesen kann, eine andere verteilt gute Ratschläge, wie man verhindert, dass der Komposteimer stinkt, und die Mary direkt neben mir befürchtet, dass sie Gicht hat, in der Frühphase. Gicht? Gehört die nicht in ein anderes Jahrhundert … zu Jane Austen oder so? Die arme Fiona – kein Wunder, dass sie in ihrer Freizeit lieber am Computer sitzt. Nichts gegen die Marys, sie sind alle furchtbar nett, aber eben wesentlich älter als Fiona.
Schließlich sehe ich, dass meine Freundin wieder allein in ihrem Kabuff sitzt, gehe zu ihr, schaue ihr über die Schulter und lese mit, was sie schreibt. Inzwischen ist mir das schon fast zur Gewohnheit geworden.
Es ist eine Liste. Mit der Überschrift »Dinge, die ich Charlotte erzählen möchte«.
	1. Es wundert mich selbst, aber das ist mir tatsächlich am wichtigsten: Heute Nacht hatte ich einen total merkwürdigen Traum. Von Tim Keating, man stelle ich vor. Seit Jahren hab ich kaum an ihn gedacht, und vermutlich lebt er glücklich und zufrieden mit dieser Ayesha und ihren Zwillingsmädchen, ich wünsche ihnen alles Gute. Ein extrem seltsamer Traum war das, ehrlich. Du und ich waren bei der Trauung des glücklichen Paars, und ich hatte diese grässliche dicke Brille auf der Nase … warum hast du mir eigentlich nie gesagt, wie absurd ich damit aussehe? Jedenfalls hast du mich dauernd angestupst und gesagt, Tim würde überhaupt nicht glücklich aussehen, und eigentlich wäre ich seine wahre Liebe … ziemlich albern, oder? Jedenfalls, wenn es kein Traum gewesen wäre.

	2. Ich hab deine Mum gesehen. Ich glaube, sie hat noch gar nicht richtig kapiert, was passiert ist. Sie macht einen leicht weggetretenen Eindruck, und vielleicht ist das gar nicht so schlecht …



Tut mir leid, den Rest von Punkt zwei überfliege ich lieber nur. Die Tränen sind immer noch zu nahe.
	3. Match.com hat mir eine Gratismitgliedschaft für weitere sechs Monate angeboten, sozusagen als Trostpreis, weil ich immer noch keinen Partner gefunden habe. Manchen Frauen wäre das jetzt wahrscheinlich todpeinlich, aber ich nehme es lieber als Zeichen, dass ich auf diesem Weg bleiben soll. Zumindest für den Augenblick. Abgesehen von ein paar in die Länge gezogenen Affären war mein letzter ernsthafter Freund im Grunde Tim. Das ergibt sieben Jahre voller Zurückweisungen. Pubertät ist eine Phase, aber sieben Jahre sind ein Lebensstil.

	4. Für den Fall, dass diese Pechsträhne anhält, habe ich bereits einen anderen Online-Dating-Service ins Auge gefasst, nämlich den »für vielbeschäftigte Berufstätige«. Vermutlich würdest du dir jetzt den Bauch halten vor Lachen – die Web-Adresse lautet www.esistniezuspaet.com. Ihr Werbeslogan hat mich echt beeindruckt, denn er heißt: »Wir löschen Mitglieder, die nicht daten können.« Guerrilla-Dating ist der Weg der Zukunft.

	5. Der Schäferhundfan hat sich entschuldigt und klingt eigentlich ziemlich nett und normal. Er ist Tierarzt, was, wie du weißt, zu den Berufen gehört, die ich mir für meinen Traummann wünsche. Tierarzt oder Feuerwehrmann in New York. Oder US-Marine. Oder Pilot, egal bei welcher Fluggesellschaft, da bin ich nicht wählerisch. (Ich hab ja eine Schwäche für Uniformen.) Ich mag es, wie er schreibt, Charlotte. Vielleicht ist das gefährlich, aber so ist es eben.



Sofort schreie ich sie wieder an. Gott sei Dank hört mich ja niemand. »Nein, Fiona! Er hat dich in der Öffentlichkeit gedemütigt! Und kommt dir jetzt mit so einer lahmen Entschuldigung! Warum siehst du ihn nicht eher als … als ein absolutes Arschloch?«
	6. Der einzige Typ, der sich über Match.com bei mir gemeldet und nach einem Date gefragt hat, war ein Lufthansa-Steward namens Günter. Gott steh mir bei. Sooo gern mag ich Uniformen nun auch wieder nicht.

	7. Vielleicht gebe ich meinem Tierarzt noch eine Chance. Ich weiß, du würdest an die Decke gehen, aber …

	8. Ich will mich nicht damit abfinden, dass ich Single bleibe. Und allein zu Hause sitze. Als Gesellschaft bloß eine Flasche Wein und den Fernseher. Schließlich hab ich meinen Lebensabend noch vor mir, da ist es noch früh genug für so was.

	9. Weißt du, was mich an der Gesellschaft, in der wir leben, total nervt? Wenn du eine misshandelte Ehefrau, heroinabhängig oder Alkoholikerin bist, dann kriegst du nicht nur jede Menge Mitgefühl, du kriegst vom Staat eine Broschüre, wirst ins Methadonprogramm geschickt, es wird ein Wohltätigkeitsball zu deinen Gunsten veranstaltet, und wenn deine Selbsthilfegruppe bei der Late Late Show mitmacht, gibt es eine große Runde Applaus. Aber wenn du Single bist, hat man nicht nur jeden Tag die Demütigung, das Elend und die Einsamkeit, man kriegt obendrein auch keine einzige Vergünstigung.



Kopfschüttelnd lese ich die Liste bis zum bitteren Ende.
Okay, dann geht es wohl nicht anders. Ich muss den zweiten Teil meines schlauen Plans in Angriff nehmen.
Vorher brauche ich allerdings noch eine bestimmte Information. Keine Sorge, ich bin gleich wieder da.
Die arme Fiona. Um zehn Uhr am Abend schläft sie schon wieder tief und fest und schnarcht leise vor sich hin. Einmal pupst sie sogar, zart wie ein kleines Mädchen. Was Menschen alles tun, wenn sie denken, dass sie alleine sind …
Wie dem auch sei – Fiona liegt in ihrem Wohnzimmer auf dem Sofa, im Fernsehen läuft leise eine uralte Folge von Sex and the City – die, in der MrBigs Ehe mit der großen Modelfrau kaputtgeht und er Carrie sagt, dass sie die wahre Liebe seines Lebens ist. Eine kleine Ironie des Schicksals, jedenfalls wenn Fiona merkt, wo ich sie heute Nacht hinführen werde.
Auf dem Couchtisch vor ihr liegt ein Stapel mit korrigierten Aufsätzen, daneben steht ein leerer Behälter von Ben & Jerrys Rocky-Road-Eis, aus dem ein Löffelstiel rausguckt. Ach, und im offenen Kamin brennt eine wunderschöne Kerze mit Lavendelduft. Die hab ich Fiona letztes Jahr zu ihrem Geburtstag geschenkt. Sie ist von Diptyque und hat ein kleines Vermögen gekostet. Es stört mich, dass sie jetzt unbeachtet vor sich hin brennt. Wenn man jung stirbt, geht einem anscheinend jede Form der Verschwendung tierisch auf die Nerven, selbst wenn es sich um überteuerte Aromatherapie handelt.
Ich versuche, die Kerze auszublasen, aber sosehr ich mich auch anstrenge und die Backen aufblähe – es klappt nicht. Natürlich. Aber ich lasse trotzdem nicht locker, bis – nein, das bilde ich mir nicht bloß ein, es stimmt wirklich! – bis die Kerze tatsächlich ein kleines bisschen flackert. O mein Gott, das ist ja toll! Vielleicht kann ich mir kleine körperliche Sachen antrainieren. Dann wäre es viel, viel leichter, Mum und Kate und Fiona Zeichen zukommen zu lassen. Vielleicht könnte ich James auch eins mit dem Hockeyschläger überbraten? Wie wenn man für einen Marathon trainiert: Ich fange mit Kleinigkeiten an – zum Beispiel damit, dass ich eine Kerze zum Flackern bringe – und arbeite mich von da Stück für Stück weiter, bis ich Schmetterlinge auf den Schultern der Leute landen lassen und wie bestellt im Radio Songs mit Bedeutung abspielen kann. Wenn das klappt, kann ich Kate und Fiona am Ende mit der Präzision einer Boden-Luft-Rakete führen.
Aber dann schaue ich mich im Zimmer um, und mir wird schlagartig klar, dass ich mir etwas vorgemacht habe.
Fiona ist bei offenem Fenster eingeschlafen, und die nächtliche Brise bringt die Kerzenflamme zum Flackern, leider ganz ohne mein Zutun.
Mist.
Aber ich habe keine Zeit zu verlieren, also warte ich, bis Fiona die Grenze zwischen Wachen und Schlafen überschritten hat, und los geht’s.
»Aufwachen!«
Sie dreht sich auf die Seite und schläft weiter. Himmel, das ist ja, als wollte ich Tote auferwecken.
»Fiona?«, sage ich, erst leise, dann immer lauter, bis sie langsam die Augen öffnet und sich schläfrig neben mir aufrichtet.
»Hey, Schätzchen«, sagt sie und umarmt mich. »Ich freu mich, dich zu sehen.«
»Und ich auch, Süße.«
»Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass ich von dir träume.«
»Ich weiß.«
»Wie kannst du das denn wissen?«
»Äh, das ist eine lange Geschichte. Sagen wir mal, ich bin auf einer Mission, und wir müssen uns beeilen …«
»Auf einer Mission?«
»Jaaaa, und es ist ganz wichtig, dass du mir vertraust. Nimm meine Hand, ich muss dir etwas zeigen.«
»Cool. Darf ich raten? Vielleicht die Brangelina-Villa von innen? Oder einen von den Wilson-Brüdern ohne Klamotten? Luke oder Owen, du kennst mich ja, da bin ich nicht wählerisch.«
»Fiona, sei jetzt bitte still und nimm meine Hand, ja? Wir haben nur wenig Zeit, bis du wieder aufwachst!«
»Weißt du, was echt nützlich wäre? Wenn du es so einrichten könntest, dass ich träume, was in den zentralen Prüfungen drankommt. Nicht dass ich schummeln will, ich würde die Mädels nur gern in die richtige Richtung steuern und andeuten, worauf sie sich konzentrieren sollen, wenn sie in letzter Minute noch schnell was büffeln.«
»Fiona! Jetzt halt dich an mir fest und hör auf zu labern!«
»Oder können wir uns vielleicht ins RTE-Studio beamen und uns die Lottozahlen von nächstem Samstag anschauen?«
»Ich sag es nicht noch mal!«
»Okay, okay, okay. Also echt, kann ich dich vielleicht darauf hinweisen, dass du in meinen Träumen wesentlich autoritärer bist, als du in Wirklichkeit je warst?«
Dann fassen wir uns bei den Händen, und schon sind wir fort.
Im nächsten Moment stehen wir im Vorgarten eines gewöhnlichen Vorstadthauses mit einem riesigen Ahornbaum direkt am Tor. Es ist Tag, hell, warm und sonnig, ein paar Kinder veranstalten auf der Straße ein Fahrradrennen.
Verwundert schaut Fiona mich an.
»Das versteh ich nicht«, sagt sie schließlich. »Wo zur Hölle sind wir denn, in der Wisteria Lane? Also, was ist los, hast du mich etwa hergebracht, damit ich von der morgigen Episode von Desperate Housewives träumen kann?«
»Psst.«
»Ich meine, ich mag die Serie ja, aber sooo sehr nun auch wieder nicht. Kannst du mich nicht irgendwo … irgendwo Spannenderes hinbringen? Wie … ich weiß nicht … ins Ivy Restaurant in London, dann könnten wir Ausschau nach Promis halten. Oder in irgendeins von den großen Klamottengeschäften in New York, direkt zum Regal mit den Sonderangeboten, damit ich sehe, was ich alles versäume … na ja, einfach irgendwo anders als hier …«
»Geduld, Geduld.«
»Ich möchte nur darauf hinweisen, dass ich mich im Moment ein bisschen fühle, als wäre ich in einem Laurel-and-Hardy-Film und mir würde gleich ein Klavier auf den Kopf fallen. Vor allem nach dem Traum, den ich gestern von dir hatte.«
»Fiona, jetzt schau hin und hör zu. Du kannst hier was lernen.«
»Das sagt die Richtige. Wann hast du jemals hingeschaut, zugehört und was daraus gelernt?«
»Wenn du nicht gleich den Mund hältst, hol ich dich raus aus diesem Traum, und dann bist du wieder zu Hause auf deinem Sofa, und das würde dir ganz recht geschehen, weil du mir nicht vertraut hast. Das hier ist nur zu deinem eigenen Besten.«
»Okay, okay.«
In diesem Moment kommt ein schwarzer Range Rover die Straße herunter und hält vor dem Haus, gar nicht weit von uns entfernt. Die Tür geht auf, und heraus klettern zwei süße kleine Mädchen, gleich groß, die gleichen langen Haare, überhaupt sehen sie sich sehr ähnlich. Vielleicht waren sie gerade bei einer Motto-Geburtstagsparty oder so, jedenfalls ist eine als Schöne aus Die Schöne und das Biest verkleidet und die andere als Harry Potters Freundin Hermine. Beide haben ein Krönchen im Haar und sind beladen mit mehreren Zauberstäben, Popcorn, Schokolade und Weingummi.
»Die beiden sind bestimmt Zwillinge«, stellt Fiona zerstreut fest. »Sind sie nicht süß? Was meinst du, wie alt sind sie ungefähr? Vier? Oder vielleicht fünf? Ich kann das immer schwer beurteilen, weil ich selbst keine Kinder habe …«
Sie bricht ab, denn nun fällt endlich der Groschen.
»Warte mal, Charlotte, das sind Zwillingsmädchen, ungefähr fünf Jahre alt … und … wenn ich mich nicht gewaltig irre, kennen wir beide jemanden, der auch Zwillinge hat. Was die Frage aufwirft, warum hast du mich hergebracht? Um ihnen nachzuspionieren …?«
Sie wird unterbrochen, denn die Fahrertür geht auf. Als Fiona sieht, wer aussteigt, versteckt sie sich hastig hinter einem Baum und zerrt mich hinterher.
»Herrgott, was hast du denn vor? Um Himmels willen, schau mal hin! Das ist Tim Keating!«
»Psst, beruhige sich, er kann uns nicht sehen …«
»Das ist mit egal! Komm jetzt endlich zu mir hinter den Baum. Warum tust du mir das an, Charlotte? Ist das deine Rache dafür, dass ich dein gutes schwarzes Karen-Millen-Kleid geborgt und Kotzflecken darauf hinterlassen habe? Ich würde dir sofort ein neues kaufen, gern sogar, ich würde überhaupt alles tun, damit du uns hier wieder wegbeamst, am besten … SOFORT!«
»Hörst du bitte mal einen Moment auf zu sabbeln und schaust dir an, was da passiert? Schnell, sonst verpasst du die Hälfte.«
Sie lehnt mit ausgebreiteten Armen an dem Baum wie eine Ökokriegerin, die verhindern will, dass er gefällt wird.
»Vermutlich gibt es keine Chance, dass ich einfach gehen kann, wenn ich will, oder?«, zischt sie mich an.
»Nur noch zwei Minuten. Warum vertraust du mir nicht einfach? Schau doch wenigstens hin, ein kleiner kurzer Blick, mehr verlange ich doch gar nicht.«
»Wenn ich auf meinem schönen warmen Sofa aufwache, dann bist du tot! Nur damit du es weißt.«
Aber ich glaube, die Neugier gewinnt schließlich doch die Oberhand, denn ein, zwei Sekunden später streckt sie die Nasenspitze vorsichtig um den Baumstamm herum. Und schaut hin.
Sie sieht Tim, um genau zu sein. Die Exliebe ihres Lebens. So, wie er jetzt ist. Gerade wirft er die Tür des Jeeps zu, die sich mit einem teuren Klacken schließt, und schlendert schlaksig und langbeinig wie eh und je zur Haustür.
»Jesus, Maria und Joseph«, stößt Fiona schockiert hervor. »Peter Pan mit Haarausfall! Schau ihn dir an, er ist echt alt geworden. Ich meine …« Ihre Stimme versagt, denn sie hat einen dicken Kloß im Hals. »Er sieht so grau aus. Grau und verbraucht und müde. Das ist nicht der Tim, den ich kenne. Überhaupt nicht.«
Sie hat ihn ziemlich gut beschrieben: Er ist tatsächlich grau im Gesicht. Dabei war er noch vor wenigen Jahren eine regelrechte Augenweide, ein auf lässige Art höchst attraktiver Mann. Keine Spur von Eitelkeit. Er hat sich nur rasiert, weil er sonst irgendwann ausgesehen hätte wie ein Höhlenmensch, und in den Spiegel hat er nur geschaut, um seine Kontaktlinsen rein- oder rauszumachen. Groß und superschlank mit wilden schwarzen Locken, die ihm fast bis auf die Schultern reichten – ein bisschen wie ein Fußballer aus den Siebzigern. Schwarze Augen, die tanzten, wenn er uns mal wieder mit etwas zum Lachen gebracht hatte. Damals hat er auch immer diese T-Shirts getragen, mit Sprüchen wie: »Meine Mutter ist Fachfrau für Schuldgefühle aller Art.« Oder: »Ich hab alles gesehen, alles gehört und alles gemacht, ich kann mich nur nicht mehr an alles erinnern.« Und mein persönlicher Lieblingsspruch, den er an seinem einundzwanzigsten Geburtstag anhatte: »Ich tue immer das, was die Stimme in meinem Kopf mir sagt.« Einmal hat er Fiona auch ein Shirt zum Geburtstag geschenkt, und zwar mit der Aufschrift: »Prinzessin sucht Frosch.« Eine weniger pflegeleichte Frau hätte ihrem Freund wahrscheinlich den Marsch geblasen für so ein Geschenk, aber Fiona fand das Shirt so toll, dass sie es gar nicht mehr ausgezogen hat. Wohlgemerkt, der Lieblingssong der beiden war damals »Pretty Vacant« von den Sex Pistols. Nicht sonderlich romantisch, aber über Geschmack lässt sich bekanntlich streiten.
Wie sonderbar, Tim jetzt mit Anzug und mit Brille zu sehen, so konservativ, so müde und so, na ja, so alt. Wie das Bildnis des Dorian Grey, nur umgekehrt.
»Herrgott«, faucht Fiona und duckt sich wieder hinter den Baum. »Er hat geklingelt! Wenn jetzt jemand aufmacht und uns sieht?«
»Schau einfach hin, ja? Es ist wichtig.«
»Warum? Damit ich eine schöne Aussage machen kann, wenn ich wegen Stalking meines Exfreunds vor Gericht stehe?«
»Von wem willst du dich denn vor Gericht ziehen lassen? Von der Traumpolizei? Jetzt schau endlich hin, du verpasst die ganze Action!«
Diesmal strecken wir beide die Nasen hinter dem Baum hervor, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die Tür aufgeht und … Trommelwirbel …
»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, zischt Fiona. »Das ist ja Ayesha, seine Frau!«
»Exfrau, Liebes, wie du gleich sehen wirst.«
Fiona starrt mich an, und eine Sekunde lang befürchte ich, dass sie sich in den Rosenbusch hinter uns übergeben wird.
»Willst du mir etwa sagen …«
»Seit Januar sind die beiden getrennt. Ich hab das alles für dich recherchiert. Und schau, es gibt noch mehr zu entdecken.«
Ayesha steht jetzt auf der Schwelle, in einem blassrosa Jogginganzug von Juicy Couture, immer noch so braungebrannt wie eh und je, immer noch dünn wie ein Stock und mit schimmernden Fingernägeln, die viel zu lang sind, um natürlich zu sein.
Okay, ich sollte euch vielleicht mal wieder aufs Laufende bringen. Nach der Heirat ist Ayeshas Karriere alles andere als erfolgreich verlaufen. Wie sich herausstellte, muss man, um Nachrichtensprecherin bei Sky zu werden, tatsächlich lesen können – und damit war Ayeshas Traumjob für sie unerreichbar (ich zitiere hier Fiona). Als sie mit Tim und den Kindern nach Dublin zurückzog, überredete sie einen ihrer PR-Kumpel, für sie eine umfassende Medienkampagne anzuleiern. »Mein Ziel ist, irgendwann eine eigene Talkshow zu haben«, verkündete sie in einem Interview. »In London meinten alle, ich bin eine Naturbegabung. Ich liebeliebeliiiiebe es, Leute zu treffen! Für mich wäre Xpose einfach perfekt. Ich habe dem irischen Publikum so viel zu geben. Meine Vorbilder im richtigen Leben sind Oprah und Conan O’Brien. Und meine Katze hab ich David Letterman getauft, nach meinem Lieblingsmoderator.«
Nicht lange danach haben Fiona und ich jeden Tag rot im Kalender angestrichen, an dem Ayesha nicht im Fernsehen war. Ich glaube, wenn sie wirklich eine eigene Show bekommen hätte, wäre Fiona total ausgeflippt. Jetzt kann man im Lokalblättchen Ayeshas schonungslose Showbiz-Kolumne lesen, und anscheinend versucht sie nach ihrer missglückten Fernsehkarriere nun, ins Radio zu kommen. »Ja, das würde passen«, meinte Fiona, als sie das erste Mal davon hörte. »Es ist nämlich sehr wichtig, dass auch die hässlichen Moderatorinnen einen Arbeitsplatz kriegen.«
»Lass uns jetzt bitte gehen, ja?«, bettelt sie. »Kannst du mir … kannst du mir vielleicht einen Eimer Wasser ins Gesicht schütten, damit ich aufwache? Eine normale Nacht in der Hölle kann kaum so schlimm sein wie das hier.«
»Noch eine kleine Überraschung, dann lass ich dich gehen. Schau hin.«
In diesem Moment erscheint ein Mann in einem Rugby-Shirt von Leinster in der Tür und baut sich besitzergreifend hinter Ayesha auf. Ihre Stimmen wehen über den Rasen zu uns herüber. Tim gibt die Kinder ab und bespricht, dass er nächstes Wochenende mit ihnen ins Kino geht. Niemand bittet ihn auf eine Tasse Tee herein, nichts dergleichen.
»Das glaub ich doch wohl nicht«, zischt Fiona. »Das ist ja wie eine schlechte Soap …«
»Nur dass es keine Soap ist, sondern so real wie du und ich.«
»Erzähl mir nicht … ist Ayesha tatsächlich mit diesem Trottel zusammen?«
Ich nicke. »Und er ist sogar bei ihr eingezogen, mit seinem gesamten Krempel. In das Haus, für das Tim übrigens immer noch die Raten abzahlt. Und der Kerl hat nicht das geringste Problem damit.«
Fiona dreht sich zu mir um, und ihr Gesicht hat die Farbe von Gazpacho.
»Also … wenn das alles wahr ist … was ist dann mit Tim?«
»Er wohnt im International Financial Services Centre, in einem Apartment, das ungefähr so groß ist wie ein durchschnittliches Klo. Was Besseres kann er sich nicht leisten, weil er so viel Unterhalt zahlen muss.«
Fiona lehnt schlapp an unserem Baum und sieht aus, als könnte sie sich nur mit Mühe aufrecht halten.
»Okay«, sagt sie, ganz, ganz langsam. »Ich hab das Gefühl, dass mir gerade jemand einen üblen Schlag in den Magen versetzt hat. Das ist … das ist … einfach grässlich für Tim. Ich meine … er war immer so ein Familienmensch, es muss ihn doch fast umbringen, von seinen Kindern getrennt zu sein.«
Na gut. Ich habe lange genug auf diesen Moment gewartet, jetzt heißt es nichts wie ran. »Ruf ihn an!«, sage ich und mustere sie durchdringend. »Denk nicht lange darüber nach, spar dir deine üblichen Analysen, tu es einfach.«
»Was?«
»Er ist einsam, du bist einsam, und ich wette, dass kein Tag vorbeigeht, an dem er nicht an dich denkt.«
Jetzt sieht sie mich völlig verwirrt an. »Ach, lass das, Charlotte, du nimmst mich doch auf den Arm. Nach all den Jahren? Da soll ich plötzlich Kontakt mit ihm aufnehmen, einfach so, aus heiterem Himmel? Ich würde dastehen wie der letzte Loser. Ich meine, komm schon, sogar für Desperados wie mich gibt es irgendwo eine Grenze.«
»Und du wunderst dich, warum du immer noch allein bist?«
»Was ist denn aus dir eigentlich geworden? Bist du jetzt der Geist der vergangenen, gegenwärtigen und künftigen Beziehungen?«
Nicht ganz wie bei Dickens’ Weihnachtsgeschichte, denke ich, halte aber den Mund. Aber falls Fiona nicht tut, was ich ihr gesagt habe, dann habe ich für meinen nächsten Besuch eine großartige Idee.

Kapitel 13
Kate

Meine Schwester ist für mich als Engel die größte Herausforderung. Ich könnte vor Frust die Wände hochgehen. Nachdem ich Fiona verlassen habe, schaue ich bei Mum vorbei, die fest schläft, Haarnetz auf dem Kopf, Nachtcreme im Gesicht, im gleichen fluffigen Bademantel, den sie seit zwanzig Jahren benutzt. Auf einem Zettel neben ihrem Nachttisch steht ein Gebet an Klara von Assisi, ihre Lieblingsheilige, die sie angeblich nie im Stich lässt. Ich weiß, dass sie für mich betet, und es fällt mir schwer, die Tränen zurückzuhalten und mich nicht dem Schmerz zu überlassen, der mich jedes Mal überfällt, wenn ich ihr müdes, verhärmtes Gesicht sehe.
Es gibt so vieles, worüber ich mich mit ihr unterhalten möchte, und es macht mich ganz verrückt, dass ich nicht anständig mit ihr kommunizieren kann, weil ich so aufgelöst bin. Ich brenne darauf, ihr von James’ katastrophalem Meeting heute Vormittag zu erzählen und wie anders ich als Produzentin an die Sache herangegangen wäre … wage ich solche Gedanken überhaupt zu denken? Als Erstes hätte ich Sir William zumindest eine halbwegs anständige Idee präsentiert, da bin ich sicher. Nachdem ich mir das Meeting angeschaut habe, denke ich ja sogar … das hätte ich auch gekonnt. Eigentlich hätte ich meinem Traum nachgehen und selbst Produzentin werden können, statt mir ständig von James anzuhören, dass ich nicht risikofreudig genug bin, und ihm dann kampflos die Hälfte meiner Ideen zu überlassen, damit er sie als seine eigenen ausgeben kann. Echt frustrierend, der Gedanke, dass ich möglicherweise gar nicht mal schlecht gewesen wäre. Und dass es mir gefallen hätte. Jetzt bin ich tot, und damit sind solche Projekte natürlich auch gestorben.
Außerdem möchte ich Mum erzählen, dass Tim Keating seit neuestem getrennt ist und dass ich versuche, ihn wieder mit Fiona zusammenzubringen. In solchen Momenten wünsche ich mir, Mum wäre nicht so religiös, denn dann könnte ich mich vielleicht im Traum mit ihr unterhalten und sie überzeugen, dass es eine tolle Idee wäre, eine Seance zu veranstalten. Und ich wäre bestimmt nicht einer von diesen Wischiwaschi-Geistern, die einen nur übers Ohr hauen mit ihrem »einmal klopfen für ja, zweimal für nein«. Das Medium würde mich gar nicht mehr zum Schweigen bringen, ich würde Mum sagen, wie sehr ich sie liebe und vermisse und dass ich auf sie aufpasse und dass es mir jedes Mal wieder das Herz bricht, wenn ich sie sehe. Und wie leid es mir tut, dass ich mich nicht mal richtig von ihr verabschieden konnte. Und vor allem, wie anders ich mein Leben gelebt hätte, wenn ich gewusst hätte, dass schon nach achtundzwanzig Jahren Schluss sein würde.
Sie hat ein Foto von mir und Dad auf ihren Nachttisch gestellt. Es ist nach einer Weihnachtsaufführung in der Schule gemacht worden, als ich ungefähr zehn war – wir haben Aschenputtel gespielt, und ich war eine von den hässlichen Schwestern. Hervorragende Rollenwahl, meinte Kate damals, worauf ich ein Riesengeplärr anstimmte. Später hab ich ihr oft vorgeworfen, dass sie mit ihrer Bemerkung jeden latenten Wunsch, Schauspielerin zu werden, bei mir im Keim erstickt hat. Aber so sind Schwestern eben. Erbarmungslos.
Ich bleibe die ganze Nacht bei Mum. Ich bewache sie, weiter nichts.
Früh am nächsten Morgen klingelt das Telefon auf dem Nachttisch und weckt sie. Schon bevor sie abnimmt, weiß ich, dass es Kate ist. Blicken wir den Tatsachen ins Auge – so früh rufen nur Verwandte und Versicherungsverkäufer an.
»Ja? Oh, hallo, Liebes.« Gott, als ich ihre Stimme höre, wird mir erneut schmerzhaft bewusst, wie sehr ich sie vermisse. Obwohl ich nur ihre Seite der Unterhaltung mitbekomme, ist klar, dass Kate sich am anderen Ende der Leitung über Perfect Paul beklagt. Zumindest entnehme ich das der Häufigkeit, mit der Mum Dinge sagt wie: »Aber er muss doch arbeiten, Liebes. Und es ist nicht seine Schuld, dass seine Band immer im Westen auftritt, oder?« Und während ich mir noch das Hirn zermartere, was in aller Welt ich für Kate tun kann, kommt der Durchbruch.
Mum ist mitten in einer Einkaufsliste – lauter Sachen, die Kate ihr von Lidl mitbringen soll – und überlegt gerade, ob sie Schinkenspeck und Leberwurst möchte oder mal versuchen soll, gesund zu essen und lieber Vollkornbrot nehmen, als sie plötzlich aus heiterem Himmel meint: »Kate, du brauchst das nicht zu machen, weißt du. Nein, ich meine nicht das Einkaufen, da brauche ich schon deine Hilfe, und du weißt ja hoffentlich auch, wie dankbar ich dir dafür bin. Solange du nicht noch mal diese ekelhafte fettarme Margarine mitbringst jedenfalls. Richtige Butter oder gar nichts. Nein, ich meine, du musst den Tag heute nicht mit mir verbringen. Nicht, wenn du lieber zu Paul nach Galway fahren würdest.«
Bingo, denke ich und sehe sie staunend an. Genau das ist es, was Kate braucht. Entspannte Zeit mit ihrem Mann, weit weg von dem ganzen Stress, der Sorge, dem Kummer. Ich wünsche mir, dass sie antwortet, ja, danke für die Anregung, ich packe gleich meine sexy Unterwäsche ein, und in fünf Minuten sitze ich im Auto. Aber anscheinend wehrt sie sich, denn Mum beteuert: »Ja, natürlich meine ich es ernst«, mehrmals, im Brustton der Überzeugung. Schließlich erklärt sie Kate, dass sie hier doch sowieso nichts tun kann und dass sie am Handy ja jederzeit erreichbar ist, wenn Mum sie sprechen möchte. Außerdem ist Kate ja nur eine Nacht weg, und Mum hat eine Verabredung mit ihrer Freundin Nuala, so dass sie nicht ganz allein ist.
Sofort habe ich wieder diesen Kloß im Hals. Nur bei dem Gedanken, was meine arme Mum durchmacht. Ich bringe es nicht mal übers Herz, mir im Detail vorzustellen, wie schmerzhaft das alles für sie sein muss, sondern wende lieber meine übliche Methode gegen alle Arten von Albtraumgedanken an – verdrängen, verdrängen und noch mal verdrängen. Stattdessen konzentriere ich mich lieber darauf, welche Wunder ich aus dem Jenseits für die Menschen, die mir am Herzen liegen, vollbringen kann. Nicht über den Tellerrand hinausschauen, nur das Wesentliche im Blick behalten.
»Es war für uns alle eine schreckliche Zeit«, sagt Mum schließlich mit fester »Gleich-leg-ich-auf«-Stimme. »Und du musst mal rauskommen, Liebes, also nutz die Gelegenheit, und ich seh dich dann morgen, wenn du zurück bist.«
Oh, das funktioniert viel besser, als ich es mir erhofft habe!
Eine Stunde später sind wir unterwegs nach Westen, und ich sitze neben Kate in ihrem kleinen Mazda-Flitzer-Cabrio, das sie – ernsthaft! – von Perfect Paul zum dreißigsten Geburtstag bekommen hat. Ehrlich, wenn ich Kate nicht so liebhätte, wäre ich vor Eifersucht längst grün angelaufen, vor allem, wenn ich daran denke, dass James, der sowieso mit Terminen schlecht ist, meinen Geburtstag dieses Jahr fast vergessen hätte. In letzter Minute ist es ihm noch eingefallen, und er ist hastig über die Straße zur Tanke gerannt, um mir Lufterfrischer fürs Auto zu kaufen, dazu eine Familienpackung Cadbury’s Miniature Heroes und eine Packung Kondome. Dabei hat er sich wahrscheinlich in seinem verschrobenen Gehirn noch eingeredet, dass diese drei Dinge auf der Wunschliste jeder Frau stehen, ha ha. Später hat er mir dann zwar eine wunderschöne Wiedergutmachungs-Halskette gekauft, aber verletzt war ich trotzdem. Vergesst nicht, James ist ein Mann, dessen Vorstellung von einem perfekten Valentinstag-Geschenk eine Pralinenschachtel ohne Delle ist. Im vorigen Jahr hat er meinen Geburtstag nur deshalb nicht vergessen, weil ich eine Party organisiert hatte. Er hat mir zwei Goldfische namens Little James und Little Charlotte überreicht, die er, als ich mit Kate einen Mädels-Kurzurlaub gemacht habe, zu füttern vergessen hat – als ich heimkam, waren die Fische auf mysteriöse Weise verschwunden. Wahrscheinlich im Klo runtergespült, lautete Fionas und meine Hypothese. Romantik, dein Name ist James Kane.
Aber egal, jetzt will ich über Kate reden, nicht über mich. Die Fahrt nach Galway dauert gut dreieinhalb Stunden, und ich muss an Thelma und Louise denken, allerdings ohne die Verfolgungsjagd. Und ohne den Anhalter auf dem Rücksitz. Aber den hätte Kate sowieso nicht einsteigen lassen, weil sie Kaugummikauer nicht ausstehen kann. Die meiste Zeit über versuche ich sie dazu zu bewegen, dass sie das Radio anstellt, auf Love FM, einen Sender, der ununterbrochen romantische Kuschelsongs bringt. Damit sie in die richtige Stimmung kommt. Nach ungefähr einer Stunde klickt sie tatsächlich aufs richtige Knöpfchen, und ich freue mich schon, aber da erklingt »Goodbye to Love« von den Carpenters, und Kate schaltet das Radio schnell wieder aus. Den Rest der Reise verbringen wir ohne Musik.
Als wir am Nachmittag in Galway ankommen, fährt Kate gleich zu dem riesigen Haus ihres Schwagers Robbie, das am Stadtrand liegt, denn dort übernachtet Perfect Paul immer, wenn er hier ist. Vielleicht ist es Zeit, wieder mal ein bisschen was zu erklären. Von Pauls Brüdern steht Robbie ihm am nächsten, altersmäßig ebenso wie in jeder anderen Hinsicht. Die beiden sind nur ein Jahr auseinander und sehen sich sehr ähnlich, mit ihren breiten Nacken und ihrer männlichen Präsenz. Mum sagt immer, dass Paul sie ein bisschen an den stämmigen Wildwest-Comic-Helden Desperate Dan erinnert, der für seinen unersättlichen Appetit bekannt ist, und ich kann das gut nachvollziehen. Wir machen immer Witze darüber, dass Pauls Frühstück aus einer Packung Cornflakes besteht, die er vollständig in eine große Salatschüssel kippt, mit einem Pfund Zucker bestreut und das Ganze dann mit einem Liter Milch überschwemmt. Wenn man bedenkt, dass Kate sich für gewöhnlich bei Marks & Spencer einen Frischebeutel Salat holt und dann Scherze darüber macht, dass ihr Zielgewicht zwei Pfund über Nierenversagen liegt, kann man nur verwundert den Kopf schütteln. Aber Gegensätze ziehen sich bekanntlich an.
Jedenfalls ist Robbie so etwas wie Pauls rechte Hand und mit Rose verheiratet, die Kate gern »das Dorngestrüpp« nennt, weil sie schrecklich kratzbürstig sein kann. Aber mehr davon später.
Mit einem tiefen, nervenberuhigenden Luftholen lenkt Kate ihren Flitzer durch das Tor und auf den Kiesweg, holt ihr Handy heraus und ruft Paul an. Aber der Anruf landet sofort auf seiner Mailbox, und sie hinterlässt ihm eine kurze Nachricht, dass sie – Überraschung! – hier ist und er sie bitte möglichst bald anrufen soll. Nervös trommelt sie mit den Fingern aufs Lenkrad, und sie tut mir ein bisschen leid, denn jetzt ist klar, dass sie das Dorngestrüpp und ihre Brut allein begrüßen muss. Ehe sie Zeit hat, sich innerlich entsprechend zu wappnen, wird sie auch schon von einem ihrer Neffen entdeckt, einem Jungen von etwa sechs oder sieben Jahren. (Fragt mich bitte nicht, welcher Neffe es ist – bei den Familientreffen sind immer so viele Kinder, dass ich mir wünsche, sie würden Namensschildchen tragen.) Besagter Junge läuft zur Fahrertür, hämmert dagegen und will wissen, ob Kate Süßigkeiten mitgebracht hat.
»Oh, hi!«, sagt Kate ein bisschen zu aufgekratzt und lässt das Autofenster herunter. »Äh, tut mir leid, aber ich hatte keine Zeit, was für euch zu kaufen … äh … Sean …«
»Ich bin nicht Sean, ich bin Jack«, verbessert der Kleine sie empört. In diesem Moment erscheint auch schon, das Geschirrtuch in der Hand, das Dorngestrüpp an der Haustür, um nachzuschauen, wem der schicke Flitzer gehört, der da in ihrer Auffahrt parkt.
»Es ist Tante Katie aus Dublin«, ruft Jack ihr zu. »Und sie hat überhaupt nichts mitgebracht. Nicht mal Chips.«
Himmel, die arme Kate. Fünf Minuten später ist sie in der Küche, umringt von ungefähr acht Nichten und Neffen sowie allen drei Schwägerinnen. Eine stillt gerade ihr Baby, die andere ist im achten Monat schwanger und schreit durchs Fenster ständig einen Jungen namens Tommy an, er soll seinen Zwillingsbruder gefälligst nicht ärgern. Kate sieht völlig verloren aus, und obwohl sie sich redlich bemüht, kein Spielverderber zu sein und sich einzufügen, wollen ihre Schwägerinnen nichts davon wissen. Ich finde, es sieht aus, als hätten sie schon vor langer Zeit beschlossen, dass Kate eine eingebildete Stadtpflanze ist, die sich nur vor ihnen wichtig machen will. Und dieses Etikett wird Kate nun nicht mehr los. Was so absurd und unfair ist, dass ich schreien könnte.
Okay. Eigentlich müsste das Gespräch so verlaufen:
Kate: »Hi, Rose, du siehst aber gut aus! Hi, Melissa, hi Sue! Meine Güte, die Kinder sind aber groß geworden, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«
Rose: »Schön, dich zu sehen, Kate, nett dass du vorbeischaust. Du siehst super aus. Ist das ein neuer Mantel?«
Kate: »Ich freu mich auch. Der Mantel ist von Marks & Spencer, spottbillig, ich bin nur schnell reingeschlüpft …«
Rose: »Wir essen gerade eine Kleinigkeit, weil die Kinder nach der Schule immer so hungrig sind. Hast du Lust auf eine Tasse Tee und ein Schinkensandwich?«
Kate: »Gern, das ist sehr lieb von dir. Bitte lass mich helfen, ich wische der Kleinen hier als Erstes mal die Matschbanane aus den Haaren.«
Rose: »Wunderbar. Wenn du auch noch das Kabel von der Satellitenschüssel rausziehen könntest, damit der Krach im Fernsehzimmer aufhört, wäre ich dir auch sehr dankbar.« (lacht)
Kate (lacht mit): »Hahaha. Ist mein Mann eigentlich zufällig in der Nähe?«
Rose: »Der ist mit meinem Mann auf Auftragssuche. Die beiden schuften wie verrückt, damit wir Ladys unseren Lebensstandard halten können.« (lacht wieder)
Kate: »Ja, so stimmen die Prioritäten, was? Ist es nicht super, dass wir hier gemütlich um den Tisch sitzen können, die ganze Schwägerinnenclique, und uns so gut verstehen?«
Rose: »Da hast du wirklich recht. Ich spreche im Namen der ganzen Familie – wir freuen uns immer sehr, dich zu sehen, Kate, und wir wünschen uns, ihr würdet auch hier wohnen. Das würde bestimmt Spaß machen …«
Und so weiter.
 
Aber leider hört das Gespräch sich eher folgendermaßen an:
 
Kate (nervös): »Äh … hi, ihr alle!«
Rose, Melissa und Sue (ohne dass eine von ihren richtig von der kreischenden Brut aufblickt): »Hallo!«
Rose (taxiert Kate von oben bis unten): »Neuer Mantel?«
Kate (verlegen): »Ach, der? Ja, den hab ich im Ausverkauf bei einem Designer-Discount gekauft …«
Die stillende Schwägerin (unehrlich): »Schick.«
Kate (übereifrig): »Oh, gefällt er dir? Wenn du möchtest, könnte ich dir einen in deiner … äh … in deiner Größe besorgen.«
(Ein angeekelter Blick von der stillenden Schwägerin, die noch mit ihren Babypfunden zu kämpfen hat, um es vorsichtig auszudrücken).
Rose (schreit ein Kind durchs Fenster an): »Rory! Du kannst deinem Cousin nicht verbieten, ins Baumhaus zu gehen. Du weißt genau, das gehört euch allen. Gib sofort die zwei Euro zurück! (Sie wendet sich wieder Kate zu.) Magst du einen Tee und ein Sandwich?«
Kate (die kein Gluten verträgt): »Äh … ich möchte lieber einfach nur eine Tasse Tee.«
Die schwangere Schwägerin (zutiefst argwöhnisch): »Hast du keinen Hunger nach der langen Fahrt? Gott, ich wäre nach vier Stunden im Auto halb verhungert.«
Kate: »Ich vertrage leider kein Brot.«
(Die Erklärung löst am Tisch große Erheiterung aus. Kate wird von Sekunde zu Sekunde verlegener.)
Die stillende Schwägerin (hämisch): »Also, das ist das Verrückteste, was ich in meinem ganzen Leben gehört habe. Wenn eins meiner Kinder mir so was sagen würde, würde ich ihm einfach eine knallen. Du kannst kein Brot essen? Wovon ernährst du dich denn dann? Von Luft und Liebe?«
Kate (macht einen tapferen Versuch, das Thema zu wechseln): »Wahrscheinlich weiß keine von euch, wo Paul gerade ist, oder?«
Rose: »Er ist heute früh mit Robbie losgezogen, sie wollten sich einen Bauplatz anschauen. Der arme Mann war noch ganz erledigt von der langen Fahrt gestern.«
Die hochschwangere Schwägerin: »Wenn er wenigstens hier in Galway wohnen würde, müsste er nicht jedes Mal stundenlang im Auto sitzen, wenn ein preiswertes Grundstück auftaucht. Ist echt albern, finde ich.«
Rose (setzt noch eins drauf): »Na ja, wenn man keine Kinder hat, spielt es wahrscheinlich keine so große Rolle. Aber du kannst mir glauben, Kate, wenn ihr beiden erst mal ein Baby kriegt, dann könnt ihr nicht mehr so viel in der Gegend rumflitzen. Der arme alte Paul – jedes Mal, wenn er mit meinen Jungs Fußball spielt, tut er mir leid. Er möchte so gern Vater werden, er ist der geborene Dad. Als er gestern hier angekommen ist, war er total ausgehungert. Hat so richtig reingehauen beim Abendessen und sich heute Morgen noch ein großes irisches Frühstück mit allem Drum und Dran genehmigt. Samt Nachschlag. Ich weiß ja nicht, Kate, aber machst du deinem Mann nichts Gescheites zu essen, oder was?«
Okay, jetzt kann ich nicht länger den Mund halten. Und da mich bekanntlich niemand hören kann, brauche ich ja auch kein Blatt vor den Mund zu nehmen.
»Hab ich was verpasst, Dorngestrüpp – ist heute Nationaler Zickentag, oder was?«, sage ich und quetsche mich zwischen Rose und meine Schwester an den Küchentisch. »Warum bist du so fies zu Kate? Lass mich nachdenken … könnte es daran liegen, dass du schlicht und einfach eine blöde Kuh bist? Dass ihr alle ein Opfer braucht, an dem ihr euren Frust auslassen könnt?«
Selbstverständlich reagiert niemand auf meine Bemerkung, aber wenigstens fühle ich mich etwas besser, weil ich Dampf abgelassen habe. In diesem Moment geht die Tür auf, und herein stürmt Robbie mit Connor, dem jüngsten Bruder. Sie sind wenigstens ein kleines bisschen höflicher zu Kate als ihre Frauen: Robbie erkundigt sich sogar nach Mum und drückt Kate wegen meines Unfalls seine Anteilnahme aus. Aber das Chaos nimmt durch ihr Eintreffen eher zu, die Kinder rennen schreiend durch die Gegend und wollen ins Kino oder mindestens zu McDonald’s. Auf keinen Fall ihre Hausaufgaben machen.
»Ihr wisst wahrscheinlich auch nicht, wo Paul ist?« Kate muss schreien, um in dem ohrenbetäubenden Lärm überhaupt gehört zu werden.
»Äh … der ist bei der Bandprobe«, antwortet Robbie, während er sich ein Schinkensandwich in den Mund schiebt. »In Sheehan’s Pub unten. Julie und die anderen wollten vor der Geburtstagsparty heute Abend noch ein paar Stücke durchgehen.«
Bei der Erwähnung von Julies Namen geraten die Schwägerinnen regelrecht aus dem Häuschen vor Begeisterung. Anscheinend kennen sie die Sängerin der Band noch von der Schule, sind mit ihr beste Freundinnen und halten sie für die nächste Christina Aguilera. Ihre Auftritte im Pub hier in Galway sind ihrer Meinung nach nur das Sprungbrett für eine große Karriere.
»Ich muss sie unbedingt dazu kriegen, dass sie heute Abend ›Beautiful‹ singt«, schwärmt Rose. »Das ist schließlich mein Song, stimmt’s, Mädels?«
Ziemlich schüchtern bedankt Kate sich für die Auskunft und erklärt, dass sie dann wohl am besten losgeht und ihren Mann bei Sheehan’s sucht. Aber keiner hört ihr zu. Also schlüpft sie schließlich einfach aus dem Haus, und ich glaube nicht, dass einer der Anwesenden sich die Mühe macht, ihr tschüs zu sagen. Ich weiß selbst nicht, warum, aber irgendein sechster Sinn bringt mich dazu, noch ein bisschen zu bleiben. Kaum ist Kate verschwunden, fangen auch schon alle an, über sie herzuziehen.
»Ist doch immer ein Vergnügen!«, sagt Rose sarkastisch in Richtung Küchentür, die gerade hinter Kate ins Schloss gefallen ist. »Ich meine, wenn sie wieder weg ist.«
»Oh, ich vertrage leider kein Brot«, imitiert die stillende Schwägerin Kates etwas abgehackte Redeweise. Ziemlich schlecht, muss ich sagen.
»Man hat mir den Mantel im Designer-Ausverkauf nachgeschmissen«, stimmt die Schwangere in die Nachäfferei mit ein.
»Und habt ihr gehört, wie sie mir vorgeschlagen hat, ich soll mir diesen blöden Mantel auch kaufen … in meiner Größe? Eine Frechheit. Seit der Geburt habe ich volle drei Pfund abgenommen.«
»Oh, und das sieht man auch!«, flöten ihre beiden Mitschwägerinnen.
»Und habt ihr gesehen, wie sie mich dabei von oben bis unten taxiert hat, als wäre ich so eine Art gestrandeter Wal, der garantiert nicht in ihre Designersachen passt? Gott, ich hasse es, wenn dünne Frauen sich so affig benehmen. Meint ihr, sie kocht überhaupt was Anständiges für Paul? Mit ihrem ganzen ›Ich esse kein Brot‹-Getue.«
»Oh, schaut mich an, mein Handgelenk ist zu zart, um die Gabel zu halten«, sagt Rose und liefert damit eindeutig die schlechteste Imitation meiner Schwester von allen.
»Ich glaube nicht, dass sie für ihn kocht«, meint die Schwangere. »So wie er sich sofort nach der Fahrt hingesetzt und die Würstchen und den Kartoffelbrei in sich reingeschaufelt hat, war er völlig ausgehungert.«
»Was meint ihr, wie ich mich fühle, Mädels?«, sagt Rose. »Bestimmt will sie heute mit Paul hier übernachten, und bestimmt ist wieder nichts gut genug für sie. Aber na ja, wenn Madame meint, wir rollen hier den roten Teppich für sie aus, dann hat sie sich gründlich geirrt.«
Zungenschnalzen und andere besorgt-empörte Geräusche sowie finsteres Nicken rundum. Was besonders unfair ist, denn ich weiß, dass Kate ein sehr pflegeleichter und bescheidener Gast ist. Okay, manchmal ist sie vielleicht ein bisschen pingelig, aber sie hat das Herz auf dem rechten Fleck. Ich erinnere mich noch daran, dass sie einmal eine Weile mit Paul bei Mum gewohnt hat, weil die Handwerker im Barbie-Haus zugange waren, und dass Kate sich Gummihandschuhe angezogen und erst mal die Badewanne geschrubbt hat. Mum war entsetzt. (»Was meint sie denn, wo sie ist – findet sie es bei mir unhygienisch oder was?«, hat sie mich angefaucht, als hätte ich irgendwas damit zu tun.) Aber der Punkt ist, dass Kate es gut meint. Aber wie soll man das diesen Zicken hier beibringen?
»Keine fünf Minuten hat sie sich zu uns gesetzt, diese eingebildete Kuh«, fährt Rose fort. »Der arme Paul. Der muss einem echt leidtun«, fügt sie mit einem deprimierten Kopfnicken hinzu.
Was für Schlangen!
Als ich mich wieder zu Kate geselle, ist sie im Auto unterwegs in die Stadt. Man hat das Gefühl, der kühle Empfang bringt sie immer noch zum Frösteln.
»Diese blöden Tussen«, sage ich zu ihr, aber natürlich starrt sie nur weiter stur geradeaus. »Das sind sie nämlich, Kate, also nimm es dir nicht so zu Herzen. Die haben beschlossen, dass du die Außenseiterin bist und sie dich nicht mögen, und sie werden sich nicht ändern. Ich meine, jeder hat doch angeheiratete Verwandte, mit denen er nicht zurechtkommt, oder?«
Sie wählt noch einmal Pauls Handynummer, erreicht aber wieder nur die Mailbox. Ein paar Minuten später biegt sie auf den Parkplatz neben Sheehan’s Pub ein und steigt aus. Gott sei Dank steht Pauls Auto auch da. Ich folge Kate in den Pub, in dem gerade eine ganze Busladung Touristen eingefallen ist. Da hinter der Bar niemand steht, hält Kate schließlich ein Mädchen an, das sich mit einem riesigen Tablett voller Suppe und Sandwiches durch die Menge schlängelt, und fragt sie, ob sie weiß, wo die Band für heute Abend probt.
»Der Festsaal ist oben«, erklärt die junge Frau, deren Extensions fast in die Teller baumeln, ohne Kate auch nur anzuschauen. Langsam steigt sie die Hintertreppe hinauf, und ich bleibe ihr dicht auf den Fersen, denn ich bin total gespannt, was Paul für ein Gesicht machen wird, wenn er sieht, dass seine Frau den ganzen weiten Weg gefahren ist, nur um bei ihm zu sein. Dass sie gekommen ist, um sich mit ihm auszusöhnen. Dass sie ihn liebt und weiß, was für ein Glück sie hat, den idealen Gatten gefunden zu haben – um es mal mit Oscar Wilde auszudrücken. Schließlich ist er ja nicht schuld daran, dass seine Brüder solche Tussen geheiratet haben. Kate und Paul haben einander, das ist es doch, worauf es ankommt.
Vom Korridor hört man »Yesterday« von den Beatles – gesungen von einer ziemlich tiefen Frauenstimme, begleitet von Gitarrengeklimper. Hier probt offensichtlich die Band, und die Stimme gehört vermutlich der phänomenalen Julie, die demnächst ihren großen Durchbruch haben wird.
Kate geht in den Raum. »Hi, Schatz, ich bin’s!«, ruft sie mit einem strahlenden Lächeln.
Aber vor ihr sitzen keineswegs die ganzen Bandmitglieder.
Sondern nur Paul und Julie.
Und die beiden sehen nicht sonderlich erfreut aus, als sie Kate erkennen.
Später begleite ich Kate, die ziellos durch die Filiale von Brown Thomas wandert. Die letzten Stunden hat sie damit verbracht, aus schlechtem Gewissen Geschenke für ihre Horrorschwägerinnen zu kaufen. Ich weiß, dass sie total aufgewühlt ist, und ich konnte sie unmöglich alleine umherirren lassen. Jetzt ist sie schwer bepackt mit allem möglichen Zeug: Duftkerzen für die schwangere Schwägerin, Parfüm für die stillende, ein riesiger Schokoladenkuchen für das Dorngestrüpp und eine Vielzahl von Tüten von der Sweet Factory für die Kids – als Ausgleich dafür, dass sie vorhin mit leeren Händen aufgetaucht ist.
Vorhin bei Sheehan’s hat Paul sie zwar ausgesucht höflich behandelt, ihr aber unmissverständlich klargemacht, dass er keine Zeit hat, weil er mit Julie proben muss, und dass sie sich deshalb erst zum Abendessen bei Rose sehen werden. So stand Kate vor der Wahl, entweder zurückzufahren und bis zu seiner Ankunft Smalltalk mit seiner schrecklichen Familie zu machen, oder sich für ein paar Stunden zu verdrücken und sich die Zeit mit Shoppen zu vertreiben. Und man kann ihr wirklich keinen Vorwurf daraus machen, dass sie sich für Letzteres entschieden hat.
Doch als die Uhr sich in Richtung sechs bewegt, bleibt ihr nichts anderes übrig, als sich auf den Rückweg zu machen, denn sie will auf keinen Fall unhöflich sein – das wäre für ihre Schwägerinnen ein gefundenes Fressen. Also versucht sie Paul erneut anzurufen, kriegt wieder nur die Mailbox und hinterlässt ihm die Nachricht, dass sie sich später in Roses Haus treffen. Sie tut mir echt leid, als sie sich tapfer zurück in die Küche des Schreckens begibt, wo sich, abgesehen von den Kids, die nun vor dem Fernseher lümmeln, keiner von der Stelle gerührt zu haben scheint. Aber so ist diese Familie eben. Anscheinend sitzen sie gerne den ganzen Tag zusammen rum, vielleicht weil man dann besonders gut über Außenseiter wie Kate herfallen und die ganze restliche Welt außerhalb der eigenen vier Wände hassen kann.
Befangen verteilt Kate die Geschenke, entschuldigt sich dann eilig und geht hinauf, um sich vor dem Essen ein bisschen frischzumachen. Paul ist immer noch nicht von der Probe zurück, aber Kate ist verständlicherweise lieber allein im Gästezimmer als in Gesellschaft der Schwägerinnen. Wieder bleibe ich zurück, und wie nicht anders zu erwarten, hat Kate kaum die Tür hinter sich geschlossen, als sie auch schon wieder anfangen, über sie zu tratschen. Ehrlich, dass Kate versucht, nett zu ihnen zu sein, ist ein großer Fehler. Ein Riesenfehler. Sagen wir es mal so: Norman Rockwell hätte seine Freude daran, diese Familie in all ihrer Gemeinheit und Verlogenheit zu malen.
»Die kauft mir einen popligen Kuchen?«, beginnt Rose. »Wo jeder weiß, dass ich Bezirksfinalistin beim diesjährigen Backwettbewerb in Oranmore war? Ganz schön unverschämt, oder nicht?«
»An der Duftkerze, die sie mir geschenkt hat, klebt noch der Preis«, murrt die Schwangere. »Zweiundvierzig Euro! Unfassbar! So viel Geld für eine Kerze? Wahrscheinlich wird sie Paul ruinieren.«
»Und dann noch säckeweise Süßigkeiten mit jeder Menge Konservierungsstoffen für die Kinder«, fügt die dritte Hexe im Hexenzirkel hinzu, die an der Spüle steht und Kartoffeln abbürstet. »Die können heute Nacht garantiert alle nicht schlafen von dem ganzen Zucker, und dann machen sie der Babysitterin das Leben schwer. Und das an meinem einzigen freien Abend. Diese gedankenlose Schnepfe.«
Herr des Himmels, denke ich, und gehe lieber schnell hinauf zu Kate, die sich gerade umzieht. Diesen Leuten kann sie es nicht recht machen, so viel ist klar. Was sie auch tut, es ist immer das Falsche.
Leider wird es auch nicht besser, als Paul endlich zurückkommt, denn sein Aufenthalt dauert nicht länger als dreißig Minuten. Er duscht in Lichtgeschwindigkeit, zieht sich um, schlingt das Abendessen aus Brathähnchen und Kartoffeln hinunter, und saust wie ein Wirbelwind wieder davon. Und lässt Kate wieder allein.
Ich bleibe bei ihr, während sie den anderen anbietet, den Fahrdienst zu Sheehan’s zu übernehmen. Aber alle wollen lieber in Roses großer Familienkutsche fahren. Ohne Kate natürlich. Nur Connor, der jüngste Bruder, bekommt wohl ein bisschen Mitleid mit ihr und steigt bei ihr ein. Das Netteste, was einer aus dieser Familie heute für Kate getan hat.
Die Party ist mehr als grausig, und Kate ist keine zwei Sekunden allein mit Paul. Den ganzen Abend wird nonstop Musik gemacht, und wenn die Band doch mal eine Atempause einlegt, besprechen die Mitglieder untereinander das nächste Set. Abgesehen von Pauls Familie kennt Kate keine Menschenseele, und es macht sich auch keiner die Mühe, sie den anderen Gästen vorzustellen. Während das Bier seine Wirkung zu entfalten beginnt, wird es immer lauter und ausgelassener. Alles ist auf den Beinen, tanzt, schwenkt die Arme in der Luft und hat einen Riesenspaß.
Alle außer Kate, versteht sich. Sie sitzt ganz allein. Als würde auf ihrer Stirn stehen: »Bitte haltet euch fern von mir, ich bin die Außenseiterin und werde geächtet.« Die berühmte Julie schmeißt sich Paul so richtig an den Hals, schwenkt die Hüften und macht ihm unverhohlen schöne Augen. Sie ist noch sehr jung, gerade mal dreiundzwanzig, mit wasserstoffblonden Haaren.
Und Paul lässt es sich gefallen, während er seine Frau gezielt ignoriert. Er kommt nicht mal in ihre Nähe, er bringt ihr nichts zu trinken, ja, er sieht kein einziges Mal zu ihr hinüber. Offenbar ist es ihm völlig egal, wie es ihr geht. Trotzdem hält Kate bis Mitternacht durch, dann entschuldigt sie sich damit, dass sie einen harten Tag hatte, und geht. Keiner sagt ihr tschüs. Aller Wahrscheinlichkeit nach vermisst sie auch keiner.
Diesmal bleibe ich nicht, um die Tratscherei mitzuerleben, sondern gehe auf direktem Weg zurück zu Dorngestrüpps Haus, wo Kate die Babysitterin ablöst, sie bezahlt (nicht, dass man es ihr jemals dankt) und dann niedergeschlagen ins Bett kriecht. Stunden später wird es laut in der Auffahrt, der Rest der Familie kommt zurück, und alle strömen in die Küche, wo Rose rasch noch einen warmen Imbiss auftischt. Kate liegt wach im Bett und starrt an die Decke, während von unten der Geruch von gebratenem Speck und Toast zu ihr heraufdringt, und ich habe das schreckliche Gefühl, dass ich genau weiß, was als Nächstes geschieht.
»Tu es nicht, Kate«, sage ich laut. »Fang keinen Streit mit Paul an. Nicht hier in diesem Haus, wo das Dorngestrüpp wahrscheinlich eine Überwachungskamera installiert hat, damit sie alles live beobachten und die Highlights morgen den anderen Hexen vorspielen kann. Bitte, tu’s nicht. Warte wenigstens, bis ihr wieder zu Hause seid, in euren eigenen vier Wänden.«
Aber umsonst. Wenig später fällt Paul neben ihr ins Bett, stockbesoffen. Da kann Kate nicht mehr länger an sich halten, und sie erklärt ihm sehr sachlich, wie vernachlässigt sie sich den ganzen Tag und die ganze Nacht gefühlt hat, obwohl sie eigens den weiten Weg hierher gemacht hat. Ein fairer Punkt, aber Paul ist viel zu betrunken, um darauf zu antworten. Stattdessen grunzt er sie nur an, sie soll ihn gefälligst in Ruhe lassen, damit er seinen Rausch ausschlafen kann.
»Paul, ich rede mit dir«, sagt Kate mit schwankender Stimme, völlig aufgelöst, denn in diesem Augenblick kommen die Wut und der Frust des ganzen Tages zurück.
Kate, bitte tu das nicht, nicht hier und nicht jetzt. Ich halte es durchaus für möglich, dass Rose vor der Tür steht und ein leeres Marmeladenglas ans Holz drückt, damit sie jedes Wort mitbekommt, das du sagst. Beziehungsweise schreist.
»Ach, hör auf zu nörgeln und schlaf endlich«, knurrt Paul von unter der Bettdecke.
Aber das bringt sie erst recht in Fahrt. »Für wen hältst du dich? So lasse ich mich nicht von dir behandeln!«, faucht sie, und so gibt ein Wort das andere, bis Paul sich schließlich aufsetzt, hellwach, weil er inzwischen begriffen hat, dass er kein Auge zutun wird, bis dieser Streit ausgefochten ist. Nun gibt er alles, was Kate ihm an den Kopf wirft, mit gleicher Münze zurück, was schließlich darin gipfelt, dass er sie anbrüllt, sie solle den Mund halten und sich nicht so anstellen, seine Brüder seien sowieso der Meinung, dass er eine hysterische Tussi geheiratet habe. Eine absolute Gemeinheit, für die ich ihm am liebsten eine scheuern würde. Als wäre die Stimmung nicht schon feindselig genug, fügt er noch hinzu, dass sie ja sowieso nicht genügend auf seine Familie zugeht und sich für etwas Besseres hält. Was nicht stimmt und außerdem total unfair ist. Irgendwann holt er zum Schlag unter die Gürtellinie aus und verrät ihr noch, dass die Horrorschwägerinnen sie hinter ihrem Rücken »Messergesicht« getauft haben. Autsch, das tut weh.
Während ich mir die Szenerie anschaue, entwickelt sich in meinem Hinterkopf allmählich die Saat des Zweifels. Ist es möglich? Ist Perfect Paul vielleicht gar nicht so perfekt, wie wir alle dachten?

Kapitel 14
James

Wie bereits erwähnt, ist Dad ein Meister inspirierender Zitate, und ich erinnere mich an ein ganz spezielles aus Shakespeares Hamlet, das er Kate und mir ständig eingebläut hat. »Wenn die Leiden kommen, so kommen sie wie einzelne Späher nicht, nein, in Geschwadern.« Das klingt vielleicht ein bisschen altmodisch, aber wenn man sich klarmacht, was James jetzt vor sich hat, dann ergibt es durchaus einen Sinn, finde ich. Nach Kates schrecklicher Nacht mit Paul brauche ich dringend ein bisschen Aufheiterung – und was ist dafür besser geeignet als ein Besuch bei jemandem, dem es noch viel schlechter geht? Und ich bin ja schon tot!
Offenbar ist Kreisch-Sophie jetzt endgültig bei ihm eingezogen, denn als ich früh am nächsten Morgen im Haus eintreffe, steht sie in meinem Bademantel im hübsch ausgebauten Speicher und bügelt, ein Liedchen auf den Lippen, eines von ihren Blümchenkleidern. Ist diese Dreistigkeit noch zu überbieten? Wird sie sich als Nächstes auch noch meine restlichen Klamotten unter den Nagel reißen, auf meinem Grab tanzen und das Halleluja aus Händels Messias singen? James, dieses Sackgesicht, steht in unserem Schlafzimmer und … räumt meine Sachen aus dem Kleiderschrank – ist das denn zu fassen? Und aus der Kommode. Und aus dem Bad. Alles. Meine Bücher, unter anderem die Erstausgabe von John McGahern, die Fiona mir mal zu Weihnachten geschenkt hat, mit Signatur des Autors. Meine CDs, einschließlich derer, die er mir selbst geschenkt hat. Mein Make-up, das Abschminkzeug, die alten Zeitschriften. Herrgott, er holt sogar das Foto von mir und Kate von der Kommode und wirft es in eine Plastiktüte.
Okay, jetzt werde ich aber ernsthaft böse.
Als Dad gestorben ist, hab ich es lange nicht übers Herz gebracht, seine Klamotten wegzuwerfen oder einem Secondhandladen zu stiften. Ich wollte immer nur an seinen Pullis und Jacken schnuppern und mich von dem Geruch und den damit verbundenen Erinnerungen trösten lassen. Aber James, dieser Mistkerl, stopft meine Sachen einfach in alte Plastiktüten. Er hält keine Sekunde inne, um noch einmal den Duft meines Parfüms in sich aufzunehmen. Nichts. Stocksteif vor Empörung stehe ich da und starre ihn an. Doch dann klingelt es an der Tür, und das bringt mich wieder einigermaßen zur Besinnung.
»Du bist ein unvorstellbarer … beschissener … Scheißkerl«, kann ich gerade noch hervorstoßen, während er schon hektisch an mir vorbeisaust, und zwar zur Treppe, die zum ausgebauten Speicher hochführt, wo bekanntlich Kreisch-Sophie steht und bügelt. Mein Ausruf war sicher nicht meine beste rhetorische Leistung, aber zitternd vor Zorn und blind vor Wut bringe ich nichts Imposanteres zustande. Und er hat es so eilig, dass er mich sowieso nicht hört.
Jedenfalls noch nicht.
»Das ist sie bestimmt«, ruft er Miss Quietschestimme zu. »Ich mach auf, und denk dran: Lass dich bloß nicht sehen.«
»Als wäre ich scharf darauf, mit dieser alten Quasselstrippe Smalltalk zu machen«, kreischt Sophie. »Sorg dafür, dass du sie möglichst schnell wieder loswirst, ich hab nachher ein Casting, da muss ich pünktlich sein.«
»James Kane, hast du GEHÖRT, was ich dir gerade gesagt habe?«, frage ich dicht an seinem Ohr, denn ich habe tatsächlich ein bisschen Angst, dass er diese besondere Fähigkeit verloren hat. Vielleicht ist er aber auch nur zu verwirrt, um mich zu bemerken, während er die Treppe runterrennt. Sicherheitshalber hefte ich mich an seine Fersen. Er reißt die Tür auf, und davor stehen zwei Leute. Einer ist der Postbote, der James’ Unterschrift für ein Einschreiben braucht.
Die andere Person ist meine Mum.
»Mum!« Ich schluchze beinahe vor Freude, und für einen Moment ist meine Wut fast vergessen. Meine Mum ist hier, eine Verbündete, die James zumindest metaphorisch einen Tritt in den Hintern verpassen kann!
»Ich hab dir so viel zu erzählen«, sage ich und gehe zu ihr, um sie in den Arm zu nehmen. »Gestern war ich mit Kate bei Pauls Familie, und die waren alle total gemein zu ihr. Einschließlich Paul …« Ungefähr eine Minute dauert es, bis mir wieder klarwird, dass sie mich nicht hören kann und auch meine Umarmung nicht spürt. Auch wenn es mir beinahe das Herz bricht. In ihrem guten braunen Hosenanzug und den unbequemsten Schuhen steht sie auf der Schwelle, die Handtasche steif über einem Arm, und starrt James herausfordernd an.
Faszinierend, wie schnell James’ Persönlichkeit auf »kriecherischer Schleimer« umschaltet.
»MrsGrey!«, säuselt er und hält meiner Mutter zuvorkommend die Tür auf. »Wie schön, Sie zu sehen. Wollen Sie nicht reinkommen und ein Tässchen Tee mit mir trinken?«
»Fall bitte nicht auf seinen Charme rein, Mum«, rufe ich. »Seine neue Freundin hat sich oben auf dem Speicher versteckt, wie Anne Frank, und wenn du gesehen hättest, wie dieser Mistkerl einfach alle meine Sachen in Plastiktüten packt …«
Ich breche ab, weil ich sehe, wie James sich umschaut und meine Stimme zu orten versucht. Na endlich. Mum zögert eine Sekunde und wägt ihre Abneigung gegen James gegen die Tatsache ab, dass er so nett zu ihr ist.
»Sag nein, Mum! Sag nein, er soll dir den Buckel runterrutschen!«
James fängt wieder an, sich die Schläfen zu massieren, als hätte er schlimme Kopfschmerzen, aber Mum scheint es nicht zu bemerken. Vielleicht ist es ihr aber auch egal.
»Nein, danke«, sagt sie schließlich energisch. »Ich möchte nur Charlottes Sachen abholen, dann mache ich mich gleich wieder auf den Weg. Kate möchte vor allem die Bücher und die CDs.«
Aha, allmählich verstehe ich den Sinn des Besuchs.
»Sag ihm, dass du zufällig weißt, dass meine Sachen alle oben unterm Dach sind, Mum.« Ach, Mist, Mist, Mist, warum kann sie mich denn nicht hören?
»Kein Problem, MrsGrey, aber Charlottes Sachen sind nicht oben unterm Dach«, sagt James salbungsvoller als ein schmieriger Paparazzo. »Bitte, wollen Sie nicht reinkommen?«
»Ich hab doch gar nichts von oben unterm Dach gesagt«, meint Mum, geht vorsichtig über die Schwelle, und bleibt dann wie angewurzelt stehen.
»Ach richtig, ja, ja, klar«, rudert James schnell zurück. »Also … äh … wie geht es Ihnen denn, MrsGrey?«, fährt er fort, während er noch mehr von meinen Sachen einpackt. Diesmal in eine Mülltüte.
Mum betrachtet ihn missbilligend, hält sich aber zurück. Mir wäre es am liebsten, sie würde ihm sagen, dass er ein unsensibles Arschloch ist. »Ach, mir geht es den Umständen entsprechend.«
»Sie findet, du bist ein saublöder Schwätzer«, sage ich laut. James wird blass. Was ihn leider nicht daran hindert, Mum weiter zu becircen. »Du verschwendest bloß deine Zeit mit dieser Schleimerei. Sie weiß Bescheid über dich …«
»Wissen Sie, MrsGrey«, unterbricht er mich, und eine Sekunde bin ich beinahe beeindruckt davon, wie gut er meine Stimme inzwischen ausblenden kann. »Wo Sie schon mal hier sind, möchte ich Ihnen gern etwas sagen.«
»Wahrscheinlich, dass du mal auf ihrer Toilette Koks geschnupft hast, aber das hab ich ihr längst erzählt.«
»Natürlich nur, wenn das für Sie in Ordnung ist. Ich weiß ja, was Sie durchmachen, und ich möchte es für Sie auf gar keinen Fall noch schlimmer machen«, meint er mit einem debilen Grinsen, ohne mir die geringste Beachtung zu schenken.
»Ach ja, James, Mum ist übrigens auch darüber informiert, dass wir auf ihrem neuen Sofa miteinander geschlafen haben, nach der Party zu ihrem sechzigsten Geburtstag, sie war grade erst ins Bett gegangen.«
Das ist eine Lüge, aber es ist ein Vergnügen zu sehen, wie James ins Stottern gerät.
»… das stimmt überhaupt nicht … auf Ihrem Sofa hätte ich so was niemals gewagt, und das Koks, das wollte ich nur mal ausprobieren …«
»James?«, unterbricht Mum ihn verwundert und setzt ein energisches Gesicht auf. »Geht es Ihnen nicht gut? Was reden Sie denn da die ganze Zeit von Sofas und Kohlen? Wir haben doch längst Zentralheizung.«
»Es tut mir wirklich leid, MrsGrey«, murmelt er. »Es ist nur … nur …«
»Na los, sag es ihr«, knurre ich ihn an. »Sag ihr, dass du mich dank irgendeiner Laune der Natur hören kannst, und zwar laut und deutlich. Und dass deine neue Freundin bei dir eingezogen ist und sich jetzt in meinem Bademantel auf dem Speicher versteckt. Wenn du ihr das alles sagst, dann ziehe ich in Erwägung, dich in Frieden zu lassen. Hör auf meinen Rat, James Kane, das könnte deine einzige Chance sein.«
»Es ist bloß was?«, fragt Mum und sieht James seltsam an.
Aber ich habe sein schauspielerisches Talent unterschätzt.
»Bloß … oh, MrsGrey, ich wollte, ich könnte Ihnen erklären, wie schwer das alles auch für mich ist«, sagt er schließlich.
»Na los«, dränge ich ihn. »Beichte ihr, was für ein Mistkerl du bist. Erzähl ihr alles von Miss Quietschestimme, und als Gegenleistung lasse ich dich in Frieden. Hoffentlich ist dir klar, dass ich dir einen Rettungsring zuwerfe, James Kane. Wenn du meiner Mutter die Wahrheit gestehst, hast du von da an Ruhe vor mir.«
»… es ist bloß …«
»Was?«, hakt Mum nach, für ihre Verhältnisse beinahe barsch.
»Es ist bloß … na ja, vielleicht könnte ich es am diplomatischsten so ausdrücken: Mir ist klar, dass … dass wir, Sie und ich, in der Vergangenheit so gut wie nie einer Meinung waren. Ich bin sicher, Ihnen wäre ein anderer Mann für Charlotte lieber gewesen. Der Himmel weiß, dass Sie allen Grund dazu hatten.«
Mum hört zu, und eine schreckliche Sekunde lang fürchte ich, dass sie womöglich auf seine Show reinfällt.
»Aber ich möchte Ihnen sagen, MrsGrey, dass es mir das Herz bricht, ohne Charlotte leben zu müssen. Wenn ich abends nach Hause komme, und sie ist nicht da …«
»NEIN, MUM!«, schreie ich ihr ins Ohr, obwohl ich weiß, dass ich mich vergeblich bemühe. »Sag ihm, er soll sich verpissen, sag ihm irgendwas, aber bitte, glaub ihm kein Wort … das ist alles bloß ein Haufen verlogene Scheiße!«
Es bringt mich fast um, dass sie mich nicht hören kann, auch wenn ich weiß, dass sie meine Wortwahl nicht billigen würde.
Aber sein Schwanengesang steht uns noch bevor.
»Es gibt so vieles … so vieles, was … was ich ihr nie sagen konnte«, schnulzt er und hält das Gesicht dabei ins Licht wie ein Stummfilmstar. Doch da hört man plötzlich leise Schritte vom Speicher, und für einen Augenblick sieht man seinem Gesicht die Verlogenheit an. Aber nur eine Nanosekunde, dann erstarrt er wieder zum Heiligenbild. Eine oscarreife Leistung, das muss ihm der Neid lassen.
Aber Mum ist zum Glück nicht so leicht zu beeindrucken. Entschlossen nimmt sie ihm die Mülltüte ab, die er ihr hinstreckt, dann macht sie auf dem Absatz kehrt und geht.
»Meine Freundin Nuala wartet auf mich«, ruft sie noch über die Schulter. Sie verabschiedet sich nicht mal. Gut so.
»Ist sie weg?«, meldet sich Quietschestimme und macht Anstalten, die Treppe herunterzukommen.
»Moment, ich kann sie noch sehen«, ruft er nach oben, ehe er auf der Suche nach seinen Kippen in der Küche verschwindet.
»Tschüs, du selbstgerechte alte Schachtel!«, schreit Quietschestimme die Haustür an, aber inzwischen ist Mum im Auto und außer Hörweite.
Ich kaure auf dem Sofa. Sprachlos. Selbst ich bin überrascht darüber, was für ein Heuchler James ist. Und natürlich wünsche ich ihm das Höllenfeuer und die Verdammnis an den Hals.
»Bitte, lieber Gott«, bete ich, ohne lange zu überlegen. »Obwohl ich immer wieder an deiner Existenz gezweifelt habe, denke ich inzwischen, es besteht eine reelle Chance, dass es dich gibt, denn sonst wären Engel wie ich ja überflüssig. Wenn du also tatsächlich existierst, dann sorge bitte dafür, dass dieses unsägliche A–, … äh … dieser unsägliche Mann seine gerechte Strafe bekommt …« Ich halte inne und bin froh, dass ich mir die wirklich schlimmen Ausdrücke für James verkniffen habe. »Ich halte seine Verlogenheit einfach nicht aus, Gott – wie er vor Mum heult und mit den Zähnen klappert, als wollte er sich gleich vor Verzweiflung über mein Grab werfen. Wie er in der Öffentlichkeit die Rolle des trauernden Freunds spielt, wo er längst mit dieser Schl- … diesem Frauenzimmer zusammenwohnt. Rangiert die eine aus und holt sich die nächste, wie ein neues Auto. Der ist schlimmer als Rod Stewart. Also, Gott, ich will dir ja nicht vorschreiben, wie du deine Arbeit zu machen hast oder so, aber du lässt doch immer wieder gerne Hurrikane oder Tsunamis auf unschuldige Opfer los – wie wäre es denn zur Abwechslung mal mit einer Katastrophe für jemanden, der es wirklich verdient hat? Ich meine, wenn du darüber nachdenkst, Gott, dann wäre das für alle Beteiligten das Beste. Und ich werde dich in Zukunft auch nie wieder um einen Gefallen bitten, das verspreche ich. Hoch und heilig.«
In diesem Moment fällt James etwas ein. Mit der Kippe in der Hand schlendert er zum Couchtisch.
Ach ja, das Einschreiben.
Er lässt sich direkt neben mir auf die Couch fallen, reißt den Brief auf, und ich schaue ihm natürlich interessiert über die Schulter.
Es ist ein Schreiben von der Bank.
Was ist das denn? Mir verschwimmen beim Lesen die Worte vor den Augen, so dass ich nur Ausschnitte sehe, aber das Wichtigste kriege ich trotzdem mit.
»Lieber MrKane … mehrere Versuche, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen, fehlgeschlagen … Hypothekenzahlungen für das Grundstück in der Strand Road zehn Monate im Rückstand … nicht zum vereinbarten Termin letzte Woche erschienen … sehr bedauerlich … Betrag steht auf Ihrem Konto offen … bitte rufen Sie uns an und vereinbaren Sie so bald wie möglich einen Gesprächstermin … wir bedauern, Sie informieren zu müssen …«
Meine Augen wandern über den Rest des Briefs nach unten zum letzten, magischen Wort.
»… Zwangsenteignung …«
Auch James starrt den Brief entsetzt an, während ich die Augen zum Himmel aufschlage. Vielleicht fühlt man sich so bei einer Bekehrung. Denn von diesem Augenblick an glaube ich offiziell, absolut, hundertprozentig an Gott. »Danke. Vielen, vielen Dank«, sage ich ehrfürchtig. »Du bist wirklich eine Wucht.«
Trotzdem bin ich fast so geschockt wie James. Ich meine, wie konnte er es so weit kommen lassen? Wir hatten immer die Abmachung, dass er sich um die Kreditraten kümmert, während ich verantwortlich war für Haushalt, Einkaufen, Lebensmittel, für den Kontakt zu Installateuren/Elektrikern/Handwerkern aller Art, für die Reparaturen an undichten Toiletten/kaputten Heizungen/Kabelanschlüssen und so weiter und so fort. Wie eine Hausfrau in den Fünfzigern, mir fehlte nur der weiße Lattenzaun um mein Häuschen und eine Frisur wie Liz Taylor.
Fiona hat mich deswegen oft ausgeschimpft und regelmäßig zu überreden versucht, ich solle mir irgendwo eine kleine Eigentumswohnung anschaffen und weitervermieten, damit ich wenigstens ein bisschen was auf der hohen Kante habe. Aber habe ich auf meine Freundin gehört? Natürlich nicht. Stattdessen habe ich ihr erklärt, von meinem bescheidenen Assistentinnengehalt könnte ich mir sowieso keine Wohnung kaufen, und obwohl das Haus theoretisch James gehörte, wäre es doch nur eine Frage der Zeit, bis wir heirateten, und dann wäre das Problem sowieso vom Tisch.
Wahrscheinlich hat Gott sich köstlich amüsiert über diese Episode der Sitcom meines Lebens.
Neben mir ist James ganz still geworden. Benommen starrt er ins Leere, aber dann platzt Quietschestimme herein, in einem Blumenkleid, in dem sich nicht mal Carmen Miranda hätte sehen lassen, und will wissen, ob sie so zu ihrem Casting gehen kann.
»Jamie, sag die Wahrheit – sehe ich überhaupt noch jung genug aus, um eine naive jugendliche Heldin zu spielen?«, kreischt sie, gefolgt von einem Klimperkichern.
»Wenn sie sich nicht gerade für Unsere kleine Farm bewerben möchte, kann sie so bestenfalls beim Karneval mitmachen«, mische ich mich ein.
James zuckt zusammen, als hätte ihn eine Wespe gestochen, und schüttelt den Kopf, als könnte er so meine Stimme verscheuchen. Quietschegirl schaut ihn argwöhnisch an. Seine gedrückte Stimmung scheint ihr nicht entgangen zu sein, was mich bei einer Person, die unsensibel genug ist, mit dem Exfreund einer soeben Verstorbenen in deren gemeinschaftliches Schlafzimmer zu ziehen und im Bademantel besagter Toten zu bügeln, ehrlich wundert.
»Was ist los, Jamie, Schätzchen? Was steht denn in dem Schreiben? Sieht aus wie … irgendwas Offizielles. Bist du geblitzt worden? Macht das Finanzamt Ärger?«
Zuerst antwortet James nicht, sondern legt einfach nur die Hände über die Augen. Aber dann springt er abrupt auf, drückt die Zigarette aus, schnappt sich die Autoschlüssel und ist mit einem Sprung an der Tür. Dort dreht er sich allerdings noch einmal um, fast so, als wäre ihm gerade erst aufgefallen, dass Sophie im Zimmer ist.
»Das Schreiben? Ach, das ist eine Lappalie, Schätzchen«, grinst er und stopft den Brief in seine Hosentasche. »Ich hab mal einen Film gemacht, bei dem drei von den vier Hauptdarstellerinnen eine Woche vor Drehbeginn abgesagt haben. Das war ein bisschen heikel, aber dieser Brief – den kann man vergessen, glaub mir.«
Minuten später sind wir in seinem Auto, er telefoniert, und ich höre zu. »Ja, die Situation ist sehr bedauerlich, MrKane, dafür haben wir Verständnis«, sagt der Bankmanager über das Bluetooth-Soundsystem. Eine nasale, dünne Stimme, die vor meinem inneren Auge das Bild eines kleinen Nagetiers erscheinen lässt. »Aber nachdem wir Ihnen in jeder nur erdenklichen Hinsicht entgegengekommen sind, haben wir nun leider keine andere Wahl mehr, als die Maßnahmen zu ergreifen, die wir Ihnen in unserem Einschreiben erklärt haben.« Anscheinend mag er das Wort »Zwangsenteignung« auch nicht in den Mund nehmen.
»Ja, aber Sie wissen doch, dass meine Branche extremen Fluktuationen unterworfen ist«, erwidert James, überströmend von falschem Selbstvertrauen, während ich neben ihm vor Scham am liebsten im Boden versinken möchte. Was bin ich froh, dass ich nie ein Haus oder eine Wohnung besessen habe und daher auch nie ein solches Gespräch führen musste! »Ich bitte Sie nur um noch ein kleines bisschen Geduld, weiter nichts. In drei Monaten, wenn die Finanzierung für mein nächstes Fernsehprojekt steht, werde ich sämtliche noch ausstehenden Zahlungen umgehend tätigen, das garantierte ich Ihnen. Samt Zinsen. Und Mahngebühren. Samt allem, was Sie sonst noch verlangen. Kommen Sie, wir haben schon so lange geschäftlich miteinander zu tun, Sie wissen doch, dass Sie sich auf mich verlassen können. Noch ein bisschen Geduld, ist das zu viel verlangt?«
»Ja, MrKane, leider. Es ist zu viel verlangt. Wenn eine Hypothekenzahlung fast elf Monate im Rückstand ist, können wir keine Ausnahmen mehr machen. Außerdem ist unsere Geduld bereits auf eine schwere Probe gestellt worden. Es ist bedauerlich, aber es geht nicht mehr anders. Ich muss Ihnen dringend raten, sich in unserer Filiale zu melden …«
Beim Gedanken, dass das Haus womöglich zwangsversteigert wird, wird mir ganz flau im Magen. Dabei hat es mir doch nie wirklich gehört, und außerdem bin ich tot – man kann mich also nicht in den Schuldturm werfen oder so. Aber James fällt dem Bankmanager ganz cool ins Wort, dass er einen anderen Anruf entgegennehmen muss, und verspricht, so bald wie möglich zurückzurufen. Ich meine, man hat ja schon von übersteigertem Selbstbewusstsein gehört, aber das hier schlägt dem Fass den Boden aus.
»Wenn du es ernsthaft für eine gute Idee hältst, den Mann, der die Macht hat, dich obdachlos zu machen, einfach so am Telefon abzuwimmeln, dann … dann …«, sage ich, bleibe aber mitten im Satz stecken.
»Himmel!«, schreit James und fährt vor Schreck Schlangenlinien. In diesem Moment kommt der andere, ach so wichtige Anruf durch, und ich spitze die Ohren.
»Äh … hallo? Spreche ich mit James Kane?«, sagt eine tiefe Baritonstimme, bei der ich mir sofort einen beleibten Opernsänger vorstelle.
»Ja – mit wem spreche ich?«
»Hier ist Thaddeus Byrne. Ich hoffe, mein Anruf kommt nicht ungelegen?«
Thaddeus Byrne … ich zermartere mir das Hirn, woher mir dieser Name bekannt vorkommt. Dann fällt plötzlich der Groschen. Der Expriester, der Autor von Wer ohne Sünde ist. Der Bestseller, aus dem das unfinanzierbare, nicht realisierbare, todlangweilige TV-Projekt geworden ist.
»Hallo, MrByrne, schön, von Ihnen zu hören!«, schleimt James. »Alles gut bei Ihnen?«
»Nun … eigentlich …«, dröhnt der Bariton, und meine Engelintuition sagt mir, dass nichts Gutes in der Luft liegt. »Ich habe gerade einen Anruf von Ihrem Partner Declan bekommen«, blafft Byrne schließlich. »Er hat mir von dem Meeting mit Sir William Eames berichtet.«
»Ja?«, sagt James nur. Dass er nicht mit einem seiner unhöflichen Lieblingssprüche im Stil von: »Fangen Sie doch einfach mit dem letzten Satz an« reagiert, zeigt deutlich, wie wichtig dieser Thaddeus für die Firma ist.
»Declan hat mir mitgeteilt, dass die Finanzierung für die Verfilmung meines Buchs durchgefallen ist.«
James lacht verächtlich. »Völliger Unsinn, MrByrne, darauf kann ich Ihnen mein Wort als Ehrenmann geben.«
»Wie bitte? Dein Wort als was?« Ich kann mir den Zwischenruf einfach nicht verkneifen, und er fährt das Auto um ein Haar zu Schrott. Mist. Ich sollte lieber den Mund halten, wenn ich herausfinden will, worum es in diesem Gespräch geht.
»Das stimmt nicht mit dem überein, was Ihr Kollege sagt. Und er schlägt vor, dass wir uns nach Möglichkeiten für eine Koproduktion umschauen, um die Sache endlich ins Rollen zu bringen.«
»Das ist hundertprozentig richtig«, sagt James mit so viel Überzeugung, dass ich einen Augenblick lang fast vergesse, wie er sonst schon bei der Erwähnung einer Koproduktion zurückzuckt. »Ja, wir ziehen ernsthaft in Erwägung, etwas mit der BBC zusammenzustellen, und ich bin zuversichtlich, dass ich in Kürze Neuigkeiten für Sie habe.«
»James«, erwidert der Expriester plötzlich ganz sanft – als würde er sich daran erinnern, wie einfühlsam er in seinem früheren Beruf mit Menschen umgegangen ist. »Ich habe Declan schon gesagt, dass ich sehr unzufrieden bin mit der neuesten Entwicklung in dieser … na ja, dieser langen Serie von Verzögerungen und Rückschlägen. Allmählich drängt sich mir der Verdacht auf, dass das Projekt unprofessionell und für mich völlig inakzeptabel gehandhabt wird.«
»Ja, aber so funktioniert das Fernsehgeschäft nun mal, Verzögerungen gehören einfach dazu …«, versucht sich James herauszureden.
»Sie besitzen die Rechte für mein Buch nun seit nahezu zwei Jahren, und nichts ist passiert. Ich hätte sie an ein Dutzend anderer Produktionsgesellschaften verkaufen können, aber ich habe sie Ihnen überlassen, weil Sie fest versprochen haben, das Projekt auf dem schnellsten Weg zu starten und auf die Leinwand zu bringen, während das Buch noch auf den Bestsellerlisten steht. Sie sind ein erfahrener Produzent, James, und ich brauche Sie wohl kaum darauf hinzuweisen, dass all das nicht geschehen ist. Sie haben auf den Rechten gesessen und nichts getan.«
Inzwischen steht James der Schweiß auf der Stirn, er schwitzt wie ein Pferd. Sehr ungewöhnlich. »Ja, das ist der Alltag in der Branche. Momentan suchen wir nach dem richtigen Koproduzenten, der das Projekt mittragen kann, und ich versichere Ihnen, wir haben hochfliegende Pläne. Beispielsweise ein Dreh in Sepia, Zwischenschnitte mit Original-Wochenschauen aus den Fünfzigern, zeitgenössische Pianountermalung …«
Typisches hohles James-Kane-Geschwätz. Aber offensichtlich hat er diesmal den Falschen erwischt.
»James«, donnert die Stimme aus den Lautsprechern und klingt mehr und mehr wie Darth Vader. »Sie verstehen mich anscheinend nicht. Ich höre mir das von Ihnen inzwischen volle zwei Jahre an. Es reicht.«
»Tut mir leid, MrByrne«, antwortet James und überfährt fast einen Radfahrer, der plötzlich vor uns auftaucht. »Was haben Sie gerade gesagt?«
»Dass mein Vertrag mit Ihnen, wie Sie wissen, Ende des Monats ausläuft. Und ich dachte, es ist nur recht und billig, Ihnen mitzuteilen, dass ich ihn nicht verlängern werde.«
Der dritte Schlag kommt eine halbe Stunde später. Schauplatz ist das Büro von Meridius Movies, wo der arme, nichtsahnende Declan brav an seinem Schreibtisch sitzt und telefoniert, als James hereinstürmt. Und sozusagen Feuer spuckt.
»Was zum Henker hast du dir dabei gedacht, Thaddeus Byrne zu sagen, dass wir seine Serie nicht produzieren können?«
»Ich rufe Sie nachher zurück«, beendet Declan höflich sein Telefonat und legt auf.
»Ich hab dich was gefragt!«
»Das habe ich gehört«, entgegnet Declan, wesentlich ruhiger. »Die Antwort lautet: Ich hab es ihm gesagt, weil es die Wahrheit ist. Und weil ich einen renommierten Autor darüber informieren wollte, wie es um sein Projekt steht. Hast du ein Problem damit?«
»Äh … soll ich uns vielleicht allen einen Kaffee holen?«, fragt Hannah von ihrem Schreibtisch in der Ecke. Ich war so in den Streit vertieft, dass ich sie gar nicht bemerkt habe. James ignoriert sie, und sie packt hastig ihre Handtasche und verschwindet. Er flirtet nicht mal mit ihr. Dann muss er echt wütend sein. Gut.
»Er hat die Rechte zurückgezogen, weil du ihm dieses Zeug erzählt hast, Declan. Wodurch wir jetzt, falls du das noch nicht begriffen hast, mit leeren Händen dastehen. Kein Projekt. Nichts auf dem Tisch. Nichts in der Pipeline. Ich versteh dich nicht, warum konntest du nicht einfach den Mund halten? Ich hätte Byrne einfach vertröstet, und bis Ende der Woche hätte ich wahrscheinlich eine Koproduktion arrangiert.«
»Weißt du, ich halte es zufällig für falsch, Leute immer nur zu vertrösten, wie du es ausdrückst«, kontert Declan mit fester Stimme, ohne sich von James’ Brüllen einschüchtern zu lassen. Himmel nochmal, Declan kriegt das echt gut auf die Reihe. Bleibt hart, wird aber nicht aggressiv – wenn er nicht bei seiner Mummy leben würde, wäre ich fast geneigt, ihn attraktiv zu finden.
»Du bist weiter nichts als ein arrogantes Großmaul«, schreit James ihn an. »Und ich mache dich persönlich verantwortlich dafür, dass wir die Rechte an diesem Buch verloren haben. Und – was machen wir jetzt?«
»James, hör mir bitte zu, ich sage dir das nämlich nur dieses eine Mal. Ist dir bewusst, dass ich den ganzen Morgen alleine hier gesessen habe, genau genommen sogar die ganze Woche? Dass ich jeden möglichen Partner angefleht und angebettelt habe, mit uns in eine Koproduktion einzusteigen? Und willst du wissen, was die Leute geantwortet haben? Sie haben abgelehnt, durch die Bank. Weil keiner in der ganzen Stadt mit dir arbeiten möchte. Deshalb. Und um brutal ehrlich zu sein – ich weiß auch genau, warum. Du hast keine Manieren, du bist zickig, du hältst dich nicht an Termine …«
»Das ist doch absoluter Mist …«
»… und du lügst dermaßen skrupellos, dass ich mich schon manchmal gefragt habe, ob es vielleicht pathologisch ist …«
»… ach, lass mich doch in Frieden …«
»… du denkst offensichtlich, ein Gewissen ist Luxus …«
»… Schwachsinn …«
»… und du bezahlst deine Leute nicht anständig, nicht mal mich. Du gibst Geld aus, das du nicht hast …«
»… absoluter Käse …«
»… du glaubst, du kannst jeden in deiner Umgebung mit deinem Charme manipulieren …«
»… darf ich vielleicht auch bitte mal was sagen?«
»… du behandelst Schauspieler und Schauspielerinnen schlecht, natürlich außer denen, mit denen du ins Bett willst …«
»Verdammt nochmal, red gefälligst nicht in diesem Ton mit mir! Ist dir eigentlich klar, was für einen Tag ich heute hatte? Und jetzt soll ich mir von dir auch noch diese Scheiße anhören?«
»Na ja«, sagt Declan und richtet sich würdevoll zu seiner vollen Größe auf. »Dann will ich dir mal was sagen. Wenn dein Tag bisher schlimm war, dann kommt es jetzt noch viel schlimmer.«
»Herrgott, was denn noch?«
»Ich kündige.«

Kapitel 15
Fiona

… hat angefangen, Scheinanrufe zu machen. Ich erwische sie, als ich nach der Schule bei ihr vorbeischaue. Ihr wisst wahrscheinlich, was ich meine: Sie nimmt das Handy, unterdrückt ihre Nummer (anscheinend ist ihr das Verfahren nicht neu), wählt, legt aber nach dem ersten oder zweiten Klingeln schnell wieder auf. Dann stellt sie den Wasserkocher an, marschiert auf dem Teppich vor dem Kamin auf und ab, probt eine Ansprache und tanzt den Scheinanrufs-Tanz.
Der geht ungefähr folgendermaßen: Fiona macht drei Schritte nach rechts, drei Schritte nach links, packt mit beiden Händen den Kaminsims und schreit: »Verdammt nochmal, er ist doch bloß ein Typ! Mit Haarausfall!« Darauf geht sie vier Schritte quer durchs Zimmer zum Sofa, wo ihr Handy liegt, nimmt es in die Hand und drückt es an die Brust, als wäre es ein Dolch in einem Shakespeare-Stück, wirft es wieder aufs Sofa und marschiert in die Küche, um nachzusehen, ob das Wasser inzwischen kocht. Diesen Vorgang wiederholt sie etwa dreimal, und dabei übt sie die ganze Zeit ihre Ansprache, überarbeitet sie – und verwirft sie schließlich.
»›Äh … Tim? Hi! Lange nichts von dir gehört!‹ Mist. Zu locker. Zu fröhlich für einen Typen, dessen Ehe gerade in die Brüche gegangen ist. Außerdem – warum zieh ich eigentlich den Bauch ein? Das ist ein Telefon, um Himmels willen, er kann mich nicht sehen. Okay, noch mal von vorn. Versuchen wir’s mal mit der Wahrheit.«
Sie räuspert sich und beginnt von neuem, und diesmal klingt ihre Stimme verführerisch und ein bisschen heiser.
»›Äh, äh, hallo, Tim, hier ist Fiona. Wilson, du Trottel. Eh du jetzt vor Schreck umfällst, weil ich dich nach so langer Zeit plötzlich anrufe, lass mich kurz erzählen, wie es dazu kommt. Weißt du, ich hatte diesen total verrückten Traum, dass ihr euch getrennt habt, du und Ayesha, und ich wollte dir einfach sagen, wie leid mir das tut …‹« (Gott sei Dank spricht sie dann mit normaler Stimme weiter.) »NEIN! Totaler Mist und auch noch gelogen. Ich hab einen Freudentanz vollführt, als ich gehört habe, dass das Gerücht stimmt. Okay, Schwamm drüber, nächster Versuch.«
»›Räusper, räusper. Tim, du wirst es wahrscheinlich nicht glauben, aber ich musste plötzlich an dich denken, aus heiterem Himmel, und da hab ich beschlossen, dich einfach mal anzurufen. Deine Mutter hat mir deine Handynummer gegeben, damit wir uns ein bisschen unterhalten können. Aus keinem anderen Grund, glaub mir, keine niederen Motive, Ehrenwort. Du kannst dir wahrscheinlich vorstellen, wie verdattert ich war, als deine Mutter mir erzählt hat, dass ihr euch getrennt habt …‹« (Wieder die normale Stimme). »Scheiße! Das könnte jede meiner Schülerinnen besser formulieren und glaubhafter rüberbringen. Na gut, ich probier es noch mal.«
In einem mitfühlenden Trauerton, wie ich ihn seit Dads Beerdigung nicht mehr gehört habe, fängt sie von vorne an.
»›Tim, hier ist Fiona. Ich hab gehört, was passiert ist. Mit dir und Ayesha, meine ich. Und ich wollte nur sagen … sagen …‹« (Normale Stimme). »Ach, um Himmels willen, was wollte ich denn sagen? ›Jetzt, wo du wieder auf dem Markt bist, wie wär’s mit uns beiden?‹«
Sie gießt sich eine Tasse Tee ein, ohne dass etwas danebengeht, was ein mittleres Wunder ist, denn ihre Hände zittern heftig. Vorsichtig trinkt sie einen Schluck, verbrennt sich den Mund, flucht und geht dann zurück zum Sofa, wo ihr Handy liegt und sie vorwurfsvoll anglotzt.
»Das ist alles deine Schuld, Charlotte«, wettert sie. »Du hast mir diese Gedanken in den Kopf gesetzt. Bevor du in meinen Träumen aufgetaucht bist, war ich wunschlos glücklich.«
Ich setze mich neben sie und lege die Füße auf den Couchtisch. »Aber du musst zugeben, dass ich recht hatte. Hat Tims Mutter meine Geschichte etwa nicht bestätigt? Er ist wieder Single, und ohne mich hättest du das vielleicht nie erfahren. Du brauchst dich nicht zu bedanken, dafür sind wir Schutzengel ja da. Alles wird zügig und effektiv erledigt.«
Inzwischen ist sie schon wieder auf den Beinen und bereit zum nächsten Scheinanruf. Sie nimmt das Handy, tippt Tims Nummer ein bis auf die letzte Ziffer, hält inne und fängt wieder an, vor sich hin zu murmeln.
»Was stimmt nicht mit mir? Warum zieh ich das nicht einfach durch? Um Gottes willen, er hat eine Halbglatze. Und eine Exfrau und zwei Kinder, Gepäck für einen ganzen Container. Er sollte auf die Knie fallen, seinem Glücksstern danken und vor Begeisterung ganz aus dem Häuschen sein, wenn er von mir hört …« Sie stößt einen abgrundtiefen Seufzer aus.
»Entscheide dich, Hamlet!« Mein Flehen stößt auf taube Ohren, aber genau in dieser Sekunde piept ihr BlackBerry, und eine Mail kommt an.
»Herr des Himmels!«, sagen wir beide wie aus einem Munde.
Dann lesen wir zu zweit die Nachricht.
Von: schaeferhundfan@hotmail.com
An: lexiehart@yahoo.com
Betreff: Essen am Wochenende?
 
Liebe Lexie,
ich möchte unbedingt Wiedergutmachung für meinen Patzer leisten. Wärst du eventuell bereit, dich von mir zum Essen einladen zu lassen? Zufällig gehört meinem Schwager das beste Chinarestaurant außerhalb Pekings, und wenn du dir die Zeit nehmen kannst, würde es mich sehr glücklich machen, mit dir dorthin zu gehen. Ich verspreche dir – das Rindfleisch in Austernsauce macht erwachsene Männer zu sabbernden Idioten.
Natürlich nur, wenn dein Wochenende nicht schon ausgefüllt ist mit Aerobic und Spinning.
Viele Grüße …

Blablabla.
Fiona lächelt, zögert ein bisschen, und während sie die Mail liest, sehe ich ihr an, dass sie sich fragt, ob sie es mit ihm versuchen soll.
Das bedeutet, dass ich eingreifen muss. Ehrlich, die Menschen haben keine Ahnung, was gut für sie ist. Ich weiß nicht, wie sie ohne mich zurechtkommen würden. Echt nicht.
Eine Dreiviertelstunde später liegt Fiona im Bett und schläft tief. Also mache ich mich an die Arbeit.
»Hey, wach auf, Dornröschen, ich muss dir was zeigen!« Okay, ich warne sie nicht, dass es ihr womöglich nicht gefallen wird, aber wie Eltern ihren ungezogenen Kindern immer sagen – es geschieht nur zu ihrem Besten. Sie wälzt sich ein paarmal hin und her, aber dann bemerkt sie mich endlich, wie ich da auf ihrer Bettkante kaure.
»Charlotte! O mein Gott, ich hab dir so viel zu erzählen!«
»Das brauchst du nicht, ich weiß schon alles.«
»Was weißt du denn?«
»Dass du ungefähr fünfundzwanzigmal erfolglos versucht hast, Tim anzurufen, du alter Angsthase.«
»Ach so … äh … das.«
»Hab ich dich jemals enttäuscht? Seit du von mir träumst, hab ich dich da jemals falsch informiert?«
»Äh … na ja … nein … aber …«
»Was sollen dann die ganzen Scheinanrufe? Ehrlich, du verbringst dein halbes Leben damit, dich darüber zu beklagen, dass du Single bist, aber wenn ich dir dann eine richtig gute Chance präsentiere, stellst du dich an wie eine Zwölfjährige.«
»Besuchst du mich deshalb? Werden meine Träume jetzt so eine Art Kommandozentrale, bis ich ihn anrufe?«
»Äh … ja, so könnte man es ausdrücken.«
»Weil ich nämlich allmählich Angst kriege vor dem Einschlafen. Ich komme mir vor wie in Nightmare on Elm Street.«
»Es ist alles nur zu deinem Besten, weißt du.«
»Du hättest sehen sollen, wie ich gestern Abend Tims Mutter angerufen habe. Ich musste mir zwei große Gläser Wein reinkippen.«
»Ja, und es ärgert mich auch, dass ich das verpasst habe. Ich hätte zu gern dein Gesicht gesehen, als du rausgefunden hast, dass das, was ich dir schon die ganze Zeit in deinen Sturkopf hämmern wollte, tatsächlich stimmt, und dass Tim wirklich wieder allein ist. Aber gestern Abend war ich bei Kate, und hinter das Geheimnis, wie man gleichzeitig an zwei Orten sein kann, bin ich leider noch nicht gekommen.«
»Außerdem«, beharrt Fiona, »außerdem ist das Beste, was ich mir von Tim erhoffe, dass wir wieder Freunde werden. Ich meine, es ist Jahre her, dass wir zusammen waren. Deshalb finde ich es auch etwas vorschnell anzunehmen, dass er sagt: ›Oh, schön, so unerwartet von dir zu hören, Fiona, ich war ein Depp, als ich Selbstbräuner-Ayesha geheiratet habe, ich möchte dich zurück und von nun an glücklich und zufrieden mit dir zusammenleben.‹«
»Wie willst du das beurteilen können, ohne ihn anzurufen? Bist du vielleicht seit neuestem unter die Hellseher gegangen?«
Aber statt beim Thema zu bleiben, fängt sie an, mir vorzuspielen, wie sie sich das Gespräch vorstellt.
»›Oh, Fiona Wilson?‹«, beginnt sie in Tims Rolle. »›Ja, ich erinnere mich an dich, Exliebe meines Lebens. Und jetzt, wo sich herumgesprochen hat, dass ich mich getrennt habe, stürzt du dich gleich auf meine Mum und versuchst mich zu kontaktieren … sag mal, Fiona, ist die Lage für Singlefrauen in Dublin wirklich so hoffnungslos, dass uralte Exfreunde wieder auf die Speisekarte gesetzt werden? Hältst du uns für Prinz Charles und Camilla?‹«
»Ich verstehe ja, dass du nervös bist«, beschwichtige ich sie. »Du hast ihn dir einmal durch die Lappen gehen lassen, das kann noch als Pech durchgehen, aber ein zweites Mal wäre schlicht Fahrlässigkeit.«
»Das ist nicht fair! Was ist mit dem Tierarzttypen? Er hat mich zum Essen eingeladen!«
»Der Mann, der dich versetzt hat? Glaubst du vielleicht, der hat ein Problem damit, dich ein zweites Mal hängenzulassen? Wenn du dich mit dem verabredest, bist du ein noch größerer Idiot, als ich befürchtet habe. Denk an meine Worte, er wird dich wieder im Restaurant warten lassen, weil irgendwo in Carlow ein Kätzchen pupst und er ihm unbedingt das Pfötchen halten muss.«
»Was soll das eigentlich … macht es dir irgendwie Spaß, mich zu schikanieren?«
»Nein, das war ein ganz unerwartetes Extra. Aber jetzt nimm meine Hand, wir haben was zu erledigen.«
Inzwischen hat sie sich daran gewöhnt, denn sie folgt meiner Aufforderung, ohne dass ich sie dazu zwingen muss, und weg sind wir.
Sie öffnet die Augen … und merkt, dass wir wieder genau dort sind, wo wir am Anfang waren, in ihrem Haus, aber diesmal im Wohnzimmer. Allerdings hat es sich grundlegend verändert. Statt einen frischen, neuen, ikeamäßigen Eindruck zu machen, sieht es jetzt unbestreitbar schäbig aus, sogar mit feuchten Stellen an den Wänden. Nicht dass ich auf diesen Entwurf sonderlich stolz bin, aber es geht leider nicht anders. In der Ecke neben dem Kamin steht der traurigste Weihnachtsbaum, den die Welt je gesehen hat, behangen mit vergilbtem Schmuck. Der Fernseher läuft, Fiona sitzt auf dem Sofa, vor ihr steht eine offene Pralinenschachtel.
Dann entdeckt sie, was sie anhat. Okay, okay, vielleicht hab ich da auch ein bisschen übertrieben, aber wisst ihr, manchmal müssen wir Engel eben auch klotzen. Fiona trägt eine Omajacke, in der man sich eigentlich nur zum Marmeladeeinkochen bei den Irischen Landfrauen sehen lassen dürfte, dazu einen praktischen Tweedrock und flache, bequeme Latschen.
»Wie komm ich dazu, wie eine Oma rumzulaufen? Bin ich vielleicht unterwegs zu einer Kostümparty und habe beschlossen, als Barbara Bush zu gehen?«, erkundigt Fiona sich und steht auf, um sich im Spiegel über dem Kamin zu betrachten. »Jesus, Maria und Joseph, was hast du mit mir angestellt? Du hast mich ja in ein Model für Leberflecke verwandelt. Ich hab dich wirklich lieb, Charlotte, aber im Moment ungefähr so wie eine Frostbeule.«
Dabei ist sie eigentlich recht gut gealtert – mit über siebzig ist man eben nicht mehr frei von den Zeichen der Abnutzung. Aber ihre Haare sind ordentlich wassergewellt, und ihr Gesicht verschwindet fast unter einer monströsen Brille.
»Ich sehe echt aus wie meine Großmutter«, stammelt sie. »Himmel, ich rieche sogar wie sie«, fügt sie hinzu und schnuppert an ihrem Handgelenk. »Lily of the Valley von Yardley. Das Lieblingsparfüm aller Seniorinnen. Charlotte, ich hasse das! Kannst du uns bitte möglichst schnell hier wegholen? Oder mir kaltes Wasser ins Gesicht spritzen, damit ich aus diesem Albtraum aufwache?«
»Nein, jetzt noch nicht«, antworte ich fest. »Schau dich erst mal um.«
Auf einmal fällt ihr Blick auf den Fernseher. Gerade hält der König seine Weihnachtsansprache.
»Der König?«, murmelt sie und starrt verwundert auf den Bildschirm.
»Wir schalten jetzt live nach Sandringham House«, sagt der Sprecher gerade. »Von dort wird König William zur Nation sprechen.«
»König William?«, stottert Fiona ungläubig, schnappt sich die Fernbedienung und fängt an zu zappen. Auf Channel Four sind Nachrichten dran, mit einem Beitrag über Clintons Besuch bei den Opfern der globalen Erwärmung in Alaska. Präsidentin Chelsea Clintons Besuch.
»Was …? Was zum Henker ist denn da los …?«, will Fiona wissen. Dann entdeckt sie eine Weihnachtskarte, die auf dem Fernseher steht, und greift sie sich. Außen drauf steht: »Fröhliche Weihnachten und alles Gute für 2050!«
»Zweitausendfünfzig?«, stammelt sie verwirrt und klappt die Karte auf.
»Liebe Miss Wilson, wir wünschen Ihnen wunderschöne Weihnachten und ein zauberhaftes neues Jahr. Wir vermissen Sie sehr hier am Loreto-College, ohne Sie ist einfach nichts mehr, wie es mal war! Aber wir hoffen, Sie genießen Ihren Ruhestand und kommen uns bald einmal besuchen.«
»Dann bin ich also ungefähr … siebzig?«
»Ja, richtig. Uns allen voraus, weißt du.« Na ja, allen außer mir.
»Aber …« Sie zögert und schaut sich weiter um, als würde ihr allmählich die schreckliche Wahrheit dämmern. »Charlotte … warte mal … es ist Weihnachten, stimmt’s?«
»Der fünfundzwanzigste Dezember, ja.«
»Und … ich bin hier. Ich wohne immer noch im selben Haus …«
»Korrekt.«
»Immer noch unverheiratet … auf der Karte steht ja Miss Wilson …«
»Ja, Liebes, du hast nie geheiratet.«
»Und … ich bin allein. ALLEIN. An Weihnachten.«
»Na ja, was hast du erwartet? Du hast dir dieses Leben ausgesucht, Fiona. Sieht nicht sehr vergnüglich aus, oder?«
»Da hast du leider recht«, sagt sie und sinkt wieder aufs Sofa, schön langsam, wie es sich für eine alte Frau gehört. »Charlotte, schau mich an. Ich bin eine erbärmliche, traurige und einsame Person! Ich weiß, es ist bloß ein Traum, aber trotzdem …«
Ihre Augen füllen sich mit Tränen, aber sie reißt sich schnell zusammen. »Jedenfalls«, faucht sie. »Jedenfalls würde ich an Weihnachten niemals allein sein. Sondern mindestens bei meinen Eltern.«
»Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber deine Eltern sind schon lange tot, Süße. Und dein Bruder und seine Familie sind beim Skifahren.«
»Und was ist mit meinen anderen Freunden?«
»Die feiern mit ihren Kindern und Enkeln. Für den zweiten Feiertag haben sie dich eingeladen, aber Weihnachten ist ein Familienfest, und du wolltest ja keine Familie, erinnerst du dich? Glaub mir, ich bin höchst ungern die Überbringerin schlechter Nachrichten, aber das hier ist das Leben, für das du dich entschieden hast.« Gott, manchmal hasse ich es wirklich, ein Engel zu sein. Die liebevolle Strenge, die man den Menschen angedeihen lassen muss, kann einem ganz schön an die Nieren gehen. Ich setze mich neben die arme gebeutelte Fiona und nehme ihre Hand. »Dein Pech war, dass du deinen Seelenpartner so jung kennengelernt hast. Das ist alles. Jetzt ist er allein, und du bist allein, aber du willst ihn nicht mal anrufen. Ja, er hat einen Fehler gemacht, als er Ayesha geheiratet hat, aber Fehler sind nun mal menschlich, stimmt’s? Himmel, du brauchst dir ja bloß den Volltrottel anzuschauen, an den ich fünf Jahre meines Lebens verschwendet habe, dann hast du schon den Beweis dafür. Lass dich nicht von deinem Stolz zu so etwas verleiten«, sage ich und gestikuliere in die Umgebung.
Mit roten, geschwollenen Augen sieht sie mich an.
»Fiona Wilson, wir alle haben Chancen verpasst. Aber du hast die seltene Gelegenheit, etwas wiedergutzumachen.«
Dann ist sie plötzlich hellwach, sitzt kerzengerade im Bett und schwitzt. Natürlich kann sie mich jetzt nicht mehr sehen, aber ich bin direkt neben ihr und versuche sie zu beschwören, dass sie Tim anruft. Auf ihrem Nachttisch steht ein Radio, das leise läuft, und gerade beginnen die Zehn-Uhr-Nachrichten. Es ist also noch relativ früh.
»Komm schon, los, Mädchen, du kannst es«, flüstere ich ermutigend. »Alles wird gut, das verspreche ich dir. Wenn ich eines gelernt habe, dann, dass man das Leben bei den Hörnern packen muss.«
Tatsächlich steht sie auf, wirft sich eine Jacke über und wandert ein bisschen im Zimmer herum. Diesmal ist es ein Tänzchen zu der Melodie: »Soll ich oder soll ich nicht?«
Schließlich nimmt sie ihr Handy, legt es dreimal wieder weg und holt es wieder.
»Okay«, murmelt sie dann. »Wenn es nur klingelt, dann war es eine blöde Idee. Dann soll es nicht sein. Der letzte Beweis sozusagen, dass wir nicht zusammenkommen sollen. Wenn ich die Mailbox drankriege, gibt es eine winzigkleine Hoffnung für uns. Aber wenn er drangeht … ach Scheiße …«
Sie wirft sich aufs Bett, ihre Entschlossenheit wankt, und ich weiß genau, was sie jetzt mehr als alles andere braucht. Ein Zeichen. Ich konzentriere mich wie noch nie in meinem ganzen Leben, sorry, ich meine natürlich in meinem Tod, und da passiert es.
Die Nachrichten sind zu Ende, der Moderator fängt an zu quasseln. Er klingt jung und doof – ich schätze ihn auf ungefähr zwölf.
»Okay, hier haben wir einen ganz speziellen Wunsch für einen Oldie, und zwar für euch alle am Loreto College. Ihr habt echt einen irren Geschmack, aber ihr wolltet es so, also, los geht’s … mit Sid Vicious and the Sex Pistols und ›Pretty Vacant‹.«
Herr des Himmels! Das war ihr Song, der Song von Fiona und Tim! Nicht unbedingt romantisch und verschmust, aber ihr Song. Keine Ahnung, wie es passiert ist, ich weiß nicht mal, ob wirklich ich es verursacht habe, aber egal, Hauptsache, es wirkt. Und tatsächlich: Ohne eine Sekunde länger zu zögern, greift Fiona zum Telefon und wählt. Es klingelt einmal … zweimal … dreimal …
»Hallo? Tim? Hi! Äh … du glaubst bestimmt nicht, wer dran ist!«
Und auf einmal ist es ganz leicht. Nicht dass ich die beiden belausche oder so, aber sie plaudern über eine Stunde, lachen und machen Witze und nehmen offensichtlich genau dort den Faden wieder auf, wo sie ihn vor langer Zeit verloren haben, wie man es nur mit Menschen machen kann, die man von Herzen gernhat. Kurz bevor Fiona auflegt, sagt sie, ja, selbstverständlich kann Tim sie morgen anrufen, und nein, sie war noch nie in diesem Restaurant, aber sie hat Lust, es am Wochenende mal auszuprobieren.
Euphoriewellen durchfluten mich, als Fiona wieder ins Bett steigt und sich wohlig unter die Decke kuschelt. Für den Ausdruck reiner Glückseligkeit auf ihrem Gesicht lohnt es sich zu sterben. Gerade als sie einnickt, piept ihr Handy, und eine Nachricht trifft ein. Schon wieder eine Mail von diesem Schäferhundfan, in der steht, wenn sie chinesisches Essen nicht mag, dann könnten sie am Wochenende auch anderswo essen gehen.
Aber Fiona macht sich nicht mal die Mühe, bis ans Ende des Texts zu scrollen, sie löscht die Nachricht einfach, knipst das Licht aus und schläft ein.
Anscheinend hat sie was begriffen. Endlich.

Kapitel 16
Kate

Für Kate habe ich auch wieder einen Traum. Er spielt sechs Monate in der Zukunft: Sie sitzt wieder an Dorngestrüpps Küchentisch in Galway, wo wie immer ein Trubel herrscht wie in der Grand Central Station. Kinderhorden rennen raus und rein, streiten und werfen sich alle möglichen Schimpfworte an den Kopf, von denen sie nicht wissen, was sie bedeuten. Auch alle drei Horrorschwägerinnen sind anwesend – man könnte fast meinen, dass sie zu einer religiösen Sekte gehören, nach deren Regeln die gesamte Großfamilie unter einem Dach wohnen und am gleichen Tisch essen muss.
Aber diesmal gibt es einen großen Unterschied. Dorngestrüpp labert über ihren Ältesten, Robbie Junior, der auf dem letzten Zeugnis zwei Einsen und eine Zwei plus hatte und deshalb für akademische Ehren vorbestimmt ist, während die anderen beiden Schwägerinnen Tee trinken, heiße Rosinen-Scones – frisch aus dem Ofen! – mit Butter bestreichen und dabei prahlen, wie begabt auch ihre Kinder beim Rugby/Autoknacken/Ladendiebstahl sind. In dieser Hinsicht ist also alles beim Alten. Nur Kate ist anders: Sie rutscht nicht auf ihrem Stuhl herum, unternimmt keine halbherzigen Versuche, etwas zur Unterhaltung beizusteuern, sondern sitzt einfach nur da, nickt freundlich und verkneift sich kritische Bemerkungen.
Dann, als Rose zum Fenster hinübergeht, um einen der Jungs anzumotzen, der heult, weil seine Schwester ihn nicht auf ihrem Barbie-Bike fahren lässt, wandert Kates Blick ganz langsam nach unten, und sie tätschelt ihren Bauch. Kein Irrtum möglich, da ist sie – die hübsche kleine Beule.
»Also, äh … wo willst du es denn kriegen?«, will eine ihrer Schwägerinnen von ihr wissen, den Mund voller Scone-Krümel.
»Im Mount Carmel in Dublin«, lächelt Kate.
»Nie gehört. Ist das eine richtige Klinik?«
»Nein, ein Geburtshaus.«
Diese Auskunft führt zu einer hitzigen Debatte über die Vorteile der Klinik, in der alles drei Schwägerinnen ihre Kinder bekommen haben, im Vergleich zu einem schicken Geburtshaus in Dublin, wo nun der neueste Familienzuwachs das Licht der Welt erblicken soll. Aber Kate scheint das alles nicht zu kümmern, sie sieht nicht das kleinste bisschen gestresst aus. Nein, sie nickt nur, lächelt freundlich und reibt sich ihren kleinen Bauch, meilenweit entfernt auf einer kleinen Wolke des Glücks.
»Und was habt ihr für Namen?«, möchte Rose wissen. »Habt ihr darüber überhaupt schon nachgedacht?« Also ehrlich, diese Frau kann eine ganz banale Frage so stellen, dass man sich vorkommt wie im Kreuzverhör.
Doch Kate strahlt sie an, und ich wünsche mir beinahe, dass sie sagt: ›Oh, für einen Jungen legen wir Wert auf Eleganz, so etwas wie Plantagenet Winston Raphael, und wenn es ein Mädchen wird, soll es heißen wie meine drei Lieblingssängerinnen: Britney Amy Madonna.‹ Nur um den drei Hexen den Mund zu stopfen und ihre Gesichter zu sehen. Aber Kate tut nichts dergleichen.
»Wenn’s ein Junge wird, heißt er natürlich Paul nach seinem Vater, und ein Mädchen möchte ich gern Charlotte nennen«, erklärt sie lächelnd.
Mist, jetzt kommen mir vor lauter Rührung schon die Tränen. O mein Gott, was für ein schöner Gedanke, dass meine kleine Nichte vielleicht nach mir heißen wird!
In diesem Moment fliegt die Küchentür auf, und Perfect Paul kommt herein, einen seiner Neffen auf der Schulter, einen anderen am Arm. Die beiden betteln um ein bisschen Taschengeld, und Paul fischt in seinen Hosentaschen herum, behauptet, er wäre pleite, zieht aber schließlich zehn Euro für die beiden heraus, damit sie sich Süßigkeiten kaufen können. »Oh, Paul, das sollst du doch nicht, du bist viel zu nett!«, fallen sofort sämtliche Schwägerinnen über ihn her. Aber er beachtet sie gar nicht, sondern geht zu Kate hinüber, küsst sie und fragt, ob die anderen gut für sie gesorgt haben, während er weg war.
»Willst du dich nicht ein bisschen hinlegen, mein Schatz?«, fragt er zärtlich. »Und ich bring dir ein schönes Tässchen Tee?« Die anderen schauen Kate neidisch an, und Rose kann sich die Bemerkung nicht verkneifen, dass man bei der ersten Schwangerschaft ja immer behandelt wird wie eine Göttin, aber bei der zweiten, dritten und vierten muss man dann die schweren Einkaufstüten vom Auto alleine reinschleppen, obwohl man einen dreimonatigen Winzling auf dem Rücken trägt und der Knirps im Krabbelalter aus Leibeskräften brüllt.
»Für meine Frau gilt das nicht«, verkündet Paul stolz und führt Kate zur Tür, als wäre sie schwerbehindert. »Wenn sie zur Entspannung gerne Walgesänge hören möchte, während sie ein Schaumbad nimmt, dann erfülle ich ihr den Wunsch mit Freuden. Komm Kate, ins Bett mit dir und Junior. Wenn du ausgeschlafen bist, möchte ich mich mit dir darüber unterhalten, wie das Kinderzimmer aussehen soll – Dekoration, Farben, alles. Damit ich loslegen kann, sobald wir wieder zu Hause sind.«
Ein kollektives »Oh, ist das nicht schöööön!« ertönt, und Kate strahlt übers ganze Gesicht.
»Vermutlich bezahlst du auch eine Kinderfrau, ja?«, sagt eine der Schwägerinnen, die inzwischen beim dritten Scone angelangt ist, zu Paul.
»Ab Montag haben wir Vorstellungsgespräche von drei verschiedenen Agenturen, um ganz sicher zu sein.«
»Himmel«, murmelt Rose. »Ich würde jede einstellen, solange sie keine Vorstrafen hat.«
In diesem Augenblick klingelt das Telefon, und plötzlich ist Kate hellwach und setzt sich kerzengerade im Bett auf. Einen Moment sieht sie verwirrt aus, aber das ist keine große Überraschung, denn es ist nicht ihr Stil, bei laufendem Fernseher auf dem Sofa einzuschlafen. Nein, Kate, bleib bei deinem Traum! Du hast ja keine Ahnung, wie wichtig er ist! Aber sie tut es nicht. Mist. Wo ich gerade so einen großen Schritt in die richtige Richtung gemacht habe. Na gut, dann eben zurück in die Wirklichkeit.
»Hallo? Paul?«, sagt sie verschlafen ins Telefon, das neben ihr auf dem Couchtisch steht.
Aber es ist nicht Paul, es ist Mum, die sich dafür bedanken will, dass Kate früher aus Galway zurückgekommen ist, nur um den ganzen Tag mit ihr verbringen zu können.
»Oh. Richtig. Äh … ja … das ist okay«, sagt Kate.
Sie klingt wirklich, als wäre sie enttäuscht darüber, dass es nicht Paul ist. Immerhin ist es schon nach elf Uhr abends, und er ist immer noch nicht zurück. Dann stellt sie Mum auf Lautsprecher und fängt an, ihr bereits makelloses Wohnzimmer aufzuräumen. Den Salon, wie sie es gerne nennt.
»Scheiße, Mum, ich muss eingenickt sein. Ich dachte, er wäre längst wieder da.«
»Kein Grund, gleich solche Ausdrücke zu benutzen, Liebes«, hallt Mums Stimme durch Zimmer.
»Oh, äh, sorry. Hör mal, ich versuche kurz, ihn zu erreichen, dann ruf ich dich zurück, ja?«
»Aber sicher, Liebes. Ich wollte dir sowieso nur sagen, dass ich gerade mit Nuala telefoniert habe, ich weiß, es ist ziemlich spät, aber das war nicht ihre Schuld, sie hat darauf gewartet, dass sie den neuen Plan für die Messe kriegt …«
Ich erspare euch all die komplizierten Details, denn Mum ist eine Meisterin darin, ihre Geschichten bei Adam und Eva anzufangen. Ich glaube, bei Menschen, die alleine leben, ist das häufiger der Fall.
Jedenfalls hat ihre Freundin Nuala zurzeit Besuch von ihrem Bruder, einem Missionar, der gerade in Irland ist, und die beiden haben für den letzten Sonntag des Monats eine Messe organisiert für … na ja, für mich. Bin ich wirklich schon so lange tot?
»Ja, das richte ich Paul gerne aus, aber ich muss jetzt wirklich Schluss machen, Mum …«
»Und vergiss nicht, eine Zwölf-Uhr-Messe in der Kirche von Blackrock …«
»Ja, das hast du gesagt. Ich leg jetzt auf und rufe Paul an …«
»Ja, mach das, und sag ihm, dass seine Familie natürlich auch eingeladen ist. Wenn ihnen die Fahrt von Galway nicht zu weit ist. Auf alle Fälle sollen sie wissen, dass sie willkommen sind.«
»Gut, gut«, sagt Kate kurz und schüttelt die Sofakissen auf.
»Vielleicht sollten wir danach alle zum Mittagessen einladen?«
»Wenn du meinst …«
»Oder lieber davor zu einem Brunch?«
»Ja, ja, das ist gut. Also, ich mach jetzt Schluss …«
»Du stimmst mir immer nur zu – was findest du denn besser? Brunch vorher oder Lunch danach?«
»Äh, dann lieber Lunch danach«, brüllt Kate beinahe in den Lautsprecher, von der anderen Seite des Raums, wo sie dabei ist, die Duftkerzen auszublasen.
»Ach ja, James Kane hab ich übrigens nicht zu der Messe eingeladen. Ich hab dir das noch gar nicht erzählt, Liebes, aber als ich bei ihm war, um ein paar Sachen von Charlotte abzuholen, da hat er sich sehr seltsam benommen. Natürlich will ich den Jungen nicht vorschnell verurteilen, und er ist ja auch bestimmt sehr mitgenommen und fertig – das hat er jedenfalls behauptet –, aber andererseits hatte ich noch nie viel für ihn übrig, wie du ja weißt …«
»Ich weiß, Mum, ich weiß, aber ich muss jetzt wirklich aufhören …«
»Oh, na klar. Sollen wir dann jetzt aufhören, Liebes?«
»Ja, Mum!! Ich ruf dich zurück, okay?«
Noch ein paar Minuten für die Verabschiedung, dann wählt Kate Pauls Nummer.
Sie hat den Lautsprecher angelassen, aber ich wollte, ich müsste mir das nicht anhören.
»Kate, hi«, sagt er mit monotoner Stimme als Begrüßung. Im Hintergrund hört man Lärm, wahrscheinlich ist er irgendwo auf Achse.
»Paul, wo bist du denn? Es ist schon nach elf, ich mach mir Sorgen.«
»Ja, ja, tut mir leid, ich wollte dir noch Bescheid sagen. Ich bin bei Robbie und den Bauleuten. Wir sind schon den ganzen Tag unterwegs, ich hatte einfach keine Zeit anzurufen – ein Geschäftsessen, da konnte ich schlecht einfach weglaufen. Sorry. Die Zeiten sind hart, und die wollten mit uns essen und noch ein paar neue Ideen ausdiskutieren. Aber es hat sich gelohnt.«
»Du hättest doch wenigsten kurz anrufen können! Ich bin halb wahnsinnig vor Sorge.«
»Ich hab gearbeitet, Kate. GEARBEITET.«
»Ich sag ja nur, es hätte dich nicht umgebracht, mir wenigstens eine SMS zu schicken, oder? Ich hab Abendessen gemacht für dich, weißt du. Dein Lieblingsessen, Filetsteak und Pommes. Ich wollte … na ja, ich wollte den Streit von letzter Nacht wiedergutmachen. Tut mir echt leid, wie ich mich benommen habe. Ehrlich, Paul. Es ist schwierig für mich mit deiner Familie, und ich hätte ein bisschen moralische Unterstützung von dir gut brauchen können.«
Begeistert sehe ich sie an. Sie gibt sich solche Mühe. Ich will nicht sagen, dass das alles mir und meinen unterschwelligen Psychospielchen zu verdanken ist, aber … na ja, seien wir ehrlich, dieser neue Ton ist schon auch auf meinen Einfluss zurückzuführen.
Es entsteht eine Pause, in der man Lachen und Reden und Restaurantgeräusche hört. Vermutlich wartet Kate darauf, dass auch Paul sich entschuldigt.
Aber nichts dergleichen. Stattdessen erzählt er, dass Mike, der Seniorpartner des Bauunternehmens, gerade noch eine Flasche Château Margaux bestellt hat. Deshalb will Paul lieber nicht fahren und die Nacht noch in Galway verbringen, aber er verspricht, dass er morgen früh gleich anruft. Dann ein Klicken, er legt auf, und Kate lässt sich aufs Sofa sinken. Jetzt macht sie wirklich einen angekotzten Eindruck.
Ein paar Minuten sitzt sie einfach nur da. Dann murmelt sie: »O Scheiße, die Messe!«, wählt noch einmal Pauls Nummer, aber er nimmt nicht ab. Wahrscheinlich hört er in dem ganzen Lärm das Klingeln nicht. Also hinterlässt sie ihm eine Nachricht, überlegt kurz, holt das Handy raus, scrollt zu einer Nummer in ihrem Adressbuch und findet schließlich die gewünschte Nummer. Ich lese über ihre Schulter mit und falle fast um, als ich sehe, wen sie anrufen will. Das Dorngestrüpp persönlich!
Seht ihr?, denke ich selbstzufrieden. Die Macht der Suggestion. Nicht dass Kate jemals eine Busenfreundin der Horrorschwägerinnen werden wird, aber sie gehören zur Familie und … wäre nicht alles einfacher, wenn sie miteinander auskommen? Vor allem, wenn ein bestimmtes freudiges Ereignis eintritt, ist es doch wunderbar für Kate, wenn sie wenigstens ein bisschen Unterstützung von ihren Schwägerinnen bekommt, die ja alle selbst Mütter sind und die gleiche Erfahrung haben.
Kate wählt, und es klingelt am anderen Ende.
»Hallo?« Eine Kleinmädchenstimme antwortet. Was seltsam ist, um es mal vorsichtig auszudrücken.
»Äh … ich spreche nicht mit Rose, oder?«, fragt Kate etwas verwundert.
»Nein, hier ist Kirsten. Bist du das, Tante Kate?«
»Ja, ich bin’s, Mäuschen. Warum bist du denn so spät noch wach?«
»Erzähl es bitte nicht meiner Mummy, ja? Ich müsste längst schlafen, aber die Babysitterin redet am Handy mit ihrem Freund, und sie hat gesagt, wir können uns DVDs anschauen, wenn wir den Mund halten, solange sie telefoniert.«
»Ach so.«
»Aber, Tante Kate?«
»Ja, Liebes?«
»Ich glaube, sie hat Krach mit ihrem Freund. Ich hab gehört, wie sie schlimme Wörter sagt.«
»Und wo ist deine Mummy?«
»Sie hat ungefähr viermal ›fick dich‹ gesagt und dass der Freund ein totales Arschloch ist.«
»Das sind wirklich sehr schlimme Wörter, Kirsten, die solltest du nicht wiederholen.«
»Ich hab sie aber ganz laut gehört, weil sie ins Telefon gebrüllt hat. Mein Cousin Tommy hat ganz doll gelacht, aber ich nicht, ehrlich. Ich mag keine schlimmen Wörter.«
»Sehr brav, das freut mich. Also, wo ist denn jetzt deine Mum?«
»Gestern Abend, als du hier warst, da hab ich gehört, wie Tante Melissa und Tante Sue schlimme Wörter über dich gesagt haben, und das hat mir auch nicht gefallen. Wo du mir sogar Weingummi von der Sweet Factory geschenkt hast. Das war echt lieb von dir. Ist mir egal, was die anderen sagen, Tante Kate. Ich finde dich nett.«
Kate stößt einen tiefen Seufzer aus. »Kirsten, Mäuschen, ist deine Mum ausgegangen? Dann muss ich nämlich eine Nachricht für sie hinterlassen.«
»O ja. Mum und Dad sind bei einer Party in Sheehan’s Pub.«
»Okay, Liebes, würdest du ihr bitte sagen, sie soll mich morgen früh zurückrufen?«
»Onkel Paul ist auch mitgegangen. Möchtest du ihn sprechen?«
»Was hast du gesagt, Liebes?«
»Onkel Paul war vorhin kurz da, mit der Frau von der Band, und sie haben in der Küche gelacht und Quatsch gemacht. Sie waren den ganzen Abend hier, alle vier, und Onkel Paul hat mir Geld geschenkt. Dann haben sie Mummy und Daddy mit in den Pub genommen. Sie ist nett, die Frau mit den hellgelben Haaren, aber ich hab ihren Namen vergessen.«
Kate sieht total verstört aus. »Sie heißt Julie, Liebes.«
Ich bleibe die Nacht über bei ihr, aber ich habe keine blasse Ahnung, was ich jetzt tun soll. Ich kann ihr nicht mal einen schönen Traum in den Kopf setzen, denn sie wälzt sich die ganze Nacht im Bett herum und schläft keine Minute.

Kapitel 17
James

… schreibt eine Liste, und ich schaue ihm über die Schulter und lese mit. Fünf Namen von Leuten, die er um Hilfe bitten will. Alles auf einem zerfledderten Blatt Meridius-Briefpapier, in seiner verschnörkelten Schrift, bei der ich irgendwie immer an einen Serienmörder denken muss. In Gedanken bin ich noch bei der armen Kate, aber in den frühen Morgenstunden ist sie dann doch eingeschlafen, und ich dachte, es ist am besten, wenn ich sie in Ruhe lasse, zumindest für den Augenblick. Ich bin selbst total entsetzt und kann noch gar nicht recht glauben, dass Paul – Perfect Paul! – seine Frau so unverschämt anlügt. Das kann eigentlich nicht wahr sein … aber allmählich kriege ich ernsthafte Zweifel. Ich möchte gerne glauben, dass alles nur ein großes Missverständnis ist, dass Kirsten, die ihn so ahnungslos am Telefon verpfiffen hat, vielleicht nur etwas durcheinandergebracht hat. Schließlich ist sie gerade mal acht … aber bis Kate mit Paul sprechen und alles klären kann, muss ich leider abwarten.
In dieser Stimmung schaue ich also bei James vorbei, bin aber froh darüber: Er ist der lebende Beweis dafür, dass absoluten Mistkerlen gelegentlich etwas Schlimmes passiert, und das hilft mir beträchtlich, daran zu glauben, dass es doch so etwas wie ausgleichende Gerechtigkeit gibt.
Seine Bettelliste lautet folgendermaßen:
	Simon Webb. (Ebenfalls unabhängiger Produzent, aber im Gegensatz zu James einer, der sich wie ein Gentleman benimmt, die Leute, die für ihn arbeiten, fair behandelt und – das Wichtigste – seine Arbeit tatsächlich gebacken kriegt.)

	Alex Mackey. (Reiche Schickeria-Tusse, geschieden von einem Multimillionär, ständig in der Klatschpresse, wo sie auf Fotos nie zweimal das gleiche Designer-Outfit anhat. Mit James auf die Art befreundet, dass sie sich bei der Begrüßung Küsschen geben und sich Darling nennen. Sie verleiht James’ Premierenveranstaltungen ein bisschen Glamour, das heißt, sie erscheint angemessen aufgetakelt in irgendeinem schicken Fummel und füllt die Klatschspalten.)

	Shane Ferguson. (Präsident der irischen Filmförderung. Hat James vor Jahren schon einmal gerettet und in eine Dokumentation von ihm einiges Geld investiert. Wahrscheinlich wirklich einen Versuch wert.)

	Joe McKinney. (Ein Schuss ins Blaue. Multimillionär, der mit dem Kauf eines Radiosenders reicht geworden ist, den er zu einem der größten im ganzen Land ausgebaut hat. Ich schätze ihn als völlig unwahrscheinlich ein, weil allgemein bekannt ist, dass er James nicht ausstehen kann und schon mehrfach Projekte von ihm in den Dreck gezogen hat.)

	James’ Bruder Matthew. Ach, James. Daran sieht man, wie verzweifelt die Lage ist. Wenn du noch die entsprechenden vier Reiter dazuholst, geht das schon fast als Apokalypse durch.



Zerzaust, rotäugig und verkatert sitzt er auf der Couch. Neben ihm steht eine halbleere Flasche Jack Daniel’s, aus der er sich in unregelmäßigen Abständen nachschenkt. Um neun Uhr früh! Mit leicht unsteter Hand nimmt er das Telefon und wählt die erste Nummer auf der Liste. Ich möchte ihn anschreien, aber es müsste etwas richtig Griffiges sein … zum Beispiel: »Hier siehst du das Gesetz des Karma in Aktion.« Oder vielleicht: »Das kommt davon, wenn man seine Mitmenschen wie Dreck behandelt.«
Aber ich bin eben ein weichherziger Mensch, denn als ich seine zitternden Hände und sein aschfahles Gesicht sehe, fallen mir keine bösen Bemerkungen mehr ein. Ich schaue mich um und denke daran, dass er womöglich das Haus verlieren wird, unser angeblich gemeinsames Heim, in das ich so viel Arbeit und Hoffnung und was sonst alles gesteckt habe. Mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass er sein Geschäft und seinen Partner zu verlieren droht – wo zum Teufel soll er in Zukunft wohnen? James ist nicht der Typ, der Freundschaften schließt wie wir normalen Menschen, auf der Couch bei Freunden übernachten ist für ihn also nicht wirklich eine Option. Und ich bezweifle, dass er einen Plan B in der Hinterhand hat. Es sei denn, er fragt seinen Bruder, ob er eine Weile bei ihm unterkommen kann. Aber das wäre wirklich der letzte Notnagel. Um es vorsichtig auszudrücken: Die beiden sind nie gut miteinander ausgekommen und haben vor ungefähr drei Weihnachten das letzte Mal miteinander gesprochen – und damals auch nur, weil sie sich gestritten haben.
Ich muss mich zusammenreißen, sonst fange ich noch an, ihn zu bemitleiden, und das darf ich auf keinen Fall.
Himmel nochmal.
Als Erstes ruft er Simon Webb an, und als ihm eine Sekretärin sagt, dass MrWebb nicht erreichbar ist, hinterlässt er mit seiner höflichsten, bescheidensten Stimme eine Nachricht und legt auf. Er malt ein Fragezeichen auf die Liste hinter den Namen und knöpft sich das nächste Opfer vor. Alex Mackey, Ihre Ladyschaft, wie er sie scherzhaft nennt. Na ja, halb im Scherz, halb im Ernst. Obwohl es noch früh am Tag ist, geht sie dran. Erstaunlich. Ich höre natürlich nur James’ Seite des Gesprächs.
»Alex? Hier ist James. Toll, dass ich dich erwische, Schätzchen … oh, du bist auf dem Sprung? Du willst ins Fitnessstudio? Du mit deinem Superkörper? Die meisten Frauen gehen ins Fitnessstudio, weil sie sich wünschen, so auszusehen wie du …«
So geht es weiter, und ich muss aufpassen, dass mir nicht das Kotzen kommt. Ich weiß ja, dass er so mit allen Frauen kommuniziert, aber ich hab vergessen, wie ekelhaft dieses ganze aufgesetzte Flirtgehabe ist. Und dass er selbst in seinem lädierten Zustand so leicht darauf umschalten kann, macht die Sache nicht besser.
»… ist es wirklich schon so lange her, dass ich dich gesehen habe? Beim Filmfestival in Belfast? Du nimmst mich auf den Arm … mein Gott, ist das wirklich drei Monate her? O ja, ich fand die Nacht auch unheimlich schön, Schätzchen. Wir müssen uns bald mal wieder verabreden …«
Was hat er da gerade gesagt?
»… aber ich habe doch versucht, dich danach anzurufen, Alex. Ehrlich. Du hattest es am nächsten Morgen so eilig, aus meinem Zimmer zu kommen, ehe dich jemand sieht. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte … natürlich hat uns niemand gesehen … hundertprozentig … erinnerst du dich nicht, Alex? Am letzten Tag des Festivals hat es im Hotel vor Journalisten gewimmelt, und wenn die gemerkt hätten, dass sich zwischen uns etwas entwickelt, wären wir für die ein gefundenes Fressen gewesen. Dann hätte garantiert auch Charlotte Wind davon bekommen und mir das Leben zur Hölle gemacht …«
»Ich WUSSTE es!«, brülle ich. Ich kann nicht anders. Auf einmal überwältigt mich eine unglaubliche Wut. Ich weiß noch genau, wie er zu diesem Filmfestival gefahren ist: Er hat mich vom Hotel so oft angerufen, dass ich schon nicht mehr mitzählen konnte, und mir vorgejammert, wie langweilig er alles fand, dass es abgesehen von den Filmvorführungen rein gar nichts zu tun gab, dass er niemanden hatte, mit dem er mal ausgehen und sich amüsieren konnte. Noch am letzten Tag der Veranstaltung hat er mir vorgesäuselt, wie sehr er mich vermisste und wie schrecklich er sich darauf freute, endlich wieder nach Hause zu kommen.
Dabei hatte er die Nacht mit Alex verbracht!
»Du hast mit ihr geschlafen?«, knurre ich. »Du hast tatsächlich mit ihr geschlafen? Weißt du, ich hatte eigentlich gedacht, du könntest in meiner Achtung gar nicht mehr tiefer sinken, aber herzlichen Glückwunsch, du hast es doch geschafft. Du verlogener, hinterhältiger, scheinheiliger …«
Er hält sich mit der einen Hand das Ohr zu, als wäre ich ein Hintergrundgeräusch, das er ausblenden kann, und redet einfach weiter.
Großer, großer Fehler. »James, leg auf.« Ich spreche absichtlich sehr laut, mit klarer, fester Stimme, wie ein Unterhändler bei einer Geiselnahme. Er zuckt zusammen, schaut sich um, kommt zu dem Schluss, dass er sich meine Stimme nur einbildet, und kehrt zu seinem Flirtmarathon mit Alex zurück.
»Hör zu, Schätzchen«, sagt er mit heiserer Stimme, greift nach einer Marlboro und zündet sie sich mit der freien Hand an. »Ich freue mich, dass ich dich noch erreicht habe, denn ich wollte gern kurz mit dir reden. Über eine Investitionsgelegenheit … nein, kein Film, eine Fernsehserie … o, klar, alles erste Liga, Baby … garantiert würdest du dein Geld im Handumdrehen verdreifachen … na ja, die Sache ist die: Es gibt jede Menge Interessenten, aber ich dachte, ich frage dich als Erste, weil wir uns doch schon so lange kennen … Einstiegsinvestition wäre um die fünfzigtausend, aber du kriegst natürlich umso mehr raus, je mehr du reinsteckst … oh. Okay. Na gut. Fein. Ja, klar verstehe ich das, … selbstverständlich ist es deine Entscheidung, Alex, aber ich muss dir schon sagen, dass du eine Superchance verpasst. Gut, reden wir nicht mehr darüber. Wenn du nicht interessiert bist, dann bist du nicht interessiert. Kein Problem, Babe. Ist nur schade, dass du dir so eine Gelegenheit entgehen lässt. Schade für dich, meine ich. Ja, beim nächsten Mal lade ich dich zum Lunch ein. Ich sag Hannah im Büro Bescheid, damit sie schaut, wann es einen Termin gibt. Okay, pass auf dich auf.«
Dann knallt er das Telefon auf den Tisch und sagt ganz langsam, unheimlich langsam, wie immer, wenn er richtig wütend ist: »Du blöde, geizige Zicke. Als würden poplige fünfzigtausend dir weh tun.«
Aber inzwischen bin ich so wütend und empört, dass ich am ganzen Leib zittere.
»James, ich weiß, dass du mich hören kannst, und zu deinem eigenen Besten solltest du jetzt wirklich die Ohren aufsperren«, brülle ich ihn aus nächster Nähe an.
Er ist drauf und dran, die nächste Nummer zu wählen, erstarrt aber kurz und glotzt auf die Jack-Daniel’s-Flasche. Nach eingehender Prüfung kommt er zu dem Schluss, dass er immer noch betrunken ist und deshalb meine Stimme hört, zieht kräftig an seiner Zigarette und reibt sich die Schläfen. Dann schaut er sich prüfend um, sieht sich darin bestätigt, dass alles nur in seinem Kopf stattfindet, und wählt weiter.
Aber damit kann er mir nicht den Mund stopfen.
»Wenn du möchtest, kannst du mich ja die Stimme deines Gewissens nennen, James, aber kapierst du denn nicht, was hier los ist? Du hast dein Leben lang nicht nur Frauen, sondern alle Menschen um dich herum total mies behandelt, und jetzt rächt sich dein Verhalten. Würdest du bitte das Telefon weglegen und mir wenigstens einmal in deinem Leben zuhören? Oder muss ich dich erst mit Gewalt zur Vernunft bringen?«
Er reibt sich weiter die Schläfen, bleibt aber am Telefon. Dann geht jemand an den Apparat.
»Hey, Shane, wie geht’s? Hier ist James Kane … ja, lange nicht gesehen … hast du einen Moment Zeit? Ich wollte dich nur kurz auf eine Investitionsgelegenheit hinweisen … ja … komm schon, Mann, wir kennen uns doch schon eine Ewigkeit, und du warst der Erste, den ich anrufen wollte … nein, nein, lass mich doch erst mal ausreden … aber Shane … das letzte Mal, als du bei Meridius investiert hast, haben wir dir jeden Penny zurückgezahlt … na ja, es ist ja nicht meine Schuld, wenn du damit nicht so viel Geld gemacht hast, wie du dachtest … Investitionen sind immer ein Risiko, das weißt du doch auch … du hast also kein Interesse? Du willst gar nicht hören, was ich dir anzubieten habe? Willst du mir das damit sagen? Na gut, Shane. Absolut. Dein Pech, Kumpel.«
»Jetzt hat der Nächste dir den Rücken gekehrt«, bemerke ich beinahe höhnisch. Ich weiß, ich weiß, ich bin eine schreckliche Person, aber in diesem Augenblick fühle ich mich einfach nur bestätigt und freue mich, dass der Mensch, der mein Leben ruiniert hat, endlich seine Quittung kriegt. »Kapierst du es denn immer noch nicht, James?«, sage ich, so ruhig ich kann. »Kapierst du nicht, was dir passiert? Das Universum will dir eine Lektion erteilen, die du nicht ignorieren solltest: Wenn man andere Leute ständig mies behandelt, wenn man sie übers Ohr haut und anlügt, dann kann das nur dazu führen, dass man es über kurz oder lang heimgezahlt bekommt. Eigentlich müsste selbst so ein Blödmann wie du das inzwischen begriffen haben. Du wirst für das bestraft, was du mir angetan hast. Nenn es ausgleichende Gerechtigkeit oder wie du willst, jedenfalls kriegst du jetzt das, was du verdienst, und ich sitze in der ersten Reihe und klatsche Beifall.«
Aber er versucht mich weiter auszublenden, drückt die Hand fest aufs Ohr und wählt dabei die nächste Nummer: Joe McKinney, den er ebenfalls nicht erreicht. Er hinterlässt auch hier bei der Sekretärin eine Nachricht, während ich mich immer mehr in meine Wut hineinsteigere.
»Vielleicht kannst du mich deshalb hören und die anderen nicht. Damit ich bei deiner Bestrafung mitwirken kann. Und glaub mir, ich habe die Absicht, ein vollständiges Operndrama in mehreren Akten daraus zu machen, mit Pause und allem Drum und Dran. Denn es gibt keinen, dem ich es mehr gönne als dir.«
»Verdammte Scheiße, wer redet denn da eigentlich?«, ruft er plötzlich. Allmählich dringe ich mit meinem Geschimpfe wohl doch zu ihm durch.
»Rate mal.«
Er schweigt, starrt auf die Whiskeyflasche, sieht sich im Zimmer um, checkt alles ausführlich, schaut noch mal genau hin, und seinem Gesicht sehe ich an, dass ihm etwas mulmig ist.
»Charlotte?«, fragt er vorsichtig.
»Ja. Wer denn sonst?«
»Ich hab zu viel getrunken, das ist alles«, murmelt er abwehrend, und wählt wieder eine Nummer.
»Ach, du Blödmann, begreifst du denn immer noch nicht? Du musst auf mich hören! Was glaubst du denn, warum ich mir so viel Mühe mit dir mache, wo ich wesentlich bessere Dinge zu tun hätte?«
In diesem Moment meldet sich wieder jemand am anderen Ende der Leitung. Diesmal ist es James’ großer Bruder Matthew. Hedgefonds-Manager und steinreich. Ein riesiges Haus in Malahide, in der Straße, wo die Millionäre wohnen (nahe am Strand, nahe am Flughafen, ihr wisst schon), eine tolle Frau, zwei ausnehmend begabte Kinder, ein Ferienhaus an der Algarve, gleich neben einem Golfplatz. Zwar ist er kein Charmeur wie James, aber hat dafür einen wesentlich anständigeren Charakter. Was ja nicht unbedingt eine Kunst ist, wenn man bedenkt, wie James drauf ist.
James hält also seinen Vortrag, schafft es irgendwie, die Sache so klingen zu lassen, als würde er Matthew einen Gefallen tun, indem er ihm ein narrensicheres Geschäft anbietet. Aber wie viele billige Bauernfänger unterschätzt er sein Opfer gewaltig. Matthew hat es im Leben nicht so weit gebracht, ohne die Dinge zielbewusst zu hinterfragen, und schon bald – sei es, weil er erschöpft oder weil er halb betrunken ist – gesteht James ihm alles. Stück für Stück kitzelt Matthew die ganze Geschichte aus ihm heraus. Dass der wahre Grund für den Anruf ein finanzielles Problem ist. Dass in ein paar Wochen die jährliche Pacht für das Firmenbüro fällig ist und er kein Geld hat, um sie zu bezahlen, und dass sein Haus kurz vor der Zwangsversteigerung steht.
Natürlich kann ich nicht verstehen, was Matthew sagt, aber nach James’ knappen Erwiderungen vermute ich, es muss sich ungefähr anhören wie: »Was bildest du dir eigentlich ein, mich anzurufen und um Almosen zu bitten, nachdem du dich über zwei Jahre nicht gemeldet hast? Für wen hältst du mich, für einen Geldesel, oder was …?«
Ich drücke das Ohr ganz fest ans Telefon und bekomme so alles mit.
»Na gut, Matthew«, faucht James. »Ich bitte dich um eine kleine kurzfristige Unterstützung, und du bist nicht mal bereit, deinem Bruder in einem absoluten Notfall unter die Arme zu greifen?«
»Ich versuche, dir einen Gefallen zu tun«, erwidert Matthew relativ ruhig. »Im Moment geht dir der Arsch auf Grundeis. Das ist das Beste, was dir passieren kann, denn jetzt bist du gezwungen zu handeln. Sonst gehst du unter. Habt ihr Künstlertypen in solchen Situationen nicht immer die besten Ideen? Wenn euch das Wasser bis zum Hals steht?«
»Matthew, zehn Riesen würden mich aus der Klemme rausholen! Komm schon, du würdest es nicht mal merken, oder?«
»Meine Firma hat dieses Jahr schon für alle von uns unterstützten Wohltätigkeitsorganisationen gespendet. Was angesichts der Krise ziemlich großzügig ist.«
»Hör mir wenigstens zu, ja?«, jammert James, und inzwischen klingt er fast hysterisch. »Ich meine, wir sind doch Brüder, oder etwa nicht? Wenn du mir nicht hilfst, was soll ich denn dann machen?«
Ein langes Schweigen folgt. »Du hast gesagt, du hast noch ein paar Wochen, bevor die Pacht für das Meridius-Büro abläuft?«
»Ja, ja«, antwortet James und greift dankbar nach dem scheinbaren Rettungsring. »Wenn du mir wenigstens dafür was vorschießen könntest …«
»Das hatte ich eigentlich nicht vor. Ich wollte dich nur darauf hinweisen, dass du, wenn dein Haus unter den Hammer kommt, wenigstens für eine Weile noch ein Dach über dem Kopf hast, wo du zur Not auf dem Boden schlafen kannst.«
Da war er, der Todesstoß.

Kapitel 18
Fiona

Na ja, ich danke Gott, dass ich wenigstens mit einem meiner Engel-Projekte erfolgreich bin. Obwohl ich das, was mit James passiert, vermutlich in gewisser Hinsicht auch als Erfolg verbuchen kann. Was ihm gerade passiert, wünscht man zwar nicht mal seinen schlimmsten Feinden, aber vielleicht lernt er seine Lektion, wenn ich ihm weiterhin bei jeder Gelegenheit die Wahrheit ins Ohr schreie. Was Kate, die arme, erschöpfte Kate angeht, so habe ich noch nicht entschieden, wie ich ihr am besten helfen kann, und bevor sie mit Paul ein klärendes Gespräch führt, kann ich ja auch nicht wirklich etwas für sie tun. Also gehe ich erst mal zu Fiona, meiner Erfolgsgeschichte. Womit ich aber keineswegs prahlen möchte.
Es ist ein wunderschöner, milder, sommerlicher Freitagabend, und als ich zu ihr komme, ist sie schon unterwegs, wandert die Wicklow Street hinunter und kontrolliert in jedem verfügbaren Schaufenster ihr Spiegelbild. Das tut sie sowieso oft, wenn auch weniger aus Eitelkeit als aus Unsicherheit. Heute Abend hat sie allerdings keinen Grund, an sich zu zweifeln, denn sie hat alle Register gezogen und sieht in ihrem knallrosa Kleid, das ihre zierliche Figur super zur Geltung bringt, einfach umwerfend aus. Das Kleid habe ich noch nie an ihr gesehen, sie muss es speziell für den heutigen Anlass gekauft haben, als ich gerade mal nicht nach ihr geschaut habe. Ein wirklich gutes Zeichen. Balsam für meine Wunden.
Schließlich findet sie das Restaurant Trentuno, in dem sie mit Tim verabredet ist – klein, aber gemütlich und romantisch. Die Türen stehen weit offen, um die kühle Abendluft hereinzulassen, und aus der Küche weht ein köstlicher Knoblauchduft.
Wie es sich für einen Freitagabend gehört, ist es gerappelt voll, aber Tim – zuverlässig, wie er nun mal ist – sitzt bereits geduldig wartend an einem verschwiegenen Zweiertisch ganz hinten, und ich vermute, mein Herz klopft genauso schnell wie das von Fiona, als die beiden sich begrüßen. Erst sind sie unsicher, ob sie sich umarmen sollen, aber schließlich tun sie es, wenn auch ein bisschen ungeschickt, stoßen mit den Köpfen aneinander und lachen nervös. Ständig fallen sie einander ins Wort und benehmen sich überhaupt wie zwei aufgeregte Teenager.
Ich bin nicht scharf darauf, sie zu belauschen, es ist nur so, dass es angesichts meiner eigenen katastrophalen Erfahrung mit Beziehungen richtig erfrischend für mich ist zu sehen, wie sich zwei Seelenpartner begegnen. Ein sehr aufmunterndes Erlebnis. Ich beobachte die beiden voller Stolz und freue mich, dass dieses kleine bisschen menschlichen Glücks auf mein Konto geht.
Natürlich beginnt das Gespräch etwas holprig.
»Du hast dich überhaupt nicht verändert«, meint Tim, als der Kellner mit der Weinkarte naht.
»Außer dass ich meine dicke Brille nicht mehr habe.«
»Ich mochte deine Brille, du hast damit total süß ausgesehen.«
»Ach komm, ich hab ausgesehen wie Deirdre aus Coronation Street.«
Tim nimmt sich die Weinkarte vor. »Was möchtest du trinken? Rot oder weiß?«
»Hauptsache flüssig und alkoholisch«, antwortet Fiona.
»Na, du hast dich wirklich nicht verändert. Das war schon immer deine Standardantwort.«
»Du hast dich auch kaum verändert«, lügt Fiona höflich, dabei sieht Tim vollkommen anders aus als damals. Bei einer Gegenüberstellung hätte man ihn nur mit Mühe wiedererkannt.
Eine lange Pause tritt ein, in der sie sich gegenseitig prüfend mustern. Na los, ihr beiden, greift zum Alkohol, damit ihr ein bisschen in Fahrt kommt.
Tim nimmt das Stichwort auf, bestellt eine Flasche Chianti, und beide lehnen sich zurück.
Ein neuerliches Schweigen folgt.
»Also«, sagt Fiona schließlich zögernd. »Äh … wie geht es dir denn so, seit … na ja, du weißt schon, seit …«
»Seit Ayesha und ich uns getrennt haben, meinst du?«, beendet er den Satz für sie.
»Hmm, ja.«
»Fiona, ich kann dazu nur sagen, dass ich hoffe, dass weder du noch irgendwer so was jemals erleben muss.«
»Das tut mir so leid. Es muss schrecklich sein. Aber du weißt, dass ich immer für dich da bin.«
Gut. Das hat sie echt gut gesagt. Jetzt erzählt er ihr bestimmt gleich ganz offen, wie mies die Zeit mit Ayesha war, und dann – wer weiß? Wenn der Chianti erst mal seine Wirkung tut, fängt Tim vielleicht an, sich Gedanken darüber zu machen, wie anders sein Leben verlaufen wäre, wenn er mit Fiona zusammengeblieben wäre. Und das wiederum könnte dazu führen, dass sie wieder zueinanderfinden … und so weiter … Ich will ehrlich nicht angeben, aber ich finde, auf dieses Engel-Projekt kann ich stolz sein.
»Ich glaube, das ist alles noch zu frisch für mich«, sagt Tim, als der Wein eintrifft. »Das Schlimmste ist, dass ich die Kinder nur so selten sehen kann.«
»Ja. Das tut bestimmt weh. Ich kann mir das ja gar nicht vorstellen«, sagt Fiona, rutscht auf dem Stuhl nach vorn, und ich wünsche mir, dass sie seine Hand nimmt. Natürlich nur ganz kameradschaftlich.
»Und wie geht es bei dir?«, erkundigt er sich höflich. Anscheinend möchte er das Trennungsthema so schnell wie möglich beenden.
Fiona macht, was alle bei einem Date machen: Sie lügt beherzt und behauptet, dass ihr Leben zu etwa achtzig Prozent super ist.
»Bist du in einer Beziehung?«, fragt Tim ganz locker.
Nein, keineswegs, nein, überhaupt nicht …
»Ach, weißt du, ich geh hin und wieder zu einem Date, aber nichts Besonderes«, antwortet sie leichthin.
Perfekt. Klingt, als wäre eine ganze Horde Männer hinter ihr her und sie könnte sich einen davon aussuchen.
»Alle Achtung«, sagt er und lächelt. »Ich bewundere jeden, der sich dem allem aussetzt – Dates, Clubs und Pubs … Aber hättest du nicht gern was Festes – ich meine, heiraten, eine Familie gründen und so?«
»Irgendwann vielleicht«, antwortet sie mit einem großartigen Mona-Lisa-Lächeln.
Ach, das könnte ja gar nicht besser laufen!
»Fiona, darf ich dich was fragen?«
»Na klar, alles, was du willst.«
»Hast du dein Leben jemals richtig ehrlich hinterfragt und dir überlegt, wie du dort gelandet bist, wo du jetzt stehst?«
»Wie meinst du das?«
»Ich meine … hast du dich jemals gefragt: ›Moment mal, sollte mein Leben nicht eigentlich ganz anders laufen?‹«
O ja, da geht es schon los, noch viel schneller, als ich gedacht hätte. Gleich wird Tim gestehen, dass es ein schrecklicher Fehler war, Ayesha geheiratet zu haben, wo er doch die ganze Zeit seine Seelenpartnerin direkt vor der Nase hatte. Ich sitze zwischen den beiden, das Kinn in die Hände gestützt, als würde ich im Fernsehen eine herrlich romantische Soap anschauen. »Erzähl weiter«, sagt Fiona, die Augen voller … ich weiß nicht genau, was. Vorahnung? Hoffnung?
Ja, los geht’s, spannt euer unsichtbares Publikum nicht länger auf die Folter!
Tim trinkt bedächtig einen Schluck Wein und starrt ins Leere, während er die richtigen Worte sucht. »Ich bin fast dreißig«, sagt er schließlich. »Und ich sollte eigentlich glücklich verheiratet sein und mit meiner wunderschönen Frau und zwei wunderbaren Töchtern in unserem Haus wohnen, in das wir eine Unmenge Geld gesteckt haben. Aber stattdessen hocke ich in einem Schuhschachtelapartment, mit einem Schlafzimmer, das so winzig ist, dass ich, wenn ich mich aufsetze, alle vier Wände berühren kann. Ich zahle Miete, die ich mir nicht leisten kann, und dazu noch die horrende Hypothek auf das Haus, in dem ich eigentlich wohnen sollte und in das Ayeshas Neuer einfach eingezogen ist, ohne die geringsten Skrupel. Hab ich dir überhaupt erzählt, dass sie einen Neuen hat? Und neulich hat Sorcha, meine jüngere Tochter – doch tatsächlich ›Dad‹ zu ihm gesagt. Das war ein Gefühl, als würde mir ein Dolch mitten ins Herz gestoßen. Ich könnte den Kerl umbringen, ehrlich. Ich meine das ganz ernst, Fiona, und ich glaube, jede vernünftige Jury würde mich freisprechen.«
Okay, das war nicht unbedingt der Text, den ich mir erhofft habe, aber hey, die Nacht ist jung.
»Der Typ heißt Rick. Er nennt sich Golfcoach, aber soweit ich das beurteilen kann, besteht sein Job darin, dass er den lieben langen Tag auf meinem Sofa rumhängt, sich DVDs vom Ryder Cup anschaut und am Wochenende mit seinen Freunden auf den Golfplatz geht. So ein Wichser. Genau genommen halte ich ihn aus, denn er zahlt keinen müden Euro an den Rechnungen, die im Alltag anfallen. Ich meine, was muss man für ein Mensch sein, um so was zu machen? Einem anderen Mann die Frau wegnehmen und sich dann auch noch von ihm finanzieren lassen? Ich könnte ihn erwürgen. Ehrlich.«
»Das ist aber auch wirklich furchtbar«, sagt Fiona und nickt mitfühlend.
»Die Affäre lief schon über ein Jahr, als wir uns getrennt haben«, fährt Tim fort, und sein Gesicht ist kreideweiß und verbittert. »Aber bekannterweise ist der Ehemann ja immer der, der es als Letzter erfährt. Ich hab schon was geahnt, und weißt du, wie ich es schließlich offiziell erfahren habe?«
»Äh … nein.«
»Letzten Oktober hat Ayesha mir gesagt, sie ist über das lange Wochenende mit ihren Freundinnen im K-Club zu einem Junggesellinnenabschied eingeladen. Dagegen hatte ich natürlich nichts einzuwenden. Aber als sie gepackt hat, war ich zufällig bei ihr in unserem Schlafzimmer, und da fiel mir auf, dass sie lauter neue Unterwäsche einpackt. So richtig sexy Sachen, Mieder und Strings, was sie sonst nie trägt. Jedenfalls nicht für mich. Jedenfalls nicht mehr. Da hab ich kurz Verdacht geschöpft, aber idiotisch, wie ich bin, hab ich ihn mir schnell wieder ausgeredet. Am nächsten Tag hatte Heather – die andere meiner beiden Mädchen – eine ziemlich schlimme Bauchgrippe mit hohem Fieber und allem Drum und Dran, und ich hab versucht, Ayesha auf dem Handy zu erreichen. Aber es war abgeschaltet. Was an sich schon seltsam ist. Dann hab ich es im Hotel probiert, weil ich dachte, sie muss wenigstens wissen, dass ich mit Heather ins Krankenhaus fahre. Aber bei Ayeshas Zimmeranschluss kam immer nur ›Bitte nicht stören‹. Ich dachte, sie hat das bestimmt vergessen abzuschalten, und wollte mich an der Rezeption mit ihrer Freundin verbinden lassen, die ja angeblich auch zu dem Fest eingeladen war. An der Rezeption haben sie natürlich keine Person dieses Namens gefunden. Stunden später ging in Ayeshas Zimmer schließlich doch jemand ans Telefon, und zwar Rick, das Arschloch, ganz cool. So hab ich rausgefunden, dass unsere Ehe im Eimer ist. Erbärmlich, oder nicht? Ich bin mit meiner kranken Tochter im Temple Street Children’s Hospital, die Kleine weint nach ihrer Mum, aber die ist unterwegs und hat in einem Fünf-Sterne-Hotel Sex mit einem anderen.«
»Tim, das ist die schlimmste Geschichte, die ich je gehört habe.« Die arme Fiona sieht ganz verstört aus.
»Aber das war noch gar nichts im Vergleich mit dem, was dann kam. Als wir uns getrennt haben, dachte ich, das Beste für die Kids wäre, wenn sie in ihrer gewohnten Umgebung bleiben können, also bin ich ausgezogen und habe Ayesha das Haus überlassen.«
»Echt anständig von dir … vor allem unter diesen Umständen.«
»Die Kinder haben immer erste Priorität für mich, selbst mitten in diesem ganzen Schlamassel, das ist mir wichtig. Deshalb bin ich ja auch in diese Schuhschachtelwohnung gezogen, wo die Wände aus Pappe sind und man die Gespräche der Nachbarn mithören kann. Ich dachte, auch wenn ich am Boden bin, wenigstens geht es meinen Mädchen gut, und ich kann sie sehen, sooft ich möchte. Wenigstens weiß ich noch, wofür das Leben sich lohnt, für meine Kinder nämlich. Die in ihrer gewohnten Umgebung bleiben können und sich nicht auch noch umorientieren müssen.«
Fiona nickt beifällig.
»Aber dann hab ich einen Brief von einem Anwalt gekriegt, dass ich vor dem Familiengericht erscheinen soll.«
»Du machst Witze.«
»Meinst du, mir ist nach Scherzen zumute?«
»Nein, natürlich nicht.«
»Als ich den Brief gelesen habe, musste ich mich fast übergeben. Ayesha hat tatsächlich erreicht, dass ein ungefähr achtzigjähriger Richter, der von nichts eine Ahnung hat, bestimmt, wie oft ich meine Kinder sehen darf.«
»Und was hat er angeordnet?«
»Dass ich sie einen Abend pro Woche und am Wochenende einen ganzen Tag sehen darf. Außerdem müssen wir uns regelmäßig vor Gericht melden und Bericht erstatten. Stell dir vor, es wird zwei Jahre dauern, bis die Mädchen auch mal bei mir übernachten dürfen. Ich war es gewohnt, jeden Tag mit ihnen zusammen zu sein, wie ein normaler Vater eben, und jetzt kann ich die beiden nur noch zu den vom Gericht festgesetzten Zeiten abholen und wieder zurückbringen, und Rick, dieser widerliche Schmarotzer, bringt meine Kinder jeden Abend zusammen mit meiner Frau ins Bett. In meinem Haus. Nacht für Nacht liege ich wach in meiner Schuhschachtelwohnung, starre an die Decke und frage mich, wie viel ich noch ertrage. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sich das anfühlt, Fiona, nur, dass ich nie im Leben so oft mit dem Gedanken an Selbstmord gespielt habe wie in den letzten Monaten.«
Der Kellner unterbricht seinen Bericht, um die Bestellung aufzunehmen, und die beiden sammeln sich ein bisschen. Ich ebenfalls. Okay, vielleicht wird es eine Weile dauern, bis Tim sich einigermaßen erholt hat und sich vorstellen kann, wieder eine Beziehung einzugehen. Aber wenigstens sind wir hier auf der richtigen Spur, oder etwa nicht?
Fiona schenkt Wein nach. »Tim, ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll. Was du durchmachst, ist … ich kann es gar nicht ausdrücken, es muss wahnsinnig schmerzhaft für dich sein. Wenn ich irgendetwas tun kann, um dir zu helfen …«
Er schaut sie an, und für einen Moment denke ich, er fängt gleich an zu weinen. »Du warst immer so eine gute Freundin«, sagt er schließlich. »Ich weiß, wir hatten in den letzten Jahren, seit ich geheiratet habe, kaum noch Kontakt zueinander, aber du weißt ja … Kinder und so weiter.«
»Ja, ich weiß, ich weiß.«
»Ich meine, wenn man Familie hat, verändern sich die Prioritäten, da kommt es leicht vor, dass man Freunde von früher aus den Augen verliert …«
»Klar, das verstehe ich …«
»Eines Tages wirst du bestimmt selbst Kinder haben, und dann kannst du genau nachvollziehen, was ich meine.«
Sie wird ein bisschen rot. »Ich wollte dir nur sagen«, erwidert sie dann, »dass ich immer für dich da bin.«
Mit angehaltenem Atem kaure ich auf der Stuhlkante.
»Ich meine das ganz ernst«, fügt sie hinzu, und es kommt von Herzen.
»Das weiß ich. Und ich weiß auch, dass du zu den wenigen Menschen gehörst, auf die ich mich hundertprozentig verlassen kann.«
»Unbedingt.«
»Weißt du, ich konnte es gar nicht fassen, dass du dich einfach so aus heiterem Himmel bei mir gemeldet hast. Wie ein Engel, der zu mir geschickt worden ist, genau in dem Moment, wo ich es am meisten brauche.«
Okay, jetzt ist es so weit. Jetzt wird er einsehen, was für einen Fehler er gemacht hat und dass er sich all die Jahre nach Fiona gesehnt hat. Auf einmal merke ich, dass mich der ganze Hintergrundlärm des Restaurants – das Geplapper, das Gläserklirren, das Lachen – furchtbar nervt, und ich möchte am liebsten alle anschreien, sie sollen gefälligst still sein, damit ich mich voll und ganz auf das konzentrieren kann, was hier geschieht.
»Hey, selbstverständlich bin ich für dich da. Jederzeit. Ruf mich einfach an, wenn du mich brauchst«, sagt Fiona leise, und das Blut steigt ihr ins Gesicht.
»Weißt du, was, Fiona? Der Abend hier mit dir hat mir etwas klargemacht.«
»Was denn?«
Ich halte die Luft an.
»Ich schau dich an, wie du mit gegenübersitzt, Single und am Daten …«
»Ja, und?«
»Und ich denke, ich könnte so nie wieder leben. Ich möchte es auch gar nicht.«
»Du hast gesagt, dir ist etwas klargeworden. Was war das denn nun genau?«
»Na ja, was glaubst du denn?«
»Äh … sag du es mir.«
»Mir ist klargeworden, wie wichtig es mir ist, verheiratet zu sein.«
»Äh … und … äh … mit wem?«
»Na ja, mit Ayesha natürlich. Mit wem denn sonst?«

Kapitel 19
Kate

Als Fionas Verabredung vorbei ist, mache ich mich auf den Weg zu Kate, weil ich mir so Sorgen um sie mache. Es ist noch ziemlich früh, und sie sitzt im Wohnzimmer, ihrem Salon, der Fernseher läuft, und sie zappt durch die Kanäle, ohne wirklich etwas mitzukriegen. Das erkenne ich an ihrem weggetretenen Gesichtsausdruck und daran, dass sie alle dreißig Sekunden auf die Uhr schaut. Sie sieht gestresst aus, und ich spüre, dass sie mit den Nerven am Ende ist. Was nur eines bedeuten kann.
Ich laufe zum Fenster, schaue hinaus und … sehe die Bestätigung, die ich gar nicht gebraucht hätte. Es ist stockdunkel, und in der Auffahrt steht nur ein Auto. Und das wiederum bedeutet, dass Paul immer noch nicht nach Hause gekommen ist. Seit vierundzwanzig Stunden wartet sie inzwischen auf ihn. Nach allem, was passiert ist: Erst der schreckliche Streit in Galway, dann die Lüge mit dem Geschäftsessen, wo er in Wirklichkeit mit Robbie, dem Dorngestrüpp und Julie im Pub war. Da ich den ganzen Abend mit Fiona verbracht habe, kann ich natürlich nicht sicher sein, ob er nicht vielleicht doch angerufen hat und jetzt unterwegs zu ihr ist, aber nach Kates Zustand zu urteilen, erscheint es mir höchst unwahrscheinlich, dass alles wieder gut ist.
Plötzlich springt sie auf, geht zum Fenster und späht hinaus auf die Straße. Instinktiv lege ich ihr den Arm um die Schulter, aber sie reagiert natürlich nicht. Eigentlich müsste ich mich inzwischen daran gewöhnt haben, aber aus irgendeinem Grund tut es mir immer noch weh. Ich mache mir echt Sorgen um Kate. Sie sieht so erschöpft aus, dass ich es kaum ertrage, ihr nicht helfen und für sie da sein zu können. Richtig da sein, meine ich. Da steht meine große Schwester und braucht mich dringend, aber ich kann nichts für sie tun.
Tot zu sein, kann einen wahnsinnig machen, ehrlich. In Momenten wie diesem hadere ich mit meinem Schicksal.
Kate holt ihr Handy und drückt auf Wahlwiederholung. Vermutlich Pauls Nummer. Sie horcht, wartet, erreicht aber anscheinend nur die Mailbox.
»Paul, ich bin’s. Schon wieder. Ich versuche es jetzt ungefähr zum zehnten Mal und verstehe überhaupt nicht, warum du nicht zurückrufst. Es ist schon nach zehn, ich mache mir fürchterliche Sorgen, BITTE ruf mich an und gibt mir Bescheid, wo du bist und was los ist.«
Dann geht sie zurück zum Fernseher, fängt wieder an zu zappen, während ich neben ihr sitze und verzweifelt zu begreifen versuche, was hier eigentlich los ist. Dass Paul nicht mal angerufen hat. Perfect Paul! Na ja, aber in jeder Ehe gibt es wohl mal Durchhänger, auch wenn bei Kate und Paul immer alles so perfekt ausgesehen hat.
Kate landet bei der Late Late Show, wo irgendwelche glücklichen Menschen gerade von einem Luxusurlaub für zwei auf den Malediven erzählen. Auf einmal geht mir ein Licht auf: O mein Gott, die Lösung liegt doch auf der Hand! Klar, genau das brauchen Kate und Paul: ein bisschen Zeit für sich, ohne den ganzen Alltagsstress, ohne die Schwiegerfamilie und Pauls blöde Band. Warum ist mir das denn nicht schon viel früher eingefallen?
Ich warte also, bis Kate die Glotze abgestellt, die Haustür verriegelt und sich müde nach oben ins Bett geschleppt hat. Vor meinem inneren Auge sehe ich den Plan klar und deutlich: Ich pflanze ihr einen Traum in den Kopf, in dem sie mit Paul in einem lauschigen Fünf-Sterne-Hotel Strandurlaub macht. Sie mit einem Cocktail in der einen und einem netten Schmöker in der anderen Hand, er in einer knappen Badehose. Dazu noch die Sonne, ein Jacuzzi für zwei, Zimmerservice und Champagner, und schon hat man die wundervollsten Bedingungen dafür, dass die beiden wieder in Kontakt kommen und sich daran erinnern können, warum sie sich ineinander verliebt haben. Ein zweiter Flitterwochenurlaub wird ihre Ehe wieder ins richtige Fahrwasser zu bringen – mehr brauchen sie wahrscheinlich gar nicht.
Leider wälzt sich die arme Kate den größten Teil der Nacht schlaflos im Bett herum. Ich sitze neben ihr, warte und mache mir Sorgen. In den frühen Morgenstunden döst sie endlich ein, und ich nutze blitzschnell die Gelegenheit.
Los geht’s.
Kate träumt, dass sie auf einer Sonnenliege lümmelt und aufs kristallblaue Meer hinausblickt. Es ist heiß, sie hat eine riesige Victoria-Beckham-Sonnenbrille auf der Nase, trägt ein hübsches weißes Sommerkleid aus Leinen und nippt einen Cocktail, der unten grün anfängt und oben pfirsichgelb endet. Außerdem hat sie einen Strohhut auf dem Kopf. Keine Ahnung, wozu sie den braucht, denn sie gehört nicht wie ich zu den Unglücklichen, die keine Sonne vertragen und am Strand in null Komma nichts aussehen wie eine rotverbrannte, sommersprossige Fergie-Dpoppelgängerin. Abgesehen davon ist es aber ein guter Anfang.
Gelangweilt legt sie das Buch beiseite, lehnt sich zurück und schaut sich um. Auf einmal hört sie Musik, wie das in Träumen manchmal so ist. Eine Weile hört sie zu, dann merkt sie, dass es Paul ist, der da singt, »Something« von den Beatles, ihr absoluter Lieblingssong – der Song, zu dem sie bei der Hochzeit als Erstes getanzt haben. Super.
Sie steht auf und schlendert zurück zum Hotel, um Paul zu suchen, eilt durch die weitläufigen Marmorkorridore, späht in die Zimmer und ruft seinen Namen. Doch dann wird der Korridor plötzlich endlos lang, mit unzähligen Türen auf beiden Seiten. Kate beginnt zu rennen, wird panisch, reißt eine Tür nach der anderen auf, aber die Zimmer sind alle leer, und sie rennt weiter, immer schneller, während Pauls Stimme immer lauter wird. Sonst ist nur das Geklapper ihrer Sandalen auf dem Marmor zu hören, immer hastiger, doch auf einmal verändert sich auch der Boden und sieht aus wie der orange-braune Teppich in Shining … O nein, der Traum verwandelt sich in einen Albtraum!
Kate rennt weiter, begegnet Menschen, die sie unverfroren anglotzen, unter ihnen Promis wie Simon Cowell und Nicole Kidman, die einen Buggy vor sich herschiebt. Das Singen ist inzwischen ohrenbetäubend laut, und auf einmal ist der Korridor zu Ende. Kate steht vor einer Tür mit einem »Nicht stören«-Schild. Aber sie hämmert trotzdem dagegen.
Ich muss Kate nicht mal aus dem Traum holen, denn genau in diesem Moment wird unten an der Haustür ein Schlüssel ins Schloss gesteckt, und sie wacht schweißgebadet auf.
Puh.
»Paul? Bist du das?« Wie der Blitz ist sie aus dem Bett und rennt nach unten, wo er gerade seine Reisetasche auf den Flurtisch wirft.
Sie schauen einander kurz an. Paul sagt nichts, sondern wendet sich ab, zieht die Jacke aus, sieht die für ihn angekommene Post durch und tut, als wäre Kate gar nicht da.
»Sei bitte vorsichtig auf dem hellen Teppich, deine Schuhe sind ganz schmutzig«, sagt sie, mehr aus Gewohnheit als aus sonst einem Grund, und macht auch sofort ein entsetztes Gesicht, weil sie sich eigentlich vorgenommen hatte, nicht zu nörgeln. Langsam dreht Paul sich zu ihr um, starrt sie wortlos an und kickt seine Schuhe weg, die krachend gegen die Treppe fliegen. Eine eindeutige Provokation. Vermutlich weiß er genau, dass ein Streit ansteht, aber weil er nicht selbst damit anfangen will, versucht er lieber, Kate aus der Reserve zu locken.
Und Kate springt prompt darauf an. »Warum hast du nicht angerufen?«
»Der Akku war leer.«
»Und du konntest nicht auf dem Festnetz anrufen? Ich hab mir furchtbare Sorgen gemacht!«
»Was soll’s, jetzt bin ich ja hier, oder nicht?« Er starrt sie weiter an, mit versteinertem Gesicht.
O Gott, ich halte es kaum aus, aber ich kann den Blick nicht abwenden. Die Atmosphäre ist so aufgeladen, dass vermutlich gleich die Hölle losbricht.
»Möchtest du Frühstück?«, fragt Kate schließlich. Anscheinend hat sie vor, die Wogen wieder zu glätten.
»Nein, ich will bloß duschen. Ich hab stundenlang im Auto gesessen.«
Damit drängt er sich an ihr vorbei und geht die Treppe hinauf. War das alles? Kein Wort über den Streit neulich? Oder darüber, dass er behauptet hat, bei einem Geschäftsessen zu sein, wo er sich stattdessen mit seiner Familie und mit dieser blöden Julie im Pub vergnügt hat?
Kate lässt ihn halb die Treppe hochgehen, dann hält sie es nicht mehr aus. »Weißt du, Paul«, sagt sie mit zittriger Stimme. »Ich finde, du schuldest mir wenigstens eine Erklärung.«
»Ach, jetzt geht es also doch los«, erwidert er kalt, dreht sich zu ihr um und verschränkt die Arme vor der Brust, als erwarte er eine Schimpftirade.
»Du hast mir gesagt, du hättest ein wichtiges Geschäftsessen …«
»Hatte ich auch.«
»Wie kommt es dann, dass Roses Tochter mir gesagt hat, dass ihr alle in Sheehan’s Pub seid, als ich angerufen habe?«
»Weil wir da nach dem Essen noch hingegangen sind. Himmel, Kate, was ist denn dein Problem? Spionierst du mir jetzt schon nach, oder was?«
Das war’s. Jetzt werden die Glacéhandschuhe abgelegt.
»Wag es nicht, so mit mir zu sprechen, nachdem ich mir solche Sorgen gemacht habe …«, wettert Kate.
»Na, daran bist du selbst schuld. Hast du eine Ahnung, wie peinlich es für mich war, dass du mitten in der Nacht in Roses Haus Streit mit mir angefangen hast?«
»Nachdem du mich den ganzen Abend ignoriert hattest, meinst du?«
»Ich hab mit der Band Musik gemacht, falls du das nicht bemerkt hast. Herrgott nochmal, Kate, weißt du eigentlich, was du da redest? Denkst du wirklich, alles muss sich immer um dich drehen?«
»Ich bin den ganzen weiten Weg gefahren, um bei dir zu sein, und du hast dich offensichtlich nicht gefreut, mich zu sehen – um es mal vorsichtig auszudrücken.«
»Ich war überrascht, weiter nichts …«
»Dann lässt du mich mit deiner Familie allein …«
»Ich musste für die Feier proben! Und außerdem – was hast du an meiner Familie auszusetzen? Ist es meine Familie, die dich stört, Kate?«
»Ich denke, es ist kein Geheimnis, dass Rose und Melissa und Sue mich nicht leiden können, und ich hab trotzdem den ganzen Abend bei ihnen gesessen, nur um dabei zu sein, nur um dich zu unterstützen …«
»Vielleicht mögen sie dich nicht, weil du dir nie die Mühe machst, auch mal auf sie zuzugehen …«
»Das ist so verdammt UNFAIR! Ich bemühe mich total …«
»Da sind sie aber ganz anderer Meinung …«
»Und was ist mit Julie? Was meinst du, wie ich mich fühle, wenn ich mitkriege, wie ihr zwei euch anschmachtet, während du spielst und sie singt?«
»Das reicht jetzt aber wirklich«, entgegnet er kalt. »Julie ist zufällig eine gute Freundin von mir. Wenn du etwas andeuten möchtest, dann sag es mir direkt.«
Kate hält inne, als würde sie merken, dass sie sich anhört wie eine grundlos eifersüchtige Ehefrau. Sie setzt erneut an. »Ich meine doch nur, dass es mir einfach gutgetan hätte, ein bisschen Zuwendung von meinem Mann zu bekommen – bei allem, was ich momentan um die Ohren habe. Findest du das zu viel verlangt?«
Aber er zuckt nur die Achseln und antwortet nicht. Vielleicht hat er bemerkt, dass er zu weit gegangen ist. »Es war stressig für mich«, sagt er schließlich etwas ruhiger. Etwas mehr wie der Paul, den ich kenne. »Und ich hab nicht damit gerechnet, dass du plötzlich auftauchst.«
Gut. Danke, Gott. Das ist wenigstens ein kleiner Fortschritt.
»Aber …«, fährt er fort, was mir gar nicht gefällt. »Aber mal im Ernst, Kate, was willst du eigentlich von mir? Dass ich, wenn du bei meiner Familie bist, ständig deine Hand halte? In den seltenen Fällen, wenn du dich überhaupt dazu herablässt, sie zu besuchen.«
O Scheiße, neinneinneinnein.
Denn das bringt bei Kate das Fass zum Überlaufen. »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie gemein du bist?«, schreit sie und umklammert mit einer Hand krampfhaft das Geländer. Er steht auf der Treppe über ihr und betrachtet sie kühl von oben herab. Ich sitze zwischen den beiden und halte mir die Ohren zu, fühle mich leer und hilflos, wie ein Kind, dessen Eltern sich streiten. Hört auf, hört auf, bitte, hört sofort damit auf, ehe einer von euch etwas sagt, was er später bereut und nicht mehr zurücknehmen kann …
»Ich hab mich bei Rose und auch bei deinen anderen Schwägerinnen total angestrengt, aber sie haben offensichtlich beschlossen, dass ich nicht zu ihnen gehöre, und dagegen komme ich nicht an.«
»Na ja, vielleicht musst du einfach ein bisschen mehr Zeit mit ihnen verbringen. Mach dir die Mühe, sie besser kennenzulernen. Schließlich sind sie Familie, und Familie ist das Wichtigste im Leben.«
»Ich weiß. Natürlich weiß ich das.«
Ich blicke auf, denn ich kriege plötzlich wieder Mut, weil sie in diesem Punkt übereinzustimmen scheinen.
»Ich bin froh, dass du es so siehst, Kate. Denn angesichts der Tatsache, dass es zurzeit anscheinend nur Bauprojekte im Westen gibt, denke ich, es ist an der Zeit, dass wir uns um eine Bleibe da unten kümmern. In der Nähe meiner Familie, in der Nähe der Arbeit, damit ich nicht jedes Mal, wenn eine Gelegenheit sich auftut, diese lächerliche Dreistundenfahrt auf mich nehmen muss …«
»Warte, warte«, unterbricht sie ihn. »Was ist mit meiner Familie, hier in Dublin? Wie soll ich Mum besuchen, wenn wir drei Stunden von hier weg wohnen? Wie soll sie ohne mich zurechtkommen?«
»Dann besorge ich mir eben in Galway eine Wohnung für mich allein.«
Das kommt sehr schnell, und ich werde den Verdacht nicht los, dass er diese Möglichkeit schon lange in Erwägung zieht.
»Warum willst du so was machen, wenn du doch hier wohnst? Mit mir zusammen?«
»Ich weiß nicht, Kate, vielleicht weil ich die Farbe Creme hasse. Vielleicht weil ich die Nase voll davon habe, dass ich dauernd befürchten muss, ich mache deine makellose Villa dreckig. Vielleicht weil ich es leid bin, dass jedes Gespräch mit dir in letzter Zeit in Geschrei und Streit endet. Vielleicht weil ich einfach zur Abwechslung gern mal ein bisschen Ruhe hätte.«
Kate starrt ihn nur an, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst.
»Aber … aber Paul, wenn du dir eine Wohnung in Galway besorgst, und ich bin hier in Dublin, dann …« Sie schluckt schwer, als müsste sie erst den Mut finden, den Satz zu Ende zu bringen.
»… was für einen Sinn hat es dann noch, dass wir verheiratet sind?«
»Das weiß ich ehrlich gesagt auch nicht mehr, Kate. Sag du es mir.«

Kapitel 20
Fiona

Ich musste einfach weg, ich konnte mir nicht länger mit anschauen, wie Kate und Paul sich zerfleischen. Ich will keinen Streit mehr, keine Vorwürfe, keine Bitterkeit. Es macht mich fertig, und ich denke immer nur … wo soll das alles hinführen? Als echter emotionaler Feigling muss ich möglichst weit weg von ihnen, zu einer Freundin, die glücklich und positiv ist und mit deren Leben es aufwärtsgeht … und wer wäre da besser geeignet als Fiona?
Ich sollte ergänzen: Tim hat sie nach dem Date ziemlich früh im Taxi nach Hause gebracht und versprochen, sie demnächst anzurufen. Okay, ich gebe zu, dass er ziemlich viel von Ayesha und der Möglichkeit einer Aussöhnung mit ihr gequasselt hat, aber das laste ich dem Umstand an, dass er ein Mann und deshalb in Herzensdingen ein Vollidiot ist. Wahrscheinlich braucht er einfach eine Weile, bis er kapiert, wie mies seine Frau ihn behandelt hat und dass Fiona nicht von ungefähr in sein Leben zurückgekehrt ist, sondern weil er sie früher geliebt hat und sie wieder lieben wird.
Menschen! Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie die Sterblichen ohne Engel wie mich zurechtkommen würden, die auf sie aufpassen, sie führen, lenken, manipulieren und so weiter. Aber glaubt bloß nicht, dass man sonderlich viel Dank dafür erntet.
Samstagmorgens stellt Fiona meistens alle möglichen Tagespläne für sich auf, die beispielsweise so beginnen:
 
7 Uhr: Aufstehen. Frühstück, bestehend aus einer Scheibe Knäckebrot, hauchdünn bestrichen mit fettarmer Margarine, dazu eine Tasse heißes Wasser mit einem Spritzer Zitrone. Zeitung von vorn bis hinten lesen, einschließlich Wirtschaftsteil.
8 Uhr: Spinning-Kurs im Fitnessstudio.
 
Und so weiter. Ihr könnt es euch vorstellen, ein Inbild der Tugend. Die Wirklichkeit sieht allerdings etwas anders aus, nämlich eher so:
 
10 Uhr 30: Auf die andere Seite drehen.
11 Uhr 45: Mühsam aus dem Bett steigen.
12 Uhr mittags: Pfanne heiß machen und ein ausführliches irisches Frühstück zubereiten, mit Speck, Würstchen, Eiern, Leberwurst und so weiter, dieses genüsslich verzehren und sich dann irgendwann mit dem Gedanken vertraut machen, eventuell das Haus zu verlassen.
 
Als ich kurz nach Mittag zu ihr komme, sitzt sie im Bademantel am Schreibtisch und stopft sich gerade die letzten Bissen eines Frühstücks, das einem Maurer alle Ehre machen würde, in den Mund, starrt dabei fasziniert auf den Bildschirm ihres Computers und liest ihr Online-Horoskop.
»Ich wünschte, du könntest mich hören, Fiona«, sage ich traurig und pflanze meinen Hintern neben sie auf den Schreibtisch. »Ich mache mir furchtbar Sorgen um Kate, und ich würde dir so gern ein paar Fragen stellen.«
Ich hasse es, dass ich nicht richtig mit ihr reden kann. Komisch, die kleinen Dinge vermisse ich am meisten. Zum Beispiel am Samstagmorgen mit Fiona plaudern. Oder EastEnders anschauen. Manchmal möchte ich zu gern ein paar Hobnobs verdrücken, meine absoluten Lieblingskekse. Und mit meiner Mutter reden, sooft mir danach ist.
Aber ob ich es nun mag oder nicht, ich stecke in dieser Dimension fest, also sollte ich das Beste daraus machen. Fiona streckt sich, rülpst, springt auf, läuft in ihre winzige Küche, stellt ihren Teller dort auf dem Tisch ab und schenkt sich eine zweite Tasse Tee ein. Dann geht sie geradewegs zurück zu ihrem Computer, checkt ihre Mails, und ich schaue ihr über die Schulter.
Schon wieder eine Nachricht von diesem Tierarzttypen. Himmel, vielleicht ist er ja nicht der Richtige für Fiona, aber eins muss ich ihm lassen – er ist hartnäckig.
Von: schaeferhundfan@hotmail.com
An: lexiehart@yahoo.com
Re: Morgen, Sonntag …?
 
Liebe Lexie,
okay, okay, ich habe den Wink verstanden. Chinesisches Essen ist nicht dein Ding. Kein Problem. Aber ich habe immer noch ein schrecklich schlechtes Gewissen wegen neulich und mache mir Sorgen, dass ich keine Chance mehr kriege, mich persönlich bei dir zu entschuldigen. Deshalb wollte ich dir gerne noch mal einen Vorschlag machen. Wenn durch ein Wunder der Anblick meines Profilbilds keine Übelkeit bei dir auslöst und wenn du meinst, du erträgst meine Gegenwart für ein, zwei Stunden, dann würde ich dich morgen Nachmittag zum Sommerfest hier in Carlow einladen. Ich hole dich natürlich ab, egal, wo du wohnst (ich schätze in Dublin?), und bringe dich selbstverständlich auch wieder dorthin zurück. Eine verrückte Einladung, ich weiß, aber eins kann ich dir versprechen: Das Fest ist immer ein Riesenspaß, eines der witzigsten Ereignisse im ganzen Jahr. Da ich beim Wettbewerb »Bestes Haustier« der Unter-Zwölfjährigen in der Jury sitze, kann ich dir VIP-Zugang zu allen Zelten bieten. Natürlich bedeutet das hauptsächlich, dass man in Gummistiefeln in der ersten Reihe steht, umgeben von Kids, die um den Preis für das gepflegteste Gefieder ihrer Papageien wetteifern. Im Ernst, es ist wie Woodstock, nur sind die Bands nicht auf Drogen, es gibt noch mehr Schlamm und außerdem überall Tiere. Wenn du das hier liest und ins Grübeln kommst …

Ich schaue zu Fiona, die einen großen Schluck Tee schlürft.
Sie grübelt tatsächlich!
»Okay, Fiona, weißt du was? Das reicht jetzt mit diesem Mist. Ehrlich, für wen hält er dich? Für einen Naturfreak? Für eine Frau, die vergisst, dass man sie im Restaurant hat sitzenlassen, in ein Paar Gummistiefel schlüpft und dankbar nach Carlow flitzt?«
Aber sie liest weiter, und ich lese mit.
… dann gestatte, dass ich dir ein bisschen mehr über mich erzähle, damit du weißt, dass du den Nachmittag, solltest du dich entschließen mitzukommen, nicht mit einem Psychopathen oder einem entflohenen Strafgefangenen verbringen wirst.
	1. habe ich Humor, ehrlich. Okay, das behauptet jeder in seinem Profil, aber du kannst meine Freunde fragen, die sind auch der Meinung. Und wo wir schon beim Thema sind: Es ist ein Mythos, dass Frauen Männer sexy finden, die sie zum Lachen bringen, denn ich bringe Frauen immer zum Lachen und habe trotzdem keine Beziehung. (Siehst du? Wenn nichts sonst, bin ich dabei wenigstens ehrlich!) Wenn es stimmen würde, dass Frauen witzige Männer mögen, dann hätte Woody Allen nicht seine Adoptivtochter heiraten müssen, oder?




Fiona prustet laut los.
»Stopp, auf der Stelle!«, befehle ich ihr. »Das alles von dem Mistkerl, der dich versetzt hat? Wenn du dich bereit erklärst, dich mit dem Wichser zu treffen, dann sagst du ihm damit, dass du sein Verhalten billigst. Komm schon, was ist mit Tim? Erinnerst du dich? Der tolle Tim, der jetzt wie durch ein Wunder wieder in dein Leben getreten und gerade Single geworden ist?«
Doch sie scrollt weiter. Offenbar total fasziniert.
	2. Früher einmal haben Männer große Stücke auf Frauen gehalten, die kochen können. Und ich? Na ja, ich wäre begeistert von einer Frau, die essen kann. Meine letzte Verabredung hatte ich mit einer Vegetarierin, die keinen Fisch isst, keinen Weizen verträgt und seit einem Jahr auf alle Kohlehydrate verzichtet. Ach ja, Alkohol trinkt sie natürlich auch nicht.




»Ich esse furchtbar gern«, murmelt Fiona, mit einem Interesse, das mir große Angst macht. »Und wenn ich eine Flasche Pinot Grigio sehe, bin ich im Himmel.«
»Stell den verdammten Computer ab und schlag dir diesen Idioten aus dem Kopf!«
Ich schreie sie an, was natürlich gar nichts bringt, und sie liest einfach weiter. »Oh«, füge ich noch hinzu. »Ich sollte dir vielleicht mitteilen, dass es im Himmel überhaupt keinen Alkohol gibt. Hier herrscht permanenter Entzug.«
	3. Viele Jungs reden gern über ihre Traumfrau. Einer meiner Kumpel sucht eine Mischung aus Catherine Zeta-Jones und Heidi Klum. Und er glaubt, dass er sie hier in Carlow finden wird, wo es, nebenbei bemerkt, viermal mehr Männer als Frauen gibt. Ein anderer Freund meint, seine ideale Partnerin müsste eine halb schwedische, halb japanische, annähernd eins achtzig große bisexuelle Turnerin sein, die ewig fünfundzwanzig bleibt und gern geschmackvoll nuttige Cocktailkleider trägt. Lexie, ich kann dir sagen: Manchmal bin ich am Verzweifeln. Vor allem, wo ich meine Wünsche auf den Punkt bringen kann wie folgt: Ich möchte eine Linda McCartney und keine Heather Mills.




»Das ist ja total süß!«, murmelt Fiona beeindruckt.
»Ach, sei nicht so blauäugig, das ist wahrscheinlich eine Standard-Rundmail, die er jeder Frau schickt, die er versetzt hat. Warum er sich die Mühe macht, weiß ich auch nicht, aber andererseits sagt man ja auch, dass Serienkiller bei der ersten Begegnung oft sehr charmant sind.«
In diesem Moment klopft es laut an der Haustür. Verwundert springt Fiona auf. Anscheinend erwartet sie niemanden, aber sie tapst barfuß den Korridor hinunter zur Tür.
»Wer ist da?«, ruft sie.
»Äh … hi … Fiona? Hoffentlich störe ich dich nicht, aber meinst du, ich könnte eine Sekunde reinkommen? Ich bin’s, Tim.«
Oh, Gott sei Dank! Ein Wunder! Und genau zum richtigen Zeitpunkt. Tim wird sie zur Vernunft bringen und dafür sorgen, dass sie aufhört, über den Tierarzttypen und sein blödes Gummistiefelfest in Carlow zu phantasieren.
Sie braucht ungefähr zehn Minuten, um alle Schlösser und Riegel zu öffnen, dann tritt Tim herein und sieht noch grauer und erschöpfter aus als gestern Abend. Und das will was heißen.
»Entschuldige, dass ich einfach so reinplatze«, sagt er, während er ihr in die Küche folgt, wo sie gleich Wasser aufsetzt.
»Kein Problem, überhaupt kein Problem!«, sagt Fiona übertrieben munter und zieht ihren Bademantel eng um sich, als wäre es ihr plötzlich peinlich, dass er sie halb angezogen und ohne Kontaktlinsen sieht. »Kaffee?«
»Gerne. Also, wenn ich behaupten würde, ich war gerade zufällig in der Gegend, würde ich lügen«, verkündet er, während sie zwei Becher und Nescafé aus dem Schrank holt.
Gut, sehr gut, Tim, los jetzt, es ist nicht der richtige Zeitpunkt für Schüchternheit und Um-den-heißen-Brei-Reden. Sag ihr, dass du die ganze Nacht an sie gedacht hast und es nicht abwarten konntest, sie wiederzusehen.
»Du bist jederzeit willkommen«, lächelt Fiona und löffelt Kaffee in die Becher.
»Es ist nur … ach Gott, vielleicht findest du das alles total unverständlich, was ich erzählen wollte. Darf ich mich setzen?«
»Na klar.«
Er lässt sich an ihrem kleinen Küchentisch nieder, wo noch der Teller mit den Resten von Fionas mächtigem Frühstück steht.
»Möchtest du was essen?«, fragt Fiona und räumt den Teller etwas verlegen weg.
»Danke für das Angebot, aber ich fürchte, wenn ich was esse, wird mir nur schlecht.«
Oh, er ist nervös, ein gutes Zeichen!
»Warum?«, erkundigt Fiona sich besorgt.
»Du wirst es sicher nicht glauben. Ich kann es ja selbst kaum glauben«, sagt er mit schwankender Stimme, und ich weiß genau, dass jetzt etwas ganz Wichtiges kommt. Etwas, was Fionas Leben verändern wird. Nennt es Engel-Intuition, aber wenn ihr mich fragt, ist es einfach Schicksal, dass er heute Vormittag hier auftaucht.
Eine lange Kunstpause entsteht. Das einzige Geräusch kommt vom Wasser, das im Hintergrund kocht, und vom Löffel, der klappert, als Fiona den Kaffee in den Bechern umrührt.
»Also, was gibt’s?«, fragt Fiona, setzt sich ihm gegenüber und schiebt ihm einen Becher Kaffee hin. Ständig fingert sie mit ihrer Brille herum, nimmt sie ab, wischt sie am Bademantel sauber – wenn sie hibbelig ist, macht sie das immer. Garantiert spürt sie auch, dass gleich etwas passiert.
Tim fährt sich durch die Haare. Auch eine nervöse Angewohnheit, an die ich mich seltsamerweise nach all der Zeit noch genau erinnere. »Also«, fängt er an, nachdem er noch mal eine halbe Ewigkeit geschwiegen hat. »Am besten rede ich nicht lange um den heißen Brei herum.«
»Ja, schieß los.«
Ja, spann uns nicht so auf die Folter!
Ein langer Seufzer. »Es ist nur … ich bin nicht stolz darauf, ehrlich … aber ich hatte einen Riesenkrach mit Ayeshas Freund, diesem Wichser, und jetzt will er mich anzeigen«, stößt er hervor und rutscht dabei unbehaglich auf seinem Stuhl herum.
»Wie bitte?«, rufen Fiona und ich wie aus einem Munde.
»Okay, okay, ich sollte dir vielleicht erst mal erzählen, wie es passiert ist. Heute Morgen wollte ich wie vereinbart meine Mädchen abholen. Na gut, ich war ungefähr eine halbe Stunde zu früh da, aber das ist ja keine große Sache, oder?«
»Nein, natürlich nicht«, bestätigen Fiona und ich wieder unisono.
»Das Arschloch macht also die Tür auf, MEINE Haustür, in seinem bescheuerten Leinster-Rugbyshirt, und erzählt mir ganz cool, dass ich viel zu früh komme und die Kids noch mit Ayesha im Supermarkt sind. Na gut, sage ich, dann komm ich eben rein und warte auf sie. ›Keine gute Idee‹, meint der schmierige Kerl und grinst mich blöd an. ›Du wohnst hier nicht mehr‹, sagt er. Ich schwör dir, er wollte mich bloß provozieren, um zu sehen, wie weit er gehen kann.«
»Und was ist dann passiert?«, fragt Fiona mit großen Augen.
»Er hat angefangen, mir einen weitschweifigen Vortrag darüber zu halten, dass Ayeshas Dad mit der Abzahlung für das Haus geholfen hat und es mir deshalb nur zur Hälfte gehört, und ich hab ihn angebrüllt, obwohl ich wusste, dass ich mich vor den Nachbarn zum Affen mache, aber das war mir egal, ich hatte so eine Wut. Ich hab ihn angeschrien und gefragt, wie er sich einbilden kann, ein Mann zu sein, wenn er in einem Haus lebt, für das ich nicht nur die Hypothek bezahle, sondern auch noch die gesamten sonstigen Rechnungen! Wie lebt es sich so, wenn ein anderer Mann dich aushält, darauf wollte ich hinaus, aber der Scheißer hat mir das Wort im Mund umgedreht und gesagt … und gesagt …«
»Was hat er gesagt?«
»… er hat gesagt, dass Ayesha sich nie mit ihm eingelassen hätte, wenn sie in unserer Ehe glücklich gewesen wäre. Da sind bei mir alle Sicherungen durchgebrannt. Er soll rauskommen, hab ich gebrüllt, dann regeln wir die Sache wie richtige Männer, aber er hat sich nicht darauf eingelassen. Da bin ich auf ihn losgegangen und hab ihm eine gescheuert, ein rechter Haken direkt in die Fresse.«
Fiona sieht ihn an, als wüsste sie nicht recht, ob ihr das gefällt oder nicht. Langsam setzt sie die Brille auf, nimmt sie aber gleich wieder ab.
»Jetzt hat er ein ordentliches Veilchen. Ich war wie elektrisiert, aber der Penner ist so schlau. Erst hab ich überhaupt nicht verstanden, warum er nicht zurückschlägt, sondern bloß dasteht mit diesem blöden Grinsen auf seinem blöden Gesicht. Aber dann hab ich begriffen, warum. Ohne dass ich was davon gemerkt hab, waren nämlich Ayesha und die Mädchen inzwischen zurückgekommen und mussten die ganze Szene mit ansehen. Wie nicht anders zu erwarten, wollte Ayesha mir nach diesem Vorfall die Kinder nicht geben, und dann fing das Arschloch auch noch damit an, dass sein Bruder irgendein superwichtiger Anwalt ist und dass er eine Sperrauflage gegen mich erwirken wird oder wie das heißt, und dass er mich verklagt wegen Körperverletzung, was kein Problem sein dürfte, weil er ja Zeugen hat. Dann darf ich nicht mehr in mein eigenes Haus, Fiona! Also, ich bin echt am Ende mit meinem Latein und überhaupt. Dabei hab ich gedacht, schlimmer könnte es nicht mehr werden.«
»Ach Tim, das ist wirklich furchtbar«, sagt Fiona mitfühlend. »Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.«
»Ich möchte meine Familie wiederhaben, das ist alles, was ich mir wünsche. Aber ich schaff das nicht alleine. Bitte hilf mir, Fiona, bitte. Ich weiß, es ist schwer zu glauben, und ich weiß, dass ich vielleicht auch nicht grade der Ehemann des Jahres war, aber trotz allem liebe ich Ayesha mehr, als ich sagen kann. Sie ist meine Seelenpartnerin, und es tut mir nur leid, dass erst dieser ganze Wahnsinn passieren musste, um das endlich zu kapieren.«
Er verstummt, trinkt einen Schluck Kaffee, verbrüht sich den Mund, flucht, stellt den Becher wieder auf den Tisch. Fiona mustert ihn mit einem Gesichtsausdruck, den ich nicht entschlüsseln kann. Aber eins ist sicher: Was sie da hört, gefällt ihr auch nicht besser als mir.
»Es tut so gut, eine freundschaftliche Schulter zum Ausweinen zu haben,«, sagt Tim.
»Eine freundschaftliche Schulter«, wiederholt Fiona tonlos.
Aber es ist, als würde er sie gar nicht hören. »Also, ich glaube, am besten gehen wir folgendermaßen vor«, überlegt er laut. »Erst mal brauche ich ein bisschen Zeit, aber wenn ich mich etwas beruhigt habe und wenn Ayesha bereit ist, mich wiederzusehen, dann muss ich versuchen, allein mit ihr zu reden. Und dann flehe ich sie auf Knien an, dass sie zu mir zurückkommt. Ganz egal, was sie von mir verlangt, ich tu’s, wenn ich damit nur erreiche, dass dieser verdammte Rick verschwindet und ich meine Familie wiederkriege. Ich hab keinen Stolz mehr, Fiona, und selbst das ist mir inzwischen egal. Du bist der einzige Mensch, den ich um Hilfe bitten kann, was ich hiermit tue – um der alten Zeiten willen. Hilfst du mir, Fiona? Hilfst du mir, meine Frau zurückzubekommen?«
So reden sie noch eine Weile weiter, oder genauer, Tim redet weiter, und Fiona hört ihm zu. Schweigend, mit neutralem Gesicht.
Nach einer Weile entschuldigt sie sich und sagt, sie muss mal kurz nach oben und sich was anziehen. Aber auf dem Weg macht sie kurz bei ihrem Computer halt, wo die Mail von dem Tierarztmenschen noch unbeantwortet auf dem Bildschirm flackert.
Leise klickt sie auf den Antwort-Button.
Von: lexiehart@yahoo.com
An: schaeferhundfan@hotmail.com
AW: Morgen … Sonntag?
 
Hallo du.
Gut, dann sind wir für das Fest verabredet.
Und ich heiße übrigens in Wirklichkeit Fiona.


Kapitel 21
James

Alles läuft schief. Wirklich alles. Kate und Paul streiten sich bis aufs Blut, und auch Fiona und Tim, auf die ich so große Hoffnungen gesetzt habe, sind ein absolutes Desaster, denn Tim lebt nur für Ayesha und hat keinen anderen Gedanken im Kopf, als wie er sie zurückkriegen kann.
Und mich plagt das schlechte Gewissen. Alles ist meine Schuld. Ich meine, ich bin diejenige, die Fiona wieder mit Tim in Kontakt gebracht hat, und was ist daraus geworden? Ziemlich verzweifelt überlasse ich die beiden ihrem Schicksal und gehe nach Hause. Sorry, ich meine natürlich, ich gehe zu James. Ich weiß nicht genau, was mich dahin zieht – vielleicht ist es die Schadenfreude darüber, dass es ihm so schlechtgeht.
Schon bin ich in unserem, sorry, seinem Wohnzimmer und … oh, Herr des Himmels! Kreisch-Sophie ist auch da, und sie ist ordentlich am Kreischen. Schon wieder Streit. Lieber Gott, hört das irgendwann mal wieder auf? Alle sind unglücklich, alle leiden. Und ich kann nur hilflos zusehen. Allmählich komme ich zu der Überzeugung, dass das Engel-Sein auch kein Sonntagsspaziergang ist. Im Gegenteil.
»Das war’s dann also?«, kreischt Sophie gerade. »Sonst hast du mir nichts zu sagen?« Erst in diesem Moment bemerke ich die beiden Koffer, die ordentlich gepackt nebeneinander auf dem Boden stehen.
James liegt auf dem Sofa und sieht aus wie der leibhaftige Tod. Zerwühlte Haare, immer noch die gleichen Klamotten wie das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe – wahrscheinlich hat er sich seither auch nicht mehr vom Sofa bewegt. Um den Pennerlook noch zu vervollständigen, hat er sich in eine Decke gewickelt. Als ich in seine Nähe komme, fröstelt er und zieht das Ding noch enger um sich. Direkt neben ihm stehen zwei Flaschen Jack Daniel’s, eine leer, die andere halbvoll. Anscheinend trinkt er auch immer noch die ganze Zeit, und am schlimmsten ist, dass ihm alles scheißegal zu sein scheint.
»Ich tu das, weil du mir immer noch wichtig bist, weißt du«, heult Sophie. Obwohl sie direkt vor ihm steht, zeigt er keine Reaktion, sondern stiert nur weiter mit glasigem Blick geradeaus. »Aber wenn du glaubst, dass ich auch nur eine Minute länger unter diesem Dach bleibe, während du dich zu Tode säufst, James Kane, dann hast du dich gründlich geirrt.«
Keine Antwort.
»Ich hab die Schnauze voll. Jede Chance hab ich dir gegeben, aber du benimmst dich wie der letzte Depp.«
Immer noch keine Reaktion.
»Rückschläge im Beruf hat doch jeder mal, du bist wirklich nicht der Erste, dem so was passiert. Schau mich an. Ich war letzte Woche beim Casting für dieses Musical, und die hatten nicht mal den Anstand, zurückzurufen und abzusagen. Aber suhle ich mich etwa in Selbstmitleid? Weigere ich mich, meinen Hintern vom Sofa zu heben? Nein, weil ich mich nämlich im Gegensatz zu dir nicht unterkriegen lasse! Ich werde mit den Tiefschlägen fertig und mache weiter. Wie Liz Taylor.«
Ach ja? Nachdenklich betrachte ich ihren großen dummen Pudelkopf. Denn das, was ihr passiert ist, und das, was James gerade durchmacht, lässt sich meiner Ansicht nach nicht vergleichen. Sie hat eine alberne Rolle in einem doofen Musical nicht gekriegt und keine Absage bekommen, während James kurz davor ist, alles zu verlieren – sein Haus, seine Firma, seine Karriere und seinen Partner. Und das innerhalb weniger Tage.
»James?« Sophie beugt sich über ihn und kreischt so laut, dass fast der Putz von der Decke fällt. »Hörst du mir eigentlich überhaupt zu?«
Keine Reaktion. Ich wünsche mir, ich wüsste, wie er es schafft, sie auszublenden, denn das würde ich auch gern.
»Mit reicht’s, weißt du. Das ist die letzte Warnung, denn wenn ich erst mal aus der Tür bin, dann gibt es kein Zurück mehr. Dann kannst du so viel jammern, wie du willst, dann hast du verspielt. Ich geh nicht mehr ans Telefon, wenn du anrufst, ich will dich nicht mehr sehen, und wenn du es wagst, mir bei einer Party hallo zu sagen, kippe ich dir meinen Drink übers Hemd. Alles klar?«
James reibt sich mit den Handballen die Augen, schweigt aber beharrlich.
»Na gut«, sagt sie und sieht endlich ein, dass er sich nicht gerade ins Zeug legt, um sie zurückzuhalten.
Ha.
»Na gut, James, wie du willst. Aber wenn ich dir noch einen Rat geben darf, bevor ich gehe …«
Zum ersten Mal schaut er sie an.
»… dann möchte ich dir sagen, dass du dir unbedingt Hilfe suchen solltest. Schau dich an. Ein Häufchen Elend. Meinetwegen kannst du dich gehenlassen, so viel du willst, aber glaub nicht, dass ich mich mit runterziehen lasse. Das kannst du glatt vergessen. Na schön, dann verschwinde ich jetzt. Versuch nicht, mich zu kontaktieren, es wäre sinnlos.« Damit schwenkt sie ihre Pudellocken, nimmt ihre Koffer und macht die Flurtür auf.
»Sophie?«, ruft er ihr mit heiserer Stimme nach.
»Ja?« Sofort ist sie wieder da. Er braucht nur mit den Fingern zu schnippen, schon kommt sie zu ihm zurück.
»Bevor du gehst …«
»Ja?«
»… sei so nett und wirf mir die Zigaretten rüber, ja? Die liegen auf dem Flurtisch, direkt neben dir.«
Aber sie denkt gar nicht daran, seine Bitte zu erfüllen – das Einzige, was sie ihm zuwirft, ist ein böser Blick. Dann ist sie mit einem ohrenbetäubenden »Leck mich« zur Tür hinaus.
Ich finde ein winziges Stückchen freien Couchtisch – ohne Asche, Drehbücher oder leere Gläser –, setze mich hin und betrachte die Szenerie. Ich bin so nahe bei James, dass ich ihn riechen kann, und das ist nicht unbedingt angenehm. Nach dem, was er ausdünstet, hat er sich seit Tagen nicht mehr gewaschen.
»Also«, ist alles, was ich sagen kann.
Er blickt abrupt auf.
»So weit ist es mit dir gekommen, James.«
»Ach, was soll die Scheiße?«, sagt er, beugt sich vor und gießt sich noch einen Whiskey ein. »Sie ist zwar weg, aber ich hab immerhin noch die Stimme in meinem Kopf zur Gesellschaft«, sagt er, lässt das Glas gegen die Flasche klimpern und trinkt einen ausgiebigen Schluck. »Danke für diesen unerwarteten Bonus, MrJack Daniel. Danke vielmals.«
Beklommen sehe ich ihm zu. Ich habe ihm gesagt, dass ich mir seinen Untergang mit ansehen werde, und hier sitze ich nun in der ersten Reihe. Genau wie ich es mir gewünscht habe. Schade nur, dass ich nichts fühle. Kein Mitleid, keine Schadenfreude, gar nichts.
»James, weißt du, alles, was du jetzt durchmachst, ist umsonst, wenn du nicht aus deinen Fehlern lernst.«
»Die Stimme hält mir eine Moralpredigt, wie süß.«
»Einmal in deinem Leben solltest du zuhören. Du hast jeden einzelnen Menschen über den Tisch gezogen, dem du je begegnet bist, einschließlich mir. Du hast gelogen, du warst gemein zu Leuten, die dich die ganze Zeit unterstützt haben – denk mal an Declan! –, du hast sie manipuliert …«
»Ja. Das ist normal für einen Produzenten. Daran solltest du dich lieber gewöhnen.«
Seltsamerweise fängt er in diesem Moment an zu lachen. Ein lautes Wiehern. Ist das Galgenhumor?
Aber auf einmal bekomme ich Angst. Irgendetwas wird passieren. Ich weiß nicht, was, ich weiß nur, dass ich mich fürchte.
Und ich muss nicht lange warten.
Nachdem er sich den nächsten großen Schluck Whiskey hinter die Binde gekippt hat, steht James schwankend auf, wirft eine Tischlampe um, die krachend zu Boden geht, und versetzt ihr einen Tritt.
Ich halte die Luft an.
Er torkelt die Treppe hinunter, schafft es aber einigermaßen unfallfrei ins Bad unten, und ich atme auf. Alles okay. Panik vorbei. Er muss nur aufs Klo, weiter nichts.
Nein!
Auf einmal höre ich von unten ein lautes Scheppern. Hastig laufe ich James nach und finde ihn am Badschränkchen, das er in seinem besoffenen Zustand ausgeräumt und den Inhalt überall in der Gegend verteilt hat: Tamponschachteln, Make-up, Vitamin-C-Pillen, Vitamin-B-Brausetabletten, Lavendelöl, alles liegt auf den Fliesen herum. Aber offenbar sucht er etwas ganz Bestimmtes, denn er kramt wild entschlossen in dem Chaos herum.
Ach du heilige Scheiße.
Ganz hinten liegt eine alte, längst vergessene Pillendose.
Mit Schlaftabletten.
Jetzt fällt es mir wieder ein: Ich habe sie vor ungefähr einem Jahr verschrieben bekommen, als ich nach einem New-York-Aufenthalt mit Kate so schlimmen Jetlag hatte. Offensichtlich hat James die Tabletten nicht vergessen und findet sie in dem ganzen Durcheinander ziemlich schnell. Auf dem Rückweg stürzt er zwar beinahe über die Flasche mit dem Lavendelöl, gewinnt aber das Gleichgewicht zurück und landet unbeschadet wieder oben auf dem Sofa.
O bitte, ich will nicht, dass er so was tut …
Er schraubt das Fläschchen auf, in dem sich noch etwa ein Dutzend Tabletten befinden, packt die Whiskeyflasche, steckt eine Pille in den Mund und spült sie mit einem Schluck Jack Daniel’s hinunter.
»Lass das, James, hör auf damit, sofort. Das ist vollkommener Quatsch – wozu willst du Schlaftabletten nehmen? Zu dem ganzen Whiskey! Ist dir nicht klar, wie gefährlich das ist? Du hast eine geschluckt, das reicht, leg das Zeug gefälligst weg, BITTE!«
Aber er hört nicht auf mich. Stattdessen nimmt er noch eine und noch eine und noch eine, ohne sich um mein Geschrei und Gebettel zu kümmern. Es ist, als wäre er ganz weit weg, irgendwo, wo ich ihn nicht erreichen kann.
Eine Tablette nach der anderen verschwindet in seinem Mund, und inzwischen bin ich nahezu hysterisch, raufe mir die Haare, heule und kreische vor Angst und Entsetzen. Was tut er sich da nur an?
»Hör auf, James! Bitte! Herr des Himmels, ist denn niemand da, der mir hilft? HILFE! Um Gottes willen … HILFE! BITTE!«
Und auf einmal werde ich weggerissen.

Kapitel 22

Ich weiß nicht, was da vor sich geht. Ich weiß nur, dass ich Angst habe. Eine Höllenangst.
Langsam, unsicher öffne ich die Augen und … sehe, dass ich ganz allein in einem Raum sitze, der aussieht wie das Büro eines Bankmanagers. Riesiger Eichenholzschreibtisch, Drehsessel, alles. Ehrlich, es fehlen nur die Stapel mit den Kreditanträgen, der Kalender von der Bank of Ireland und die Gitter an den Fenstern. Ich blinzle und schaue mich um. Mein Herz klopft immer noch wie wild, und während ich verzweifelt versucht, mich zurechtzufinden, wird meine Panik nur noch größer. Dabei kommt mir dieser Raum vage bekannt vor.
Dann fliegt die Tür auf, und als ich sehe, wer hereinkommt, fällt mir alles wieder ein.
Es ist Regina, die Marshmallow-Lady, in einem rosa Kostüm, mit runden rosa Bäckchen und rosa geränderter Brille. Die mich auf die Engelschule geschickt und mir den Auftrag mit James vermittelt hat. Nur dass sie jetzt überhaupt nicht mehr freundlich aussieht, sondern ziemlich zornig. Mit Riesenschritten geht sie zu dem Stuhl mir gegenüber und knallt einen Stapel Papiere auf den Schreibtisch.
»Tja, Charlotte Grey, ich hoffe, Sie sind stolz auf sich.«
»Wie bitte? Tut mir leid … aber was haben Sie gerade gesagt?«, frage ich völlig von den Socken. Aber sie antwortet nicht, sondern setzt sich wieder eins von diesen Headsets auf, die Madonna auf der Blonde-Ambition-Tour bekannt gemacht hat, und beginnt zu reden. Mit … na ja, mit der Luft.
»Gabriel? Hier ist Regina. Hier bin ich wieder, mit einem Update. Ja, wir haben einen Ersatzengel losgeschickt, der den Fall nahtlos übernommen hat. Alles geregelt. Die Kavallerie ist rechtzeitig eingetroffen, der Schützling wird zwar einen üblen Schock haben und sich die nächsten Tage nicht sonderlich wohl fühlen, aber er müsste durchkommen, Gott sei Dank.«
Dann wendet sie sich wieder an mich und zischt: »Ihnen hat er das allerdings nicht zu verdanken.«
»Entschuldigung, was … ?«
»… wie bitte, Gabriel? O nein, sie sitzt hier vor mir. Und Madame wird mir einige Fragen beantworten müssen, sobald wir unser Gespräch beendet haben, das kannst du mir glauben. Na dann, Ende der Durchsage, ich halte dich auf dem Laufenden.«
Sie nimmt das Headset ab, steht auf und geht zu einem großen Aktenregal, das direkt hinter ihrem Schreibtisch steht. Ein langes Schweigen folgt, und ich fühle mich wie früher in der Schule, wenn ich irgendeinen Quatsch gemacht hatte und zur Direktorin zitiert wurde. Wenn Regina sich jetzt gleich zu mir umdreht und mir erzählt, dass sie mit meinen »bedauernswerten Eltern« gesprochen hat, würde mich das nicht wundern.
Aber nichts dergleichen. Stattdessen mustert sie mich lange, stumm und durchdringend. Mit einem Blick, als wäre sie enttäuscht, was viel schlimmer ist, als wenn sie mich anbrüllen und total zur Schnecke machen würde.
»Ich habe Ihrem Vater gleich gesagt, dass es nicht funktionieren wird, wissen Sie. Ich habe ihn gewarnt.«
»Regina, ich kann verstehen, dass Sie wütend auf mich sind, ich hab wirklich auf der ganzen Linie versagt. Was ja typisch ist für mich. Aber darf ich Sie etwas fragen? Ist James okay? Ich konnte es gar nicht glauben, als er anfing, die Tabletten einzuwerfen, und das zu dem ganzen Alkohol, den er schon intus hatte … ich hab ihm zugesehen und mich so hilflos gefühlt, es war schrecklich …«
»Wachen und weisen, lenken und leiten. Klingelt da vielleicht ein Glöckchen?«
Ihre Stimme ist streng, eiskalt und schneidend.
»Ja, Regina.«
Gott, es ist echt genau wie bei den Moralpredigten in der Schule. Die rhetorischen Fragen. Die Peinlichkeit. Ich hasse es, ich möchte nur weg hier. Sofort.
»Dann erklären Sie es mir mal, Charlotte. Wo sind Sie denn schon mal über diesen Satz gestolpert?«
»Äh … in der Engelschule. Man hat uns gesagt, dass … dass das unser … äh … dass das unser Motto ist.«
»Oh, gut. Dann funktioniert Ihr Gedächtnis also doch noch. Und Sie sind nicht vollkommen taub.«
Kühler Sarkasmus. Auch das kenne ich. Allmächtiger Gott, jetzt fehlen nur noch die Pickel und die feste Zahnspange, und ich bin wieder fünfzehn.
»Haben Sie sonst noch etwas gelernt? Was Sie mir mitteilen möchten?«
»Äh … das mit dem freien Willen? Den wir nicht beschneiden dürfen?«
»Aha. Schön zu erfahren, dass Sie tatsächlich aufgepasst haben. Aber warum haben Sie das gelernt und sind trotzdem hingegangen und haben das exakte Gegenteil getan? Das wundert mich wirklich, Charlotte. Vielleicht könnten Sie mir das freundlicherweise erklären?«
»Hören Sie, Regina … bestimmt wollen Sie darauf hinaus, dass ich die Sache in den Sand gesetzt habe. Aber ich möchte nur wissen, wie es James geht, bitte …«
Regina zieht ihren Drehstuhl heraus, setzt sich und liest von einem Blatt ab, das aussieht wie ein Fax.
»In diesem Augenblick ist ein Notarztwagen unterwegs zur Strand Road, Dublin, um James Kane abzuholen. Man wird ihn in die Notaufnahme des Saint Vincent Hospitals bringen, und dort bekommt er den Magen ausgepumpt – eine extrem unangenehme Prozedur –, ein paar Tage wird er Schmerzen haben, aber ja, er wird durchkommen.«
Eine Welle der Erleichterung überrollt mich. »Ich bin so froh, das zu hören. Sie haben ja keine Ahnung, was für eine Angst ich hatte, als er anfing, die Schlaftabletten zu schlucken! Aber so sehr ich ihn auch angeschrien habe, dass er damit aufhören soll, er hat einfach nicht auf mich gehört – es war, als hätte er einen unwiderruflichen Entschluss gefasst, gegen den ich nichts machen konnte … ich hab mich so hilflos gefühlt …«
»Das brauchen Sie mir nicht zu erklären, Charlotte, ich hab das Ganze gesehen.«
»Äh … Sie haben es gesehen? Wie denn?«
Sie antwortet nicht, sondern dreht nur ihren PC-Bildschirm auf meine Seite des Schreibtischs, damit ich das Bild darauf sehe, glasklar. Wie im Fernsehen.
Es ist James. Er liegt auf dem Sofa, genau so, wie ich ihn verlassen habe, nur dass er jetzt würgt und keucht. Ich kann ihn nicht hören, aber wie es aussieht, möchte er wahrscheinlich einen Eimer.
»Ich versteh das alles nicht«, stammle ich, »wie können Sie das sehen? Ist das eine Art Live-Übertragung von einer Videokamera oder was?«
»Na, was haben Sie denn erwartet? Meine Abteilung ist die Zentralstelle aller Operationen auf der Erde, wissen Sie. Nur den Neulingen zuliebe haben wir sie wie ein konventionelles, irdisches Büro gestaltet. Um sie nicht noch konfuser zu machen, denn die meisten sind, wie man an Ihnen sieht, recht schwierig.«
»Aber … ich versteh es immer noch nicht ganz. James war sturzbetrunken, als ich von ihm weg bin … Wie hat er es geschafft, einen Krankenwagen zu rufen?«
»Das hat er ja auch nicht.«
In diesem Moment entdecke ich Sophie auf dem Bildschirm. Sie kommt mit einem feuchten Waschlappen aus der Küche und legt James behutsam die kalte Kompresse auf die Stirn.
»Dann ist Quietschestimme … sorry, ich meine, dann ist Sophie also zurückgekommen?«
»Ja, Sophie ist zurückgekommen. Natürlich war dafür ein Noteinsatz ihres Engels notwendig, aber sie hat es gerade noch rechtzeitig geschafft. Anscheinend hatte sie ihr Handy vergessen, und ihr Engel hat es ihr ins Gedächtnis gerufen, als sie mit dem Auto an der nächsten Kreuzung stand. Da hat sie schnell gewendet, ist zurück ins Haus und hat James dort mit dem leeren Tablettenbehälter neben sich gefunden. Da sie wusste, dass er dazu seit Tagen ununterbrochen getrunken hat, hat sie blitzschnell geschaltet und sofort den Notarzt alarmiert. Und der ist jetzt unterwegs. Gerade noch zur rechten Zeit.«
Ich setze mich zurück, und jetzt kann ich wieder einigermaßen normal atmen. »Dann kommt er also durch.«
»Aber das hat er, wie gesagt, nicht Ihnen zu verdanken, liebe Charlotte.«
»Ach, kommen Sie, das ist jetzt aber ein bisschen unfair. Es ist schließlich nicht meine Schuld, dass alles in seinem Leben plötzlich über ihm zusammengebrochen ist.«
»Anscheinend haben Sie nicht verstanden, was mit ›Wachen und weisen, lenken und leiten‹ gemeint ist, Charlotte. Aus irgendeinem Grund dachten Sie, es bedeutet Ruinieren, Sabotieren, Moralpredigten halten und das Ganze mit einer Prise Schadenfreude abschmecken.«
»Das hab ich nie getan!«
»Ach wirklich?« Regina blättert in dem Papierstapel vor ihrer Nase, zieht ein Blatt heraus und fängt an zu zitieren: »Punkt eins: Als Sie gemerkt haben, dass Ihr Schützling Sie hören kann, haben Sie ihn nach allen Regeln der Kunst verspottet, ihm Angst eingejagt, ihn bedroht, sich zu der Behauptung verstiegen, die Stimme seines Gewissens zu sein, und ihm den unabwendbaren Untergang prophezeit. War es so oder nicht?«
»Äh, na ja … Okay, ich hab ihn anfangs schon ein bisschen auf den Arm genommen, aber zu meiner Verteidigung möchte ich anführen, dass mir keiner vorher gesagt hat, wie das läuft – ich meine, dass keiner mich hören würde außer ihm. Ich wusste nicht, dass es die Möglichkeit gibt …«
»Es war die Idee Ihres Vaters.«
»Dad?«
»Ja. Als Sie hier ankamen, waren Sie durch die Trennung emotional so fertig, dass er dachte, wenn Sie sich um den Mann kümmern, den Sie geliebt haben, könnte das den Heilungsprozess fördern, indem Sie mit der Zeit vielleicht Mitgefühl für ihn entwickeln – anstelle der blinden Wut, die Sie bei Ihrer Ankunft hier fast zerfressen hat.«
»O mein Gott, das war alles Dads Idee?«
Sonst fällt mir nichts zu sagen ein, in meinem Hirn hat gerade der Supergau eingesetzt. Aber das Komische ist … irgendwie hat das mit dem Mitgefühl sogar funktioniert … wenn auch vielleicht auf Umwegen. Was Regina sagt, stimmt. Ich hab es nur vergessen. Als ich hergekommen bin, war ich wegen James dermaßen durch den Wind, so wütend und gekränkt, und jetzt … jetzt … jetzt habe ich einfach nur noch Mitleid mit ihm. Ohne es zu merken, hab ich irgendwann losgelassen. Und doppelt seltsam ist, dass ich, als ich von dieser Seite des Zauns aus mitgekriegt habe, wie James sich benimmt, irgendwann Stück für Stück begriffen habe, wie unglücklich ich mit ihm war, selbst in den Zeiten, in denen ich dachte, es läuft gut zwischen uns. Wir haben einfach nicht zusammengepasst. Wir waren viel zu verschieden. Aber das kann ich erst jetzt so klar erkennen. Die ganze Zeit, als ich mit ihm zusammen war, hab ich die Quadratur des Kreises versucht, habe ihm sein mieses Verhalten verziehen und mir eingeredet, dass ich unsere Beziehung schon irgendwie hinbiegen könnte – für uns beide. Aber Tatsache ist, dass es niemals funktioniert hätte. Wenn Sophie nicht aufgetaucht wäre, wenn ich den Unfall nicht gehabt hätte, wenn wir zusammengeblieben wären … ja, was dann? Selbst ein begriffsstutziger Mensch wie ich hätte früher oder später gemerkt, dass James nicht mein Seelenpartner ist und dass ich für ihn nur ein Zeitvertreib bin, um sich das Warten auf die Liebe seines Lebens zu verkürzen. Entweder hätte ich es irgendwann erkannt, oder James hätte eine Serie von Affären gehabt, und ich wäre irgendwann deswegen abgehauen. In beiden Fällen hätte mich kein angenehmes Leben erwartet, so viel ist sicher. Nicht dass irgendwas davon jetzt noch eine Rolle spielt, denn ich bin ja bekanntlich tot. Aber es ist trotzdem gut, alles plötzlich so klar zu sehen, und das kann man eben nur, wenn man endlich loslässt und einen Schritt zurücktritt.
Doch Regina ist noch lange nicht mit mir fertig.
»Punkt zwei: Als Ihr Schützling ein sehr wichtiges Finanz-Meeting mit einem Investor hatte.«
»Oh … ja, ich erinnere mich daran«, erwidere ich und tauche aus meinen Grübeleien auf. »Sir William Eames.«
»Was haben Sie da gemacht, Charlotte?«
Ich denke kurz nach. Mist. Wie konnte ich das vergessen?
»Na ja … dazu kann ich nur sagen … es war absolut, hundertprozentig nicht meine Schuld. Wissen Sie, da waren Dobermänner, zwei Stück, und ich habe eine schreckliche Hundephobie, und Sie wissen doch, wie Tiere sind – die haben genau gemerkt, dass ich da war, und sind auf mich losgegangen …«
»Das meinte ich aber nicht.«
»Ich wollte ja auch nur klarstellen, dass das, was passiert ist, nicht meine Schuld war. Na ja, jedenfalls nicht ganz.«
»Haben Sie angefangen, Ihren Schützling zu kritisieren und zu reizen? Haben Sie ihm gesagt, dass sein Ansatz totaler Mist ist? Oder etwa nicht? Obwohl Sie gewusst haben, dass er Sie hören kann und Sie ihm damit möglicherweise die Chance ruinieren, einen finanzstarken Investor zu gewinnen? Ich glaube, Sie haben es so ausgedrückt: ›Jedes x-beliebige Kleinkind hätte sich eine bessere Geschichte ausdenken können.‹«
Allmählich habe ich genug von ihren Vorträgen und werde defensiv. Was bei mir meistens nur das Vorspiel dafür ist, dass ich mir die Augen ausheule.
»Regina, dieser Mann hat mein Leben ruiniert! Seien wir ehrlich, er ist kein liebenswerter Mensch. Aber ich habe ihn trotzdem geliebt. Bis zum Wahnsinn …«
»Und er hat Sie belogen und betrogen. Ja, ja, ja, das hab ich alles schon gehört. Wollen Sie mir ernsthaft erzählen, dass Sie sich für die erste Frau in der Menschheitsgeschichte halten, die in der Liebe eine Enttäuschung erlebt hat? Wissen Sie, Charlotte, Charakterstärke entwickelt man dadurch, dass man lernt, mit Schwierigkeiten umzugehen. Ich will keineswegs abstreiten, dass Sie mit diesem Mann eine schwere Zeit hatten, ich sage nur, dass wir Ihnen die Chance gegeben haben zu beweisen, dass sie mehr Größe besitzen als James Kane, indem sie ihn von hier aus beschützen und leiten. Das war Ihre Aufgabe. Sie hätten ihm verzeihen und Mitgefühl für ihn entwickeln können. Aber nein, Sie haben lieber alles zerstört. Eine reife Leistung, Charlotte, das muss ich sagen. Mein Kompliment.«
Das stopft mir endgültig den Mund. Doch sie ist immer noch nicht fertig mit mir.
»Punkt drei.«
Ich stöhne innerlich auf und denke: Herrje, was denn noch?
»Als James sich so richtig in die Scheiße geritten hatte, wie Sie es vermutlich ausdrücken würden, wie wollten Sie ihm da helfen? Als er auf dem Tiefpunkt angelangt war – seine Firma in Schwierigkeiten, sein Haus vor der Zwangsversteigerung –, was haben Sie da getan? Sie haben sich aufs hohe Ross gesetzt und ihm Vorträge darüber gehalten, wie sein Verhalten in der Vergangenheit ihn in diese Lage gebracht hat, nicht wahr?«
Okay, hier muss ich nun aber doch einhaken. »Ich habe ihn doch nur auf die Wahrheit aufmerksam gemacht, Regina! Er hat alle Leute, mit denen er zu tun hatte, mies behandelt – deshalb hat er seine Firma verloren. Niemand wollte mehr mit ihm arbeiten, nicht mal sein Geschäftspartner! Sein eigener Bruder hat sich geweigert, ihm unter die Arme zu greifen. James ist einfach vom Karma überrollt worden. Und ich wollte ihn nur darauf hinweisen, dass alles vielleicht anders ausgesehen hätte, wenn er sich nicht wie ein Arschloch verhalten hätte, weiter nichts. Ganz ehrlich.«
»Sie meinen also, Sie haben für sich das Recht in Anspruch genommen, ein Urteil über ihn zu fällen. Sozusagen Gott zu spielen.«
»Na ja, wenn Sie es unbedingt so ausdrücken wollen …«
»Charlotte, es gibt nur einen hier in der Gegend, der Gott spielen darf.«
Ich bin so baff, dass ich keinen Ton mehr rauskriege. Aber es kommt noch mehr. Regina blättert wieder in den Akten und schlägt einen neuen Ordner auf.
»Wie auch immer. Lassen wir das Fiasko einen Moment ruhen und wenden uns einem anderen Thema zu«, sagt sie, zieht ein Blatt heraus und liest davon ab. »Ja, das ist es. Ihre Freundin Fiona.«
Zum ersten Mal, seit sie ihre Rede begonnen hat, kann ich ihr richtig in die Augen schauen. Voller Zuversicht, dass ich gute Arbeit geleistet habe, indem ich Tim wieder in Fionas einsames Leben gebracht habe. Na gut, vielleicht dauert es ein bisschen, weil Tim sich ja erst ganz aus seiner Ehe befreien muss. Na gut, vielleicht denkt er jetzt noch, dass er zurück zu Ayesha will, aber daran sieht man ja nur, wie wenig die Menschen begreifen. Denn Fakt ist doch, dass ich zwei Seelenpartner wieder miteinander in Kontakt gebracht habe, und dafür kann man mir ja wohl keinen Vorwurf machen. Oder etwa doch?
»Erstens …«, beginnt Regina. Ich starre sie trotzig an, denn ich habe nicht vor, mich verunsichern zu lassen.
»… wie sind Sie eigentlich auf die Idee gekommen, dass Sie das Recht haben, in Fionas Leben herumzupfuschen?«
»Na ja … herumpfuschen möchte ich das nicht nennen, ich wollte ihr helfen. Sie war es satt, allein zu sein, und hat jemanden gesucht, mit dem sie ihr Leben teilen kann. Nur hat sie meiner Meinung nach genau an den falschen Stellen gesucht.«
»Da haben wir es schon wieder – Sie fällen einfach ein Urteil über andere Menschen. Woher wollen Sie denn wissen, welches für Fiona die richtigen Stellen sind?«
»Weil … weil sie die ganze Zeit vor dem Computer hing, obwohl doch jeder weiß, dass nur schwule Männer Chancen haben, ihre große Liebe online zu finden, also …«
»Also haben Sie beschlossen, sich einzumischen und auch dort allen möglichen Unfug anzurichten?«
»Nein! Ich wusste doch, dass Fiona und Tim perfekt füreinander sind, und deshalb hab ich versucht …«
»In ihren Gedanken rumzupfuschen, ihr alle möglichen Träume in den Kopf zu setzen, ihr Angst zu machen, dass sie allein und einsam sterben wird, wenn sie nicht wieder Kontakt zu ihrem Exfreund aufnimmt, den sie doch eigentlich schon vor langer Zeit überwunden hat? Sie haben Fiona sogar gedroht. Ihrer besten Freundin!«
»Aber das stimmt doch gar nicht, das wollte ich nicht …«
»Bei weitem am schlimmsten ist aber, dass Sie versucht haben, Fiona von einem anderen Mann wegzulocken. Von einem Mann, der viel besser zu ihr passt.«
»Was?« Mir schwirrt der Kopf, und ich habe keine Ahnung mehr, worauf Regina hinauswill.
»Das ist natürlich streng geheim«, sagt Regina und angelt schon wieder nach einer anderen Akte. »Aber Fiona Wilson wird ihr Leben nicht allein verbringen, wie Sie es dem armen Mädchen in diesem entzückend Dickens’schen Traum vorgegaukelt haben.«
»Dann … dann gibt es einen anderen für sie? Nicht … nicht Tim?«
»Sagt Ihnen der Name Gerry Reynolds vielleicht etwas? Nein«, beantwortet sie ihre Frage gleich selbst, als sie meinen verwirrten Gesichtsausdruck sieht. »Vermutlich nicht. Sie kennen ihn wahrscheinlich unter seinem Usernamen Schäferhundfan.«
»O mein Gott, der Tierarzt?«
»Ja, der Tierarzt ist Fionas Seelenpartner, wie Sie es ausdrücken würden. Aber nicht nur haben Sie alles in Ihrer Macht Stehende getan, um die beiden auseinanderzubringen, sondern Sie haben auch noch Tim Keating in ihr Leben zurückgebracht. Der seinerseits dazu bestimmt ist, sich in … Moment mal, ich muss nachschauen … in etwa sechs Monaten wieder mit seiner Frau Ayesha auszusöhnen.«
»Tim wird bei Ayesha bleiben? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Sie ist doch nicht seine Seelenpartnerin, sie ist sogar fremdgegangen!«
»Da – Sie können es einfach nicht lassen, Gott zu spielen. Wird allmählich zur Gewohnheit bei Ihnen, was, meine Liebe? Tim liebt seine Frau und seine Familie und ist bereit, alles zu tun, um sie zurückzugewinnen. Was ihm auch gelingen wird. Er wird seiner Frau vergeben, und alles wird wieder wie vorher. Eine Lösung, die Sie nicht ein einziges Mal in Betracht gezogen haben.«
Ich bin wieder mal sprachlos. Fiona und der Schäferhundfan? Und Tim versöhnt sich mit Ayesha? Anscheinend habe ich mich von A bis Z geirrt und alles vermasselt. Noch nie habe ich mich so gedemütigt gefühlt. »Sorry, Regina«, bringe ich mühsam hervor. »Ich wusste das alles nicht.«
»Aber Ihre Unwissenheit hat Sie nicht daran gehindert, sich einzumischen, stimmt’s, meine Liebe? Doch nun zu … wo hab ich den Ordner hingelegt? Ach ja, hier ist er ja …«
Ich kann es nicht glauben. Jetzt blättert sie in der Akte, auf der Kates Name steht.
Aber wenigstens hier müsste ich doch auf der sicheren Seite sein, oder nicht? Ich meine, bei Kate und Paul kann ich doch nicht allzu viel falsch gemacht haben. Ja, okay, sie haben gerade eine kleine Ehekrise, aber ich habe ja weiter nichts getan, als Kate ins Gedächtnis zu rufen, wie sie sich in Paul verliebt hat. Das war alles.
Regina nimmt ihre rosa Brille ab und mustert mich. »Vielleicht ist das jetzt ein Schock für Sie, aber Kate wird nicht mehr lange mit Paul verheiratet sein. Die beiden werden sich in gegenseitigem Einverständnis voneinander trennen, und zwar im … äh … wo hab ich es aufgeschrieben, ach ja, hier … im November. Kurz vor Weihnachten.«
»Was sagen Sie da?« Eine Sekunde glaube ich, dass ich mich einfach nur verhört habe. Okay, sie hacken zurzeit ziemlich aufeinander rum, aber das wird doch vorbeigehen! Nur eine kurze Missstimmung, nichts Tiefgreifendes …
»Ich weiß, das ist schwer für Sie, meine Liebe. Aber denken Sie daran, die beiden haben ziemlich überstürzt geheiratet, und Sie wissen ja, was man sagt: Heirat in Eile bereut man lange Weile.«
»Aber Kate wird am Boden zerstört sein! Sie liebt Paul! Natürlich hat er sich arschig benommen … Entschuldigung, ich meine, er war in letzter Zeit nicht wirklich nett zu ihr, aber …«
»Aber was? Sie haben doch selbst mitbekommen, wie er sich Kate gegenüber verhalten hat – nicht gerade wie der ideale Ehemann. Und das, obwohl sie im Moment ohnehin schon so viel durchmacht, mit dem Unfall und den Sorgen um ihre Mum. Vermutlich wollten Sie wieder nur helfen, als Sie ihr die ganzen Träume in den Kopf gesetzt haben, in denen sie sich erinnert hat, wie verliebt Paul und sie anfangs waren. Aber wieder haben Sie sich an der falschen Stelle eingemischt, und wieder haben Sie alles, aber auch wirklich alles falsch gemacht.«
Ich bin sprachlos. Mir bleibt einfach die Spucke weg. Kate und Paul trennen sich? Paul, der Mann, den ich immer für perfekt gehalten habe?
»Aber … wie soll Kate das durchstehen?«
Dann rollt mir plötzlich eine Träne über die Wange, und wie ich es vermutet habe, gibt es kein Halten mehr. Irgendwie ist das alles noch viel schlimmer, als James beim Tablettenschlucken zuzusehen, was schon schlimm genug war. Kates Hoffnungen auf ein Baby, alles aus und vorbei.
»Das nächste Weihnachtsfest wird leider nicht schön für Kate sein, genau genommen wird es das schlimmste Weihnachten, das sie je erlebt hat. Vor allem, weil Paul, ihr Exmann, sich sehr schnell in die nächste Beziehung stürzen wird. Ein bisschen zu schnell, um es deutlich zu sagen.«
»Ach du Scheiße, sagen Sie jetzt nicht, er fängt was mit der Wasserstoff-Julie an!«
»Doch. Und das ist für Kate natürlich recht bitter.«
»Und Sie werfen mir vor, dass ich Gott spiele?«, heule ich weiter. »Das ist doch Mist. Kate hat so was nicht verdient, überhaupt nicht! Sie wollte doch nur ein Baby, und sie wäre bestimmt eine tolle Mutter …«
»Und das wird sie auch sein, wenn die Zeit dafür reif ist.«
»Was?«
»Sehen wir mal … ja, hier steht es. Es wird noch eine Weile dauern, denn der Heilungsprozess ist ziemlich langwierig. Aber in zwei Jahren wird sie einen anderen Mann treffen, und die beiden werden ein Kind adoptieren, ein süßes kleines Mädchen aus China. Ungefähr ein Jahr später wird Kate auf natürlichem Weg schwanger werden und einen Jungen bekommen, der ihr unendlich viel Freude schenken wird.«
Ich schluchze tief auf, halb erleichtert, dass sich die Dinge für Kate in der Zukunft so gut entwickeln, und trotzdem traurig, dass so viel Kummer vor ihr liegt. Dann landet Paul also bei Julie, dieser Kuh? Na ja, die beiden haben einander verdient. Und auf Kate wartet ein anderer. Dann fällt mir wieder ein, was sie durchmachen muss, und erneut fließen die Tränen.
Regina scheint meine Gedanken zu lesen. »Die nächste Zeit wird hart für Kate, das ist schon richtig«, sagt sie und blättert dabei wieder in ihren Akten. »Aber denken Sie daran, auf lange Sicht wird sich sowohl für sie als auch für ihren Exmann alles weitaus besser entwickeln. Mit ihren neuen Partnern werden beide viel, viel glücklicher sein, als sie es jemals miteinander waren, wissen Sie.«
Komisch, ich weiß das tatsächlich. Auf einmal habe ich einen kurzen Flashback zu Pauls Familie, wie gemein immer alle zu Kate waren und wie begeistert sie jedes Mal reagieren, sobald auch nur Julies Name erwähnt wird. Denen wird die neue Verbindung viel besser gefallen, so viel steht fest. Und Kate braucht sich nicht mehr mit ihren Horrorschwägerinnen abzumühen, was immerhin ein kleiner Trost ist.
Aber verdammt, ich wäre so gern für sie da. Tot zu sein gefällt mir überhaupt nicht. Aber vor allem hasse ich es, hier in diesem Büro zu sitzen und mir anhören zu müssen, dass ich alles vergeigt habe, wo man mir doch die Chance gegeben hat, ein richtig guter Engel zu werden.
Im Leben versagt und jetzt auch noch im Jenseits.
»Und … was soll ich jetzt machen? Wo soll ich hin?«
»Nun, was meinen Sie wohl?«
Dann heißt es vermutlich, zurück ins Altenheim. Sorry, ich meine natürlich den Bewertungsbereich oder wie Dad es genannt hat. Zurück zu Fernsehen, Bingo und Bridge, zu Treppenlift und Königinmutter und Sherry am Nachmittag. Für Gott weiß wie lange. Vielleicht für die Ewigkeit. Ich meine, als ich noch am Leben war, habe ich immer gedacht, ich müsste jeden Monat schrecklich lange auf meinen Gehaltsscheck warten, aber das ist nichts im Vergleich zu einer echten Ewigkeit.
Na gut. Vielleicht lerne ich Bridge. Und hab irgendwann Spaß daran. Oder ich plündere das Schnapsschränkchen und verbringe meine Tage im Sherryrausch. Auf alle Fälle werde ich Dad wiedersehen, das ist schon mal was. Wenn er hört, dass ich mein Leben als Engel vermurkst habe, wird er mir wahrscheinlich auch ein paar Takte dazu zu sagen haben …
Aber Regina unterbricht meine Grübelei. »Sie, Charlotte, gehen wieder auf die Erde. Sobald ich den Papierkram hier erledigt habe.«
»WIE BITTE? Sie schicken mich zurück?«
»Stimmt genau.«
»Nachdem ich solchen Mist gebaut habe?«
»Vollkommen richtig. Hier oben haben wir keinen Platz für Versager, wissen Sie.«
»Aber … aber ich war ein nutzloser Engel, völlig unfähig, und …«
»Verstehen Sie es als Gelbe Karte. Und übrigens … kommen Sie nicht auf die Idee, hier wieder aufzutauchen, bevor Sie wenigstens ein bisschen von dem Schaden, den Sie angerichtet haben, wiedergutgemacht haben. Und machen Sie bitte die Tür hinter sich zu.«

Kapitel 23
Fiona

Ich bin eine schreckliche Person. Und eine ganz schlechte Freundin. Da habe ich die arme Fiona von dem Mann wegzulocken versucht, für den sie bestimmt ist, und wollte sie stattdessen mit Tim verkuppeln. Der seinerseits immer noch Ayesha liebt und auch wieder mit ihr zusammenkommen wird. In beiden Fällen habe ich gedacht, ich würde das Richtige tun, und alles in den Sand gesetzt. Man hätte es nicht besser erfinden können, echt nicht.
Kaum hat Regina mich aus ihrem Büro gescheucht, bin ich auch schon wieder bei Fiona im Wohnzimmer. Ich habe keine Ahnung, welche Tageszeit oder welchen Wochentag wir haben, und auch nicht, wie viel Zeit vergangen ist, seit ich das letzte Mal hier war. Fiona zieht gerade den Vorhang weg und späht nach draußen auf die Straße.
»Fiona? Fiona, ich bin’s.«
Keine Reaktion. Nicht dass ich eine erwartet hätte.
»Ich weiß, du kannst mich nicht sehen und auch nicht hören, aber ich muss mich von Herzen bei dir entschuldigen. Ich war ein kompletter Trottel, was an sich nicht ungewöhnlich ist, aber …«
Ach, vergessen wir das, es ist zu schwierig, um es richtig zu erklären. Wichtig ist, dass ich sie dazu bringe, ihrem Schäferhundfan eine Chance zu geben und Tim wieder aus ihrem Leben zu verbannen. Ich kann nur warten, bis sie schläft, und mich dann mit ihr unterhalten … Scheiße. Nein, nein, NEIN. Das geht ja nicht, denn dann lande ich nur wieder in Reginas Büro und kriege eine Strafpredigt, weil ich den freien Willen eines Menschen manipuliere. Wachen und weisen, lenken und leiten, so lautet die Devise. Und damit basta. Ach verdammt.
Jetzt steht Fiona vor dem Spiegel über dem Kamin, überprüft ihr Make-up und zupft auch mal wieder an ihrem Gesicht herum, um zu überprüfen, wie sie aussehen würde, wenn sie sich liften lässt. Sie trägt Jeans und einen warmen Wollpullover, dazu bequeme flache Stiefel, als hätte sie vor, in den Bergen wandern zu gehen, aber mit frisch gewaschenen und hübsch geföhnten Haaren. Sie ist so dezent geschminkt, dass man es kaum sieht – was bekanntlich viel schwieriger ist, als wenn man das Zeug einfach draufklatscht.
Wohin zum Teufel geht sie denn? Für die Schule ist sie viel zu leger gekleidet, aber wenn sie nichts Besonderes vorhat, warum hat sie sich dann trotzdem so schön gemacht? Im nächsten Moment lässt sie sich aufs Sofa plumpsen, zerrt sich den einen Stiefel vom Fuß und schlüpft stattdessen in einen mit hohem Keilabsatz. Hastig steht sie wieder auf, humpelt zum Ganzkörperspiegel in der Diele und versucht zu entscheiden, welcher Stiefel besser aussieht, indem sie abwechselnd auf dem einen und auf dem anderen Bein steht. Flache Stiefel oder Keilabsatz …?
Dann passieren zwei Dinge gleichzeitig. Von oben hört man die Klospülung, und unten klingelt es an der Haustür. Fiona schlägt pantomimenreif die Hand vor die Brust. In Windeseile reißt sie sich das Keilabsatz-Ding vom Fuß, stopft ihn unter den Flurtisch, schnappt sich den flachen Stiefel aus dem Wohnzimmer, steigt rein, rennt zur Tür, macht sie auf … und schnappt nach Luft.
Denn davor steht der attraktivste Mann, den man sich nur vorstellen kann. Groß und kräftig wie ein Rugbyspieler, helle Haare, wunderschöne lagunenblaue Augen. In der Hand hält er einen mit einem rosa Band zusammengebundenen Tulpenstrauß, aber er schafft es, ihn nicht kitschig aussehen zu lassen. Fiona ist so von den Socken, dass ihr fast die Augen aus dem Kopf quellen, und da sie nicht spontan in ein Loblied über sein Aussehen ausbrechen kann, tu ich es für sie.
»Mutter Gottes und alle Heiligen, wer hat denn dieses Hugo-Boss-Model herbestellt?«, japse ich und stelle mir vor, wie der Mann mit nacktem Oberkörper aussieht. Wie Jonathan Rhys Meyers in den Tudors, darauf möchte ich wetten.
»Du musst Fiona sein«, lächelt er, ein bisschen nervös, und streckt ihr die Tulpen hin. »Es ist wirklich schön, dich endlich kennenzulernen. Die Blumen sollen ›Entschuldigung‹ sagen für den Abend letzte Woche – und danke, dass du so verständnisvoll reagiert hast. Das hätten nicht viele Frauen getan.«
Ein Mann der leisen Töne, sanft, mit leicht geneigtem Kopf – entweder, um seine Größe oder um seine Schüchternheit zu verstecken. Wirkung insgesamt: umwerfend sexy.
»Äh, keine Ursache. Und danke für die Blumen, sie sind wunderschön«, stößt Fiona hervor, ohne die Augen von ihm abzuwenden. Und auch ich kann den Blick nicht abwenden.
»Ich bin übrigens Gerry.«
»Hi, Gerry«, sagen Fiona und ich wie aus einem Munde.
Ein wundervoller stiller Augenblick folgt, in dem wir beide diesen Gerry fasziniert anstrahlen. Dann endlich dämmert es mir.
»Himmel, das ist er, der Tierarzt! O Fiona, du bist echt ein Glückspilz. Los, sag ihm, dass sein Profilbild ihm nicht annähernd gerecht wird. Er hat dir echte Blumen mitgebracht, er sieht göttlich aus – wenn du dir den entgehen lässt, erstehe ich von den Toten auf, um dich heimzusuchen.«
»Äh, danke, dass du extra von Carlow hergefahren bist, um mich abzuholen«, lächelt sie und sieht dabei wahnsinnig hübsch aus. Sie errötet sogar ein bisschen.
»War mir ein Vergnügen. Und das Mindeste, was ich tun konnte. Echt nett, dass du heute mitkommst, es wird dir bestimmt Spaß machen. Jedenfalls hoffe ich es. Hey! Toll, dass du Stiefel anhast – du würdest dich wundern, wie viele Mädchen in hohen Absätzen zum Festival kommen und dann wie die Idioten im Schlamm rumstaksen.«
Fiona lacht ein glockenhelles Mädchenlachen, während sie den aussortierten Stiefel verstohlen noch ein Stück weiter unter den Tisch bugsiert.
Oh, ich könnte den beiden den ganzen Tag zuschauen. Ihr erstes Date, hoffentlich von vielen weiteren. Heute muss Sonntag sein, der Tag des Sommerfests, zu dem er sie in seiner letzten Mail eingeladen hat. Mein Gott, hat sie ihm sogar ihre Adresse gegeben? Erstaunlich!
Dann fällt mir mein letztes grässliches Gespräch mit Regina wieder ein. Ich darf mich nicht einmischen, ich darf nicht in Fionas Gedanken rumpfuschen oder sie anderweitig manipulieren. Es muss sich alles ganz natürlich entwickeln, wenn es klappen soll mit den beiden. Also werde ich mich benehmen wie ein unbeteiligter Beobachter. So weit, so gut. Ich kann verschwinden, meine Arbeit hier ist erledigt. Nicht dass ich wirklich was getan hätte, aber ihr wisst ja, was ich meine.
Doch dann ertönt von oben plötzlich eine Männerstimme.
»Fiona, gibt es kein heißes Wasser? Ich wollte gern duschen.«
Ach du Scheiße.
Tim! Anscheinend ist er nicht gegangen, sondern hat nach seinem Faustkampf mit Rick dem Arschloch hier übernachtet.
»Sorry, Gerry«, sagt Fiona, plötzlich total durcheinander. Die ganze schöne Atmosphäre ist weg. »Das ist … äh … ein Freund von mir, der hier übernachtet hat.«
Also, ich bin überzeugt, dass Tim die Nacht im Gästezimmer verbracht hat, klare Sache, aber in diesem Moment erscheint er oben an der Treppe, bekleidet nur mit einem Handtuch um die Hüften. Was aus Gerrys Perspektive vermutlich keinen besonders guten Eindruck macht.
Fiona denkt wahrscheinlich etwas Ähnliches und reagiert entsprechend hektisch. »Oh, äh … Gerry, das ist Tim, der Freund, von dem ich gerade gesprochen habe«, stammelt sie verlegen.
»Hallo«, sagt Gerry und lächelt dem halbnackten Fremden höflich zu.
»Hallo«, antwortet Tim von oben, betrachtete die Szene interessiert und hat offenbar keine Eile zu verschwinden.
Geh doch einfach weg, Fiona. Mit Gerry natürlich. Setzt euch ins Auto und fahrt los. Dieses erste Date ist so enorm wichtig. Also macht, dass ihr wegkommt. Entscheide dich für die Zukunft, lass die Vergangenheit ruhen!
Ein unbehaglicher Moment, während die drei einander anstarren. Normalerweise habe ich Spaß an brenzligen Situationen und habe in letzter Zeit auch weiß Gott genug davon erlebt, aber in diesem Fall wäre es mir anders lieber.
»Woher kennt ihr zwei euch denn?«, erkundigt sich Gerry freundlich.
»Vom College«, antwortet Fiona ein bisschen zu schnell und legt die Tulpen zerstreut auf dem Flurtisch ab. »Also, wollen wir? Tim, wenn du gehst, kannst du einfach die Tür hinter dir zuziehen.«
Gut gemacht! Jetzt aber nichts wie weg hier!
»Wir waren im College mal zusammen«, erzählt Tim unnötigerweise und kommt gemächlich die Treppe herunter. Ich könnte ihn ohrfeigen. Ich meine, wen interessiert das denn? Warum legen manche Männer in solchen Situationen dieses seltsame Konkurrenzverhalten an den Tag, auch wenn sie sich gar nicht für die betreffende Frau interessieren?
»Ja, aber das ist eine Ewigkeit her«, ergänzt Fiona übermunter. »Inzwischen ist Tim nämlich verheiratet.«
»Nein, bin ich nicht.«
Um Himmels willen, Tim, dreh dich um, geh wieder nach oben, verschwinde in der Dusche und lass die beiden in Ruhe ihr Date genießen! Gib ihr mit dem Tierarzt wenigstens eine Chance, ja?
Als könnte er mich hören, macht Tim kehrt und steigt die Treppe wieder hinauf. Uff.
Fiona schnappt sich ihre Handtasche und ist schon auf dem Weg zur Tür, als Tim doch noch einmal losblökt. »Und was ist mit der Alarmanlage?«
»Ach, lass nur, hier gibt es sowieso nichts zu klauen!« Inzwischen ist Fiona draußen auf der Schwelle und hat nur noch den Gedanken im Kopf, sich so schnell wie möglich mit ihrem Tierarzt aus dem Staub zu machen.
»Na gut«, ruft Tim ihr nach und sieht mit seinem Handtuch auf einmal ganz verloren aus. »Na ja … vermutlich sehen wir uns dann später, ja?«
Aber Fiona ist schon weg. Gott sei Dank.
Lasst das Date beginnen.
 
11 Uhr 30
Es könnte überhaupt nicht besser laufen. Auf dem Weg nach Carlow haben sich die beiden in Gerrys großem Jeep nonstop unterhalten und schon jede Menge persönlicher Informationen ausgetauscht. So hat Fiona gestanden:
	Dass sie nicht ohne ihre Heizdecke schlafen kann, selbst im Sommer, und dass sie ihre Decke überallhin mitnimmt, weil sie sonst im Hotel um mindestens ein halbes Dutzend Extradecken bitten muss, und dann wird sie angeschaut, als wäre sie irre.

	Dass sie, wenn sie Kaugummi oder Chips von ihren Schülerinnen konfisziert, das Zeug später selbst futtert.

	Dass ihr dunkelstes Geheimnis ein Ladendiebstahl ist, den sie mit vierzehn Jahren bei Boots begangen hat. Sie hat ein Haargummi geklaut und ist nicht erwischt worden, aber das schlechte Gewissen ist schlimmer als in Edgar Allen Poes Das verräterische Herz, und sie bekommt immer noch Schweißausbrüche, wenn sie die Schwelle von Boots überschreitet.



Gerry seinerseits ist voll darauf eingestiegen und hat ebenfalls gebeichtet:
	Er ist nur deswegen Tierarzt geworden, weil ein Mädchen, das er in der Schule toll fand, einmal gesagt hat, Tierärzte hätten von allen Männern am meisten Sex-Appeal. Zwar hat er nie etwas mit diesem Mädchen angefangen, aber jetzt liebt er seinen Job. Allerdings hat er nur ein verächtliches Schnauben dafür übrig, wenn Leute meinen, dass man für so einen Beruf eine »Berufung« braucht.

	Er hat mit seiner Schwester um zweihundert Euro gewettet, dass er mit dem Rauchen aufhört, und jetzt behauptet er zwar, dass er es geschafft hat, pafft aber gelegentlich trotzdem heimlich eine, vor allem, wenn er gerade auf Facebook ist.

	Sein dunkelstes Geheimnis ist, dass er Top Gear blöd findet und nicht versteht, was der ganze Rummel soll, aber wenn er mit seinen Freunden im Pub ist, trotzdem so tun muss, als würde es ihm gefallen, weil alle Jeremy Clarkson göttlich finden.



»Aber ich warne dich«, meint er und grinst Fiona an. »Diese Information darf unter gar keinen Umständen dieses Auto verlassen.«
So klappt alles ganz wunderbar, und ich kaure auf dem Rücksitz wie eine Art unsichtbarer Engel-Anstandswauwau. Als sie tanken müssen, holen sie sich beide noch ein Käsebaguette, das sie im Auto mampfen. Mir entgehen Gerrys bewundernde Blicke nicht, mit denen er Fiona beim Essen betrachtet.
Aber dann klingelt ihr Handy. Sie geht dran, und ich habe sofort den Verdacht, dass es Tim ist, denn sie sagt: »O nein, das ist ja schrecklich. Du meinst, du hast die Zwillinge heute überhaupt nicht gesehen? Und Rick will dich tatsächlich anzeigen?« Sie schaut Gerry entschuldigend an und versucht den Anruf rasch zu beenden, aber anscheinend lässt Tim sich nicht abwimmeln.
Leg auf, Fiona, komm schon, zeig ein bisschen positiven Egoismus! Heute geht es um DICH, nicht um Tim!
Nach ungefähr zwanzig Minuten mit beruhigenden Geräuschen und Sätzen wie »Aber Tim, ich bin ganz sicher, dass es für jedes Problem eine Lösung gibt«, treffen wir endlich beim Sommerfest in Carlow ein. Auf einer Wiese vor der Stadt stehen Zelte, man hört Musik, eine Menge Kinder rennen herum und haben einen Riesenspaß. Gott sei Dank schafft Fiona es jetzt, das Gespräch zu beenden.
»Ich will ja nicht neugierig sein«, sagt Gerry, »aber ist mit deinem Exfreund alles in Ordnung?«
Fiona informiert ihn, und Gerry reagiert genau richtig: Er sagt, dass die Situation wirklich schrecklich ist und dass ein Freund von ihm vor kurzem etwas Ähnliches durchgemacht hat, allerdings ohne die Schwierigkeiten mit einem Rick im Hintergrund.
»Weißt du, was seltsam ist?«, fügt Fiona dann noch hinzu. »Ich hab Tim seit seiner Hochzeit so gut wie nie gesehen. Wir haben einfach den Kontakt zueinander verloren, und bis letzte Woche hatte er überhaupt nichts mit meinem Leben zu tun. Wirklich komisch, oder nicht?«
Da meldet sich natürlich sofort mein schlechtes Gewissen.
 
14 Uhr
Das Fest ist in vollem Gang, und noch immer läuft alles prächtig. Gerry und Fiona plaudern inzwischen wie zwei alte Freunde und kommen so gut miteinander zurecht, dass ich es schaffe, mich zu entspannen und den Dingen ihren Lauf zu lassen. Gerade befinden sie sich im großen Festzelt, und Gerry macht sich bereit, die Namen der Gewinner im Wettbewerb »Das beste Haustier« für unter Zwölfjährige zu verkünden. Im Zelt drängen sich die am Wettbewerb teilnehmenden Kinder mit ihren Kätzchen und Hündchen, alles in Transporttaschen oder ordentlich angeleint. Ein Mädchen hat sogar tatsächlich einen Papageienkäfig dabei, und der Vogel kreischt immer genau im falschen Moment seine Kommentare, was alle Anwesenden zum Lachen bringt.
»Okay, dann legen wir mal los«, beginnt Gerry. Er steht in der Mitte des Zelts und spricht in ein unglaublich halliges Mikro. »Unser Qualitätsstandard ist dieses Jahr sehr hoch, dazu möchte ich alle Teilnehmer herzlich beglückwünschen.«
Freundlicher Applaus brandet auf.
»Kommen wir zur Sache«, fährt er fort. »Ich werde jetzt die Gewinner verkünden, in umgekehrter Reihenfolge. Auf dem dritten Platz mit den Bichon-frisé-Hunden Ollie und Charlie, liegt …«
In diesem Moment ertönt ein durchdringender Klingelton, was die umstehenden Eltern mit einem tadelnden Murren quittieren. Es ist Fionas Handy. Sie wird knallrot und drückt den Anruf schnell weg. Aber es klingelt sofort wieder, und sie verlässt verlegen das Zelt.
Tim. Ich weiß nicht, warum er sie schon wieder anruft, aber Fiona reagiert erneut mit einem Schwall von »O nein, das ist ja schrecklich!«. Dann sagt sie, er solle unbedingt versuchen, sich heute noch mit Ayesha zu treffen, vor dem Haus, ohne Rick … er kann sie doch fragen, ob sie bereit ist, einen Kaffee mit ihm zu trinken. Offenbar stößt der Vorschlag auf Gegenliebe, denn Tim lässt sie gehen, und sie saust zurück ins Zelt.
16 Uhr 30
Inzwischen befinden wir uns im Keogh’s Pub in Carlow, der rappelvoll ist. Fiona und Gerry sitzen gemütlich in einer Ecke, lachen und scherzen, und beide sind gerade dabei, die letzten Bissen ihres Essens zu verzehren – Roastbeef und Yorkshire Pudding mit allen Sonntagsbeilagen. Ich habe Fiona schon lange nicht mehr so entspannt gesehen. Auch Gerry scheint sich sehr wohl zu fühlen und erzählt Anekdoten von Bestechungsversuchen und anderen Intrigen, die bei den Haustierwettbewerben hinter den Kulissen stattfinden. Genau wie in der großen Politik.
»Im Ernst«, sagt er gerade. »als ich mal eine Elfjährige gefragt habe, wie sie es schafft, das Fell ihres Hündchens so sauberzuhalten, hat sie mir erzählt, dass sie den Handstaubsauger ihrer Mutter benutzt. Dann hat die Mutter versucht, mich mit einem Zwanzigeuroschein zu bestechen, damit ich dem Mädchen mindestens eine Ehrenurkunde zukommen lasse. Und es hat ihr überhaupt nicht gefallen, als ich ihr erklärt habe, dass sie ausnahmsweise einen Richter vor sich hat, der sich nicht kaufen lässt, Handstaubsauger hin oder her.«
Fiona hält sich den Bauch vor Lachen.
»Und das war noch relativ harmlos im Vergleich zu einem anderen Fall, bei dem mir ein ungefähr zehnjähriger Junge erzählt hat, dass er seine Kätzchen taufen lassen will, weil er glaubt, das bringt Glück.« Die beiden prusten gleichzeitig los – und in diesem Moment klingelt wieder Fionas Handy.
Natürlich ist es Tim, was für eine Überraschung. Ich habe keinen Schimmer, was jetzt schon wieder los ist, aber er schafft es jedenfalls erneut, Fiona etwa zwanzig Minuten ihrer kostbaren Zeit zu stehlen, obwohl er doch genau weiß, dass sie ein Date hat. Fiona ist zu nett, um ihn abzuwürgen, aber mich stört es umso mehr. Zum Glück scheint Gerry das Ganze total locker zu nehmen. Er lässt Fiona einfach telefonieren und steht auf, um Getränke zu holen, für sich selbst ein Mineralwasser, für Fiona ein Glas Pinot Grigio und dazu noch eine Tüte ihrer Lieblingschips. Ehrlich: Es ist das erste Date, und man könnte meinen, er kennt sie schon seit Jahren. Eine Weile bleibt er an der Bar stehen, plaudert mit ein paar Bekannten und kommt erst zurück, als sie ihr Handy zuklappt. Der perfekte Gentleman.
»Alles in Ordnung?«, fragt er, stellt die Gläser vor ihr ab und gibt ihr die Chipstüte.
Besorgt sieht sie zu ihm auf. »Hmm … nein, nicht wirklich.«
»Wenn eine schöne Frau das sagt, gibt es für einen Mann nur zwei Antwortmöglichkeiten: Was ist das Problem? Und: Wie kann ich helfen?«
Dankbar schauen Fiona und ich ihn an. Aber dann möchte ich vor Scham wieder mal im Boden versinken, weil mir einfällt, wie ich Fiona all die Jahre gepredigt habe, sie soll das Internet vergessen und sich in der realen Welt einen Mann suchen. »Liebe kann man nicht downloaden«, waren, glaube ich, meine Worte, die ich jetzt nur allzu gern wieder verschlucken würde. Merkt euch Folgendes: Wenn ihr jemals gezwungen seid, auf die beschissenen Ratschläge zu hören, die Charlotte Grey euch auftischt, dann tut danach einfach genau das Gegenteil von dem, was sie euch empfiehlt.
»Gerry, es tut mir ehrlich leid«, beginnt Fiona. »Das könnte jetzt so aussehen, als wollte ich weg von dir, dabei ist das überhaupt nicht der Fall. Es war ein wunderschöner Tag heute, aber …«
»… aber du musst jetzt weg«, vollendet er ihren Satz mit einem Lächeln.
»Ja. Glaub mir, ich möchte nicht, es ist nur …«
»Hat es etwas mit deinem Exfreund zu tun?«
O nein, nein, nein, bitte Fiona, tu das nicht, bitte geh nicht! Nicht wegen Tim. Er ist ein erwachsener Mann und kann gut für sich selbst sorgen, bitte denk dieses eine Mal zuerst an dich!
»Ich fürchte, ja. Er macht gerade eine total schwere Zeit durch und hat außer mir anscheinend niemanden, an den er sich wenden kann. Heute Nachmittag wollte er zu seiner Exfrau, um mit ihr zu reden, aber deren neuer Freund, mit dem er schon gestern einen Zusammenstoß hatte, hat ihn nicht zu ihr gelassen, und jetzt ist der arme Kerl total fertig. Außerdem ist das Wochenende fast vorbei, und er hat seine Töchter überhaupt nicht gesehen.«
»Mehr musst du mir gar nicht erklären«, sagt Gerry nachdenklich. »Es geht ihm mies, und er braucht dich. Das verstehe ich, ehrlich.«
»Gerade hat er mir gesagt, dass er es allein in seinem winzigen Schuhschachtel-Apartment überhaupt nicht mehr aushält. Deshalb hat er gefragt, ob er noch mal bei mir übernachten darf. Und ich konnte nichts anderes antworten als: klar, ist doch selbstverständlich. Es ist einfach nicht richtig, dass er in so einer Situation alleine ist.«
»Dann trink am besten aus«, lächelt Gerry und steht auf. »Ich fahr dich nach Hause.«
»Bist du sicher?«
»Ganz sicher. Hey, ich kauf dir sogar noch eine Tüte Chips für die Heimfahrt.«
 
18 Uhr
Als sie vor Fionas Haus halten, parkt da schon Tims Auto. Einen unbehaglichen Moment sehe ich, wie Fiona sich überlegt, ob sie Gerry hereinbitten soll oder nicht – schließlich ist er doch den ganzen weiten Weg gefahren, und sie hat ihr Date viel zu früh beendet. Außerdem kann ich nicht umhin zu bemerken, dass sie sich nicht für ein zweites Date verabreden. Oder wie Fiona immer sagt, das Date, bei dem man den Bauch nicht mehr einziehen muss.
Aber Gerry erspart ihr alle Mühe und Peinlichkeit, indem er die Entscheidung für sie trifft.
»Also, es ist Sonntagabend …«
»Ja?« Sie sieht ihn hoffnungsvoll an.
»… und noch ziemlich früh …«
»Ja …«
»Also …«
»Also …«
»… na ja, hast du vielleicht eine gescheite DVD, die wir uns anschauen könnten?«
 
18 Uhr 20
Der einzige Film aus Fionas spärlicher DVD-Sammlung, auf den sie sich einigen konnten, ist Der Pate. Und jetzt sitzen Fiona, Gerry und Tim eng zusammengequetscht auf Fionas kleinem Zweisitzersofa.
In trauter Dreisamkeit.

Kapitel 24
Kate

Schrecklich. Alles ist schrecklich. Ich muss meine ganze Kraft zusammennehmen, um bei Kate reinzuschauen. So eine Angst habe ich vor dem, was mich dort erwartet.
Wie sich herausstellt, habe ich auch allen Grund dazu.
Es ist Sonntagabend, und Kate öffnet gerade die Tür. Draußen stehen – ich kann es gar nicht glauben! – Pauls Bruder Robbie, das Dorngestrüpp, ihre älteste Tochter Kirsten, die morgen einen Tag schulfrei hat und unbedingt mitfahren wollte, und – haltet euch fest! – Julie. Jawohl, Julie mit den ausgebleichten Haaren ist auch dabei. Die Regina zufolge in einer skandalös kurzen Zeit nach der Trennung mit Paul zusammenziehen wird.
Ich zittere wie Espenlaub, mir ist übel, und ich habe echt das Gefühl, dass ich gleich kotzen muss.
Noch unerträglicher wird die Sache dadurch, dass Kate zu allen total nett ist – ihr ist bewusst, dass sie und Paul sich in einer Krise befinden, und trotzdem bemüht sie sich, mit seiner grässlichen Familie zurechtzukommen. Alles ihm zuliebe. Für den Mann, der in ein paar Monaten sowieso aus ihrem Leben verschwinden wird. Ja, ich weiß, letztlich wird sich für sie alles zum Besten wenden, aber es bringt mich um, wenn ich daran denke, was zuerst noch alles passieren muss. Warum ist das Leben manchmal so hart? Mir schießen die Tränen in die Augen, wenn ich mir Kates Zukunft vorstelle, und ich kann sie nicht mal richtig unterstützen. Sondern nur zuschauen, hoffnungslos und hilflos.
Wie sich herausstellt, ist der Grund für den unerwarteten Besuch, dass Robbie Karten für das Bruce-Springsteen-Konzert heute Abend in der RDS Arena bekommen hat. Eine Karte für ihn, eine für das Dorngestrüpp, eine für Julie und … ein großes Fragezeichen schwebt über der Entscheidung, wer das letzte Ticket bekommt. Doch Kate löst das Problem ganz uneigennützig.
»Paul, Schätzchen«, sagt sie entschlossen. »Nimm du doch die Karte. Du liebst Bruce Springsteen, und ich kann hier bleiben und mich um Kirsten kümmern.«
»Das ist ja cool, Tante Kate«, strahlt das kleine Mädchen und schenkt Kate ein dankbares Zahnlückenlächeln.
»Wieso hast du morgen eigentlich keine Schule, Süße?«
»Da ist pädagogischer Tag. Daddy sagt immer ›blöder Lehrertag‹ dazu.«
Niemand denkt daran, Kate dafür zu danken, dass sie auf die Kleine aufpasst, und ich werde das Gefühl nicht los, dass alle es von Anfang an so wollten. Auch Paul. Und auch er sagt nicht mal Danke schön.
Aber am meisten beeindruckt mich, wie viel Mühe Kate sich gibt. Sie schenkt Getränke ein, erkundigt sich, ob ihre Gäste nach dem Konzert vielleicht noch einen Happen essen möchten, und bietet sogar der wasserstoffblonden Julie an, ihr nachher das Haus zu zeigen. Ich zittere vor Wut, während ich zuschaue, wie Kate den Tisch mit ihrem besten Hochzeitsporzellan deckt, in ihrer makellosen Küche einen leckeren Imbiss aus Ziegenkäse und Crostini mit Cayennepfeffer zaubert und sie unter den Anwesenden herumreicht. Die nebenbei bemerkt so viel Gepäck auf dem Wohnzimmerteppich abgeladen haben, als hätten sie vor, hier für eine ganze Woche ihre Zelte aufzuschlagen.
Robbie legt die Füße auf das gute Glastischchen, reißt eine Dose Bud Light auf und stellt den Fernseher an, als wäre er hier zu Hause. Dass Kate kein Wort dazu sagt und nicht mal einen Bierdeckel unter die Dose schiebt, zeigt, wie sehr sie sich anstrengt, es diesen Leuten recht zu machen. Unterdessen benimmt Paul sich wie ein komplettes Arschloch, so schlimm, dass ich im Hinterkopf insgeheim schon wieder üble Pläne schmiede, wie ich ihn heimsuchen kann. Aber das darf ich ja nicht, richtig?
Die Einzige in diesem unverschämten Haufen, die sich halbwegs anständig benimmt, ist die kleine Kirsten. Sie bietet Kate sogar an, ihr bei der nächsten Portion Crostini zu helfen.
Als die beiden in die Küche gehen, bleibe ich sitzen, um mir anzuhören, was die anderen diesmal hinter Kates Rücken zu tratschen haben. Denn das scheint ja das Lieblingshobby dieser Menschen zu sein.
Aber diesmal spricht Robbie als Erster. »Du hättest ihr wenigstens anbieten können, ihr zu helfen, Rose«, motzt er seine Frau an, ohne die Augen von dem Sunderland-Spiel loszureißen, das auf dem Sportkanal dröhnt.
»Ach, verpiss dich«, erwidert Rose. »Schließlich bediene ich sie doch auch hinten und vorne, wenn sie mal zu uns nach Galway kommt, oder etwa nicht?« Dann fällt ihr wohl ein, dass Paul ja auch noch im Zimmer ist. Er steht mit der gebleichten Julie am Erkerfenster, unter dem Vorwand, ihr das Haus zu zeigen. »Entschuldige, Paul«, ruft Rose zu ihm hinüber, aber er ist offensichtlich außer Hörweite.
»Was ist das Zeug hier überhaupt?«, sagt Robbie, pellt die Rinde von dem Ziegenkäse ab und hält sie in die Höhe.
»Ach, irgendein schicker Quatsch. Du weißt doch, wie Kate drauf ist.«
»Schmeckt wie Käsefüße.«
»Wem sagst du das. Also echt, was ist an ein paar ganz normalen Sandwiches auszusetzen? Der arme Paul – stell dir mal vor, du müsstest von diesem Mist leben. Kein Wunder, dass er so abgenommen hat.«
»Das war Abseits, du blöder Sack von Schiedsrichter«, ruft Robbie, der ihr nur mit halbem Ohr zuhört, in den Fernseher.
Aber es wäre mehr nötig als das, um das Dorngestrüpp von ihrem Gemecker abzulenken. »Komm her, Julie«, ruft sie. »Erzähl uns mal, was du von dem Haus hältst.«
»Äh … es ist sehr hübsch«, stammelt Bleichkopf nur, denn sie ist viel zu vertieft in ihr Gespräch mit Paul.
»Also, mein Geschmack ist das ja absolut nicht«, brummt Rose. »Was hat diese Frau bloß mit dem ganzen Hellbeige – oder ›Creme‹, wie sie es nennt? Daran erkennt man doch schon, dass das hier kinderfreie Zone ist. Meine hätten die Wände in zwei Minuten vollgemalt. Und wie sie diese Teppiche sauberhalten will, ist mir ein Rätsel. Aber vermutlich hat sie ja eine Putzfrau und muss sich die Hände nicht selbst schmutzig machen. Sie braucht ja auch viel freie Zeit, um mit ihren Freundinnen Kaffee zu trinken und Pauls Geld aus dem Fenster zu werfen oder was sie sonst den lieben langen Tag tut.«
In diesem Moment kommt Kate mit einem frischen Getränketablett zur Tür herein und kriegt den letzten Satz gerade noch mit.
Rose merkt zwar, dass sie erwischt worden ist, macht sich aber nicht die Mühe, sich für den Fauxpas zu entschuldigen, sondern schaut Kate nur an, zuckt die Achseln und sagt: »Na ja, nichts für ungut.« Als würde das alles ungeschehen machen.
Kate zögert kurz. Ein Moment auf Messers Schneide. Ich stehe direkt hinter ihr und brülle ihr ins Ohr: »Wie kann diese Hexe es wagen, in deinem eigenen Haus so über dich zu reden? Komm schon, Kate, wirf ihr das Tablett an den Kopf und schmeiß sie in hohem Bogen raus, los, los, LOS!«
Aber Kate ist viel mehr Dame, als ich es jemals war. Ganz ruhig, ganz cool schaut sie Rose an, mit einem eisigen Lächeln, und stellt das Tablett sanft auf dem Couchtisch vor ihr ab. Ich wünsche mir sehnlichst, dass sie die Ginflasche nimmt und ihrer Horrorschwägerin über den Kopf kippt, aber nein. Kate mixt schweigend die Drinks, lässt mit der Zange einen Eiswürfel ins Glas plumpsen und reicht Rose einen Gin Tonic, der so groß ist, dass man sich die Haare darin waschen könnte.
Rose rutscht unbehaglich auf ihrem Sessel herum, kriegt die veränderte Stimmung nun doch mit, konzentriert sich aber auf den Fernseher und hat nicht mal den Mumm, Kate ins Gesicht zu schauen. Auch Robbie hat die Spannung wohl mitbekommen, denn er erstarrt mit seiner Bierdose in der Hand und sieht aus, als würde er sich am liebsten wegbeamen lassen.
»Nur zu deiner Information, Rose«, sagt Kate schließlich mit ruhiger, klarer Stimme, immer noch lächelnd, hoch aufgerichtet. »Ich verbringe meine Tage nicht damit, dass ich mit meinen Freundinnen Kaffee trinke oder Pauls Geld aus dem Fenster werfe, wie du es ausdrückst. In letzter Zeit habe ich mich vorwiegend um meine Mutter gekümmert. Meine Familie macht gerade eine recht schwere Zeit durch, falls du das noch nicht mitbekommen hast, und solche Bemerkungen sind alles andere als hilfreich.«
Rose wendet sich ihr zu, unterbricht sie aber nicht.
»Deshalb schlage ich vor, du trinkst dein Glas aus, und dann geht ihr alle zu eurem Konzert. Wenn du später heute Abend wiederkommst, wäre ich dir dankbar, wenn du dich an deine Manieren erinnerst. Ich möchte darauf hinweisen, dass du Gast in meinem Haus bist. Alles klar? Schön.«
Gut gemacht, Kate! Das hat diese Kuh auf ihren Platz verwiesen. Obwohl ich finde, du warst ein bisschen zu zurückhaltend und hättest deine kleine Ansprache vielleicht noch mit Sätzen wie »Leck mich am Arsch, du hinterhältige Schlampe« aufmotzen können. Aber es war schon mal ein vielversprechender Anfang.
Rose rührt den Drink nicht an, der vor ihr steht, sondern steht auf und sagt, sie möchte los, um den Beginn des Konzerts nicht zu verpassen. Und die ganze Zeit über ist Paul, der Mann, den ich so lange als Inbegriff männlicher Perfektion verehrt habe, so auf Julie konzentriert, dass er von dem ganzen Vorfall nicht das Geringste bemerkt hat. Er kriegt auch nicht mit, dass seine Frau zittert, er spürt nichts von der dicken Luft – und vermutlich wäre es ihm auch egal.
Stunden später sitzen Kate und Kirsten gemütlich auf dem Sofa und essen Popcorn. Kirsten, die für ihre acht Jahre ziemlich reif ist, erläutert ihrer Tante gerade ihre Lebensphilosophie.
»Ich habe zwei Regeln«, sagt sie, kaut ihr Popcorn und gibt sich alle Mühe, weise und erwachsen zu wirken. »Nummer eins: Wenn Mammy sauer ist auf Daddy, sollte ich mir nie die Haare von ihr bürsten lassen. Nummer zwei: Wenn jemand mich haut, haue ich nicht zurück, denn erwischt wird immer die, die zurückhaut. Und du, Tante Kate? Was für Regeln hast du?«
Kate schaut nachdenklich geradeaus und überlegt. »Manchmal ist es unmöglich, es anderen Menschen recht zu machen, Mäuschen. Deshalb sollte man sich dann die Mühe sparen.«
»Weißt du, ich hab dich sehr gern, Tante Kate. Du bist die einzige Erwachsene, die mich nie anschreit. Können wir für immer Freunde sein?«
»Natürlich, gerne.«
»Besondere Freunde?«
»Ich finde, das ist eine großartige Idee, Liebes. Denn manchmal braucht man in diesem Leben einen ganz besonderen Freund.«
Die anderen kommen erst weit nach drei Uhr zurück, allesamt blau wie die Veilchen. Paul führt alle in die Küche, wo sie noch lange sitzen, trinken und plaudern und sich keinen feuchten Kehricht darum scheren, ob sie mit ihrem Lärm jemanden stören.
Ich bleibe die ganze Zeit bei Kate, wache über sie, und als sie anfängt zu schluchzen, schluchze ich mit.

Kapitel 25
James

Am nächsten Morgen schaffe ich es, mehr aus schlechtem Gewissen als aus sonst einem Grund, mich von der schlafenden Kate loszureißen und nach James zu schauen. Ich tue, was ich immer tue, das heißt, ich konzentriere mich auf ihn und erwarte, dass ich umgehend in seinem Haus lande. Aber nein, diesmal ist es anders. Denn als ich mich umschaue, merke ich, dass ich im Krankenhaus bin. Auf einer offenen Station, mit sechs Betten, gepackt voll mit Besuchern, während die Ärzte ihre Runden machen und die Schwestern durch die kleinen Kabuffs wuseln. Es ist laut und hektisch, im Hintergrund läuft ein Fernseher, Rollwagen rattern, Telefone klingeln, und es klingt, als laufen mindestens zwanzig Gespräche auf einmal.
Und dann sehe ich James. In einem Bett direkt neben der Tür, an einen ziemlich respekteinflößenden Monitor angeschlossen. Mein Exfreund sieht blass, erschöpft und schwach aus. Der einzige Patient auf der Station, der ganz allein ist, ohne einen Besucher.
»Hi«, sage ich leise, denn ich möchte ihn nicht erschrecken. Er schlägt die Augen auf. »Keine Sorge, ich will dir keine Moralpredigt halten«, sage ich freundlich und setze mich auf die Bettkante. »Heute ausnahmsweise mal nicht.«
Seine Augen huschen suchend umher. Aber sie haben jedes Leuchten verloren. James sieht aus wie der Schatten des Mannes, den ich einmal gekannt und geliebt habe.
»Drogen«, murmelt er, und seine Stimme ist so leise, dass ich die Ohren spitzen muss, um ihn zu verstehen. »Die müssen mich auf irgendwelche Drogen gesetzt haben. Superqualität übrigens. Das ist die einzige Erklärung für die Stimme in meinem Kopf, Charlotte. Diesmal kann es nicht der Alkohol sein.«
»Wie fühlst du dich?«
»Ich fürchte, wenn die Ärzte mitkriegen, dass ich mit mir selbst spreche, stecken sie mich in die Psychiatrie.«
»Red keinen Unsinn.«
»Die haben mir gerade den Magen ausgepumpt. Möchtest du Einzelheiten wissen? Am liebsten wäre ich aufgestanden und abgehauen.«
»Oh, du machst schon wieder Witze! Ein bisschen lahm zwar, aber es ist trotzdem ein gutes Zeichen. Es geht bergauf.«
Erschöpft lässt er sich aufs Kissen zurücksinken.
»Wann lassen sie dich wieder heim?«
»In ein paar Stunden, hoffe ich.«
»Wie bitte? Du bist doch viel zu schwach! Schau dir doch an, in welchem Zustand du dich befindest.«
»Ist schon okay. Sophie holt mich ab. Und sie bleibt dann ein bisschen bei mir und behält mich im Auge. Sorgt dafür, dass ich so was nicht noch mal versuche.«
Schuldgefühle überschwemmen mich. Sophie. Über die ich all dieses fiese Zeug geredet habe. Ich meine, klar, sie hat mir meinen Freund ausgespannt, aber sie hat James auch das Leben gerettet. Sie war für ihn mehr Schutzengel als ich. Wachen und weisen, lenken und leiten, das war das Motto meines Auftrags, den ich total vermasselt habe, wie ich überhaupt alles vermassle, und wenn Sophie nicht gewesen wäre …
»James …« Ich suche nach den richtigen Worten. Aber die direkte Methode ist die beste. »James, ich möchte mich bei dir entschuldigen«, sage ich deshalb.
»Die Stimme in meinem Kopf entschuldigt sich bei mir? Bitte verlang nicht von mir, dass ich etwas dazu sage. Sonst stecken die mich tatsächlich in eine Zwangsjacke.«
»Bitte unterbrich mich nicht, sonst schaffe ich das nie. Als mir klargeworden ist, dass du mich hören kannst, habe ich mich nach Kräften bemüht, dir das Leben zur Hölle zu machen, aber das hätte ich nicht tun sollen. Meiner Meinung nach warst du für meinen Unfall verantwortlich, und ich …« Auf einmal habe ich Reginas Satz im Kopf. »… ich war so blind vor Wut, dass ich dich auch leiden sehen wollte. Ich wollte es dir heimzahlen. Du warst nicht gerade der Freund des Jahres, um es mal vorsichtig auszudrücken, und ich dachte, das ist meine Chance, mich an dir zu rächen.«
»Charlotte …«
»Nein, lass mich ausreden. Dann hattest du dieses Treffen mit William Eames.«
»Erinner mich bloß nicht daran, sonst muss ich mir den Magen gleich noch mal auspumpen lassen.«
»Ich hab das Meeting für dich versaut. Ich meine, okay, deine Idee war echt besch- … sorry, ich fange schon wieder an, dich zu beurteilen. Also, noch mal von vorn. Mir hat deine Idee nicht gefallen, aber ich hätte dich deswegen nicht so rundmachen müssen. Es wäre nicht nötig gewesen, dich als sabbernden Idioten vorzuführen.«
»Hab ich mich wirklich benommen wie ein sabbernder Idiot?«
»Schlimmer. Und gestern Abend hab ich dem Ganzen noch die Krone aufgesetzt. Du warst am Nullpunkt, und was hab ich gemacht? Ich hab Gott gespielt. Ich hab dir erklärt, dass du an allem selbst schuld bist.«
»In gewisser Weise bin ich das ja auch.«
»Aber ich hatte nicht das Recht, dich damit zu quälen. Dich um ein Haar in den … in den Selbst-« Ich bringe das Wort nicht über die Lippen. Also schlage ich einen anderen Kurs ein. »Es ist nämlich so, James, dass mir in letzter Zeit eine ganze Menge klargeworden ist. Okay, du hast mich nicht besonders gut behandelt, aber ich habe begriffen, dass es allein meine Verantwortung war, bei dir zu bleiben oder dich zu verlassen. Ich hab dich zu sehr geliebt, und ich konnte einfach nicht sehen, was alle um mich herum gesehen haben. Die ganze Zeit … die ganze Zeit habe ich gedacht … du wärst maßgeschneidert für mich, während ich für dich bestenfalls … Topshop-Qualität hatte. Ich hab alles an dir geliebt, aber für dich war ich immer nur … na ja, so eine Art Discounter-Version deiner Traumfrau.«
»Ach, ich liebe deine schiefen Metaphern.«
»Im Grunde will ich nur sagen, für den Teil, den ich dazu beigetragen habe, dass du jetzt hier liegst …« Ich blicke in dem Kabuff umher, zu den Maschinen, an die er angeschlossen ist, zu ihm in seinem jämmerlichen Zustand. »Es tut mir leid.«
»Doktor Walsh sagt, Sie können jetzt einen Tee und eine Scheibe trockenen Toast haben«, ertönt eine Stimme. Im nächsten Moment zieht eine Schwester energisch den Vorhang zurück, und ein Lichtstrahl fällt aufs Bett. »Haben Sie eigentlich gemerkt, dass Sie dauernd mit sich selbst reden?«
»Die ersten Anzeichen des Wahnsinns«, meint James mit einem schiefen Grinsen. Offenbar funktioniert sein Flirtgen also auch schon wieder. Sicher ein gutes Zeichen. Aber was noch besser ist: Sein Verhalten stört mich nicht mehr halb so sehr wie früher! Anscheinend komme ich allmählich über ihn hinweg. Okay, es hat lange gedauert, aber besser spät als nie.
Die Schwester verschwindet, und James lässt sich aufs Kissen zurücksinken. Er ist immer noch sehr blass. »Der größte Augenöffner für mich war«, flüstert er, »dass es mir so mies ging und keiner bereit war, mir zu helfen. Niemand. So einsam habe ich mich noch nie gefühlt. Und dann das hier …« Er bricht ab und blickt sich vielsagend in seinem kleinen Kabuff um. »Plötzlich ist mir bewusst geworden, dass keiner von all den vielen Leuten, die angeblich meine Freunde sind, auch nur einen Finger für mich krummmachen würde. Keine schöne Erfahrung, wenn man damit in meinem Alter konfrontiert ist. Ich hab hier gelegen und mir überlegt, welchen Hebel ich bedienen könnte, um einfach im Boden zu versinken.«
»Na ja, es gibt wahrscheinlich kaum einen lauteren Weckruf als das, was dir passiert ist. Vielleicht ist es Zeit für dich, dass du Brücken zu deinen Mitmenschen baust. Weißt du was, ich glaube, du solltest eine Karmaliste aufstellen.«
»Eine was?«
»Na, du weißt schon, eine Karmaliste. Da schreibt man die Namen all der Menschen auf, denen man Unrecht getan oder die man irgendwie schlecht behandelt hat, und dann überlegt man, wie man es wiedergutmachen kann. Stell dir all die Leute vor, die du angerufen hast, um sie um Geld zu bitten, und die dich haben abblitzen lassen. Dann denk dir aus, wie du Wiedergutmachung leisten kannst.«
»Soll das ein Witz sein? Warum sollte ich bei dieser Truppe von Mistkerlen auch noch etwas gutzumachen haben?«
»Nein, nein, mit dieser Einstellung kommst du nicht weit. Zum Beispiel hast du doch Matthew, deinen Bruder, angerufen, der dir auch nicht helfen wollte. Da musst du dich jetzt fragen, warum, und die Sache ins Reine bringen. Er ist dein einziger Bruder, und kein Streit ist es wert, dass man sich deswegen mit seiner Familie entzweit. Warum hast du dich eigentlich mit ihm überworfen?«
»Deinetwegen.«
Mir bleibt für einen Moment die Luft weg.
»Es war an diesem einen Weihnachten, da hat er mich total angemacht, weil ich dich seiner Meinung nach nicht gut behandelt hatte. Wir waren zu Besuch bei meinen Eltern und hatten uns gestritten …«
»Stopp!« Wenn ich daran denke, was ich mir alles habe gefallen lassen, wird mir ganz anders. An diesen Streit erinnere ich mich noch gut: Es war an Heiligabend, und James kam einfach nicht nach Hause, obwohl ich ein Essen vorbereitet hatte, für ihn, Mum, Kate und Paul. Der Plan war, dass wir zusammen essen und dann gemeinsam zum Mitternachtsgottesdienst gehen wollten. James hat uns nicht nur alle versetzt, er hat mir obendrein noch eine Lügengeschichte aufgetischt, er hätte bei einem Freund auf dem Sofa übernachtet, und sein Handy hätte schlappgemacht und so weiter und so fort. Unser Streit dauerte bis Neujahr, wenn ich mich recht erinnere, und es war eine grauenhafte Zeit. Toll, dass Matthew sich für mich eingesetzt hat. Aber es ist wirklich eine Schande, dass ich nicht den Mumm hatte, mich selbst um mich zu kümmern, als ich noch am Leben war.
»Ich war echt kein besonders guter Partner, oder?«, meint James, als hätte er meine Gedanken gelesen.
»Aber es ist noch nicht zu spät. Du kannst das alles ausbügeln. Bring die Sache mit Matthew in Ordnung und denk dran, Blut ist dicker als Wasser. Und dann Declan. Der hat immer nur für Meridius Movies geschuftet, aber du hast ihm einen reingewürgt. Und wofür? Weil er dir die Wahrheit über die Buchoption von diesem Expriester gesagt hat? Kannst du es dem armen Kerl verübeln, dass er gegangen ist?«
»Erinner mich bloß nicht daran«, stöhnt James. »Ich hab mich ihm gegenüber total beschissen benommen, stimmt’s?«
Ich nicke, dann fällt mir ein, dass er mich ja nicht sehen kann. »Aber du kannst dich bei ihm entschuldigen, James. Denk dran, es ist nie zu spät für einen Neuanfang. Für mich schon, aber für dich nicht.«
»Was hast du gerade gesagt?«
»Ich weiß nicht, was du mit deinem weiteren Leben anfangen willst, aber eins weiß ich: Wenn du deine Mitmenschen ein bisschen besser behandelst, wird es dir nie wieder so schlecht gehen wie jetzt. Vertrau mir, die Karmaliste ist eine gute Sache.«
»Nein, ich meine, warum sagst du, für dich ist es zu spät?«
»… was mich zum Thema Sophie bringt«, überfahre ich ihn einfach. »Sie wird sicher nie meine beste Freundin werden, aber sie hat dir das Leben gerettet. Behandle sie gut, James. Das kannst du nämlich, ich weiß es.«
Einen Moment halte ich inne und denke daran, wie weit ich gekommen bin. Als ich begriffen habe, dass James jetzt mit Sophie zusammen ist, hätte ich ihr am liebsten den Hals umgedreht, aber jetzt … jetzt sehe ich das ganz locker. Mehr als locker.
Es geht mir gut damit.
Es tut nicht mehr weh.
»Du kannst so charmant sein, wenn du es darauf anlegst«, doziere ich weiter. »Wenn du die volle Wattzahl deines natürlichen Magnetismus ausnutzt, bist du richtig toll. Du bist begabt, du bist charmant, aber hör auf, dein ganzes Charisma ausschließlich für deine Karriere einzusetzen oder dafür, irgendeine Tusse ins Bett zu kriegen …«
Komisch, wie leicht es war, das zu sagen. Erstaunlich.
»… sei einfach freundlich, ohne Hintergedanken. Sei nicht nur dann nett, wenn du sicher bist, dass dabei etwas für dich herausspringt. Wenn du diese Ratschläge beherzigst, wirst du nie wieder so in der Scheiße sitzen wie jetzt.«
»Ich … ich werd’s versuchen.«
»Versprochen?«
»Versprochen.«
»Dafür hat sich das Sterben schon gelohnt. Und wenn du die Leute um dich herum ein bisschen besser behandelst, bin ich meinerseits vielleicht als Engel auch kein ganz nutzloser Versager.«
Er setzt sich auf, stützt sich auf die Ellbogen, und seltsamerweise schaut er mir direkt ins Gesicht, obwohl er mich doch gar nicht sehen kann.
»Charlotte?«
»Ja?«
»Was soll das denn bitte heißen?«
»Na ja, das ist eine lange Geschichte, aber wir Engel werden auch überwacht, weißt du. Da gibt es diese Chefin, vor der wir alle Rechenschaft ablegen müssen, und ich sage dir, die will man echt nicht vergrätzen …«
»Hast du grade das Wort Engel in den Mund genommen? Hast du gesagt, weil ich dir versprochen habe, mich zu bemühen, hat es sich gelohnt zu sterben?«
»Was ist denn daran so sonderbar?«
»Na ja, nichts, mal abgesehen von der Tatsache, dass du nicht tot bist.«
»WAS hast du da gerade gesagt?«
»Charlotte, du liegst immer noch im Koma. Du bist nie aufgewacht. Wenn ich mich nicht sehr irre, bist du nach wie vor auf der Intensivstation, und zwar im gleichen Krankenhaus wie ich.«

Kapitel 26

Das ist doch absoluter Mist. James hat sich geirrt, anders kann es gar nicht sein. Ich bin so schockiert, dass ich kein Wort mehr rauskriege. Stumm und benommen versuche ich mich auf jemand anderen zu konzentrieren, um hier wegzukommen. Mum, Fiona, Kate – irgendjemand! Aber es funktioniert nicht. Der Zauber hat seine Wirkung verloren. Sosehr ich mich bemühe, es klappt einfach nicht. Also stehe ich auf und renne – torkle – von James weg und den Korridor hinunter. Niemand achtet auf mich, obwohl ich sie alle klar und deutlich sehen kann. Ein Engel geht vorbei, und keiner merkt es. So schaffe ich es irgendwie zur Rezeption und frage, ob hier eine Charlotte Grey registriert ist, aber natürlich kann die Rezeptionistin mich nicht hören und tippt einfach weiter. Dann sehe ich, dass hinter ihr ein Klinikplan hängt, mit Zeichen und Pfeilen in ungefähr ein Dutzend verschiedene Richtungen.
Da ist sie ja, die Intensivstation. Dritter Stock, Station zwei. Ich stolpere weiter, zu den Aufzügen mit den Spiegeltüren, in denen ich mich aber nicht sehen kann, obwohl ich direkt davorstehe.
Bestimmt hat James etwas durcheinandergebracht. Er hat ja gerade erst den Magen ausgepumpt bekommen, da ist es kein Wunder, wenn man was nicht richtig mitkriegt. Die ganzen Beruhigungsmittel und so weiter. Natürlich bin ich tot. Klare Sache. Ich bin ein Engel, Herrgott nochmal, oder etwa nicht? Langsam gehen die Aufzugtüren auf, und ich steige ein. Die Kabine ist gerappelt voll, aber niemand nimmt Blickkontakt mit mir auf.
»Entschuldigung, kann mich hier vielleicht jemand sehen?«, rufe ich laut in die Stille. Aber erst, als das Handy einer alten Dame losgeht und sie lauthals ein Telefongespräch zu führen beginnt, zeigen die Umstehenden eine Reaktion. Sogar ein Typ, der einen iPod auf höchster Lautstärke laufen hat, verzieht gequält das Gesicht.
»HALLO?«, schreit die Frau. »JA, LIEBES, ICH HAB EINEN PARKPLATZ. WAS? KANNST DU BITTE ETWAS LAUTER SPRECHEN? ICH STEH GERADE IM AUFZUG. ICH BIN UNTERWEGS. ICH HAB GESAGT, ICH BIN UNTERWEGS!«
Die Türen gehen wieder auf, und wir sind im dritten Stock. Und da ist ein Schild, direkt über meinem Kopf.
INTENSIVSTATION.
Nur kann ich leider die Tür nicht öffnen. Ungeduldig warte ich, bis ein Pfleger mit einem leeren Rollwagen herauskommt. Dann schlüpfe ich schnell hinein, eile den langen Korridor hinunter und spähe in jede offene Tür, immer auf der Suche nach …
Ach, das ist doch lächerlich. Auf der Suche nach mir selbst? Wenn ich nicht so traumatisiert wäre, würde ich lachen. Ich weiß doch, dass James starke Medikamente kriegt und bestimmt alles falsch verstanden hat. Aber ich möchte gern eine Bestätigung dafür!
Vor dem Schwesternzimmer mache ich kurz halt, und da sehe ich sie auf mich zukommen.
Mum und Kate.
Kate hat einen Stapel CDs bei sich, und Mum balanciert in jeder Hand einen Becher Tee.
Okay, ich fürchte, ich werde ohnmächtig.
Ich stelle mich direkt vor sie und rufe ihre Namen, aber sie gehen einfach an mir vorbei, ohne auch nur eine Sekunde in ihrer Unterhaltung zu pausieren.
»Du siehst heute wirklich sehr müde aus, Liebes«, sagt Mum gerade. »Du hättest dich ausschlafen sollen. Ich hätte es auch allein ins Krankenhaus geschafft. Inzwischen hab ich ja Übung.«
»Nein, nein, das ist schon in Ordnung«, seufzt Kate, aber sie klingt erschöpft. »Es gefällt mir nicht, wenn du sie alleine besuchst. Ich finde, es sollte jemand bei dir sein.«
»Wie war es denn gestern Abend mit Pauls Familie? Hast du ihnen von der Messe für Charlotte erzählt?«
»Äh … nein, dazu bin ich nicht gekommen. Sie waren auf diesem Konzert, und ich hab den Babysitter gespielt.«
»Ist alles in Ordnung bei euch, Liebes?«
»Ja, ja, alles bestens«, antwortet Kate forsch, in dem leicht gereizten Ton, den sie kriegt, wenn sie über etwas nicht reden möchte. »Gestern Abend war … ach, weißt du, das ist alles total unwichtig. Gehen wir rein.«
Wie betäubt folge ich den beiden.
Sie öffnen die Tür von Zimmer 201, gehen hinein – und da liege ich. In echt. Auf einem Bett, mit einem Beatmungsgerät über dem Gesicht, einem Bein in Gips, den Kopf mit Verbänden umwickelt. Überall habe ich Kratzer und Schrammen, teilweise genäht. An einer Schläfe entdecke ich sogar eine Art Schraube.
Ich sehe aus wie Frankensteins Monster.
Aber Mum und Kate zucken nicht mit der Wimper. Anscheinend sind sie von Gott weiß wie vielen Besuchen inzwischen an meinen Anblick gewöhnt.
Kate legt eine CD auf, den Soundtrack des ersten Sex and the City-Films, und Mum beginnt mit mir zu reden und meine Hände zu massieren, als wäre alles ganz normal. Ich bin völlig baff, stehe am Fußende meines Betts und kann nur staunen.
Ich habe alles missverstanden: Wenn die Leute über mich in der Gegenwartsform gesprochen haben, dachte ich, sie könnten nicht akzeptieren, dass ich tot bin. Und wenn sie bedrückt und durcheinander waren, habe ich es als Trauer über meinen vermeintlichen Tod interpretiert … Dabei habe ich die ganze Zeit über hier gelegen, und sie wussten einfach nicht, ob ich jemals wieder aufwache. Ich bin so ein Idiot.
»Na, Liebes, wie geht es dir denn heute?«, fragt Mum fröhlich. »Fiona hat angerufen und gesagt, dass sie heute Nachmittag nach der Schule vorbeischauen will. Und dass sie schon die ganze Woche über ganz komisch von dir träumt.«
»Das ist ja seltsam«, schaltet Kate sich ein und klickt auf den CD-Player. »Ich nämlich auch.«
Genau in dem Moment, als »How Can You Mend a Broken Heart?« von Al Green und Joss Stone anfängt, werde ich tatsächlich ohnmächtig.

Kapitel 27

»Charlotte? Charlotte, kannst du mich hören? Alles in Ordnung, mein Mäuschen, du bist in Sicherheit.«
Das Wort ›Mäuschen‹ weckt mich endgültig auf. Denn nur ein einziger Mensch auf der Welt nennt mich so. Und als ich die Augen öffne, sehe ich, dass ich recht habe. Dad ist bei mir, hält meine Hand und schaut mich besorgt an.
»Ich versteh das nicht, ich versteh das einfach nicht«, murmle ich immer wieder vor mich hin. »Bin ich am Leben? War ich die ganze Zeit gar nicht wirklich tot?«
»Schschsch, Mäuschen. Alles ist gut. Du hattest nur einen kleinen Schock, weiter nichts.«
»Nichts für ungut, aber ich glaube, ich hätte einen wesentlich kleineren Schock, wenn ich den Finger in die Steckdose gesteckt hätte. Was ist eigentlich los, Dad? Ich möchte dich ja nicht nerven, aber würdest du mir bitte verraten, ob ich tot oder lebendig bin? Wenn es nicht zu viel Mühe macht.«
Er muss einen Moment überlegen, und dadurch habe ich Zeit, mich ein bisschen umzusehen und festzustellen, wo ich bin.
Ach, um Himmels willen. Ich bin wieder im Altenheim! In dem Raum, der aussieht wie von der Tagespflege. Nur sind wir jetzt allein und sitzen auf einer braunen Kordsamtcouch vor dem Fernseher, der zum Glück abgestellt ist, so dass wenigstens keine Pferde über den Bildschirm rennen.
»Ich will mal versuchen, es dir zu erklären«, sagt Dad langsam und bedächtig. »In diesem Augenblick ist dein armer kleiner Körper in einem Zustand, den man, glaube ich, als künstliches Koma bezeichnet. Die Schwellung in deinem Gehirn war so heftig, dass dein Arzt der Meinung war, das wäre deine einzige Chance.«
»Woher weißt du das, Dad?«
»Weil ich dabei war.«
Völlig verwirrt starre ich ihn an. »Aber … aber du hast mir nie was gesagt! Dass ich die ganze Zeit am Leben war, meine ich.«
»Ach, Mäuschen, ich weiß, das ist schwierig, aber ich will versuchen, es dir verständlich zu machen. Weißt du noch, dass ich dir ganz zu Anfang, als du nach dem Unfall hergekommen bist, gesagt habe, wir sind im Bewertungsbereich? Und wie viel Sorgen du dir deswegen gemacht hast?«
»Ja, aber …«
»… und ich hab dir gesagt, dass du bewertet wirst, wenn die Zeit dafür reif ist?«
»Ja, natürlich …«
»Nun, du hast die Bewertung gerade hinter dir. Die Entscheidung ist getroffen.«
Jetzt fühle ich mich nicht mehr schwummrig, sondern mir ist speiübel. Die nackte Panik. Mir graut vor dem, was ich als Nächstes erfahren werde. Schlimmer als das Warten auf die Ergebnisse im European Song Contest.
»Sag es mir«, stammle ich schwächlich. »Bitte, sag es mir einfach.«
Eine lange Pause folgt. Ich spüre nur, wie mein Herz gegen meine Rippen pocht.
»Die Entscheidung ist, dass du zurück auf die Erde sollst.«
»Zurück in … in mein altes Leben?«
»Mäuschen, hör mir erst mal zu. Du bist zu uns gekommen, als du noch im Koma warst, deswegen musste man dich bewerten. Damit festgestellt werden konnte, ob du schon bereit bist zu sterben. Bereit für diese neue Ebene. Bereit, ein Engel zu werden. Wir dachten, wenn du dein Leben und all die Menschen, die du zurücklässt, noch einmal besuchst, würdest du sehen, wofür es sich für dich zu leben lohnt. Und so etwas bewerkstelligt man am besten als Engel. Deswegen habe ich dich zu Regina geschickt, und deswegen hast du am Engel-Schnellkurs teilgenommen. Es war wichtig, dass du für dich selbst erkennst, was für ein wundervolles Leben du die ganze Zeit eigentlich hattest.«
»Dann … dann was das Engel-Sein meine Prüfung?« Und ich habe gedacht, es wäre nur ein Zeitvertreib und eine Chance, dem Altenheim zu entkommen!
»Stimmt genau, Mäuschen.«
»Aber ich war doch die totale Niete, oder nicht? Ein gigantischer Versager. Ich bin durchgefallen wie bei jeder anderen Bewertung in meinem Leben.«
»Nein, du warst nicht nutzlos und alles andere als ein Versager.« Er lächelt auf die langsame, sanfte Art, die so typisch für ihn ist. »Überhaupt nicht. Es ist entschieden worden, dass deine Zeit noch nicht gekommen ist, das war alles. Dass du den Sinn deines Lebens noch zu erfüllen hast. Aber schau mal, wie weit du gekommen bist, Mäuschen. Am Anfang, als du hier aufgetaucht bist, hattest du das Gefühl, dass das Leben sich für dich überhaupt nicht mehr lohnt, erinnerst du dich? Jetzt … tja, jetzt kannst du selbst sehen, wie sehr du dort unten geliebt wirst, richtig? Klar, vielleicht hat deine Beziehung zu James nicht funktioniert, aber es gibt so viele andere Gründe, warum es sich lohnt, zurückzugehen und noch einmal von vorn anzufangen. Warum es sogar genau das Richtige für dich ist. Verstehst du es jetzt?«
Seltsamerweise verstehe ich es wirklich. So benommen und verwirrt ich bin, weiß ich trotzdem ganz genau, was Dad mir sagen will. Ich weiß in meinem Herzen und meiner Seele, dass es … nun ja, dass es einfach richtig ist, wenn ich ins Leben zurückkehre. Ich erinnere mich daran, wie verletzt und aufgewühlt ich war, als ich hierhergekommen bin. Alles hat sich nur um James gedreht, ich konnte an nichts anderes denken als daran, wie schlecht er mich behandelt hat. Aber wenn ich ihn mir jetzt vorstelle, empfinde ich nichts. Nein, das stimmt nicht ganz, ich empfinde schon etwas, nämlich Mitleid. Und ich habe die Hoffnung, dass er versuchen wird, sich anders, besser zu verhalten. Aber sonst fühle ich nichts. Was ein kleines Wunder ist, wenn man bedenkt, in welchem Zustand ich war, als ich den Unfall hatte.
»Siehst du, Mäuschen? Ich konnte dir nicht sagen, dass du noch am Leben bist, denn wenn deine Bewertung anders ausgefallen wäre …«
Er braucht den Satz nicht zu Ende zu sprechen. Wenn ich als Engel ein Erfolg gewesen wäre, hätte ich bleiben müssen. Richtig sterben, heißt das in diesem Fall.
Himmel.
»Aber … aber …«, stottere ich. »Was ist mit Regina? Ich meine … als ich sie das letzte Mal gesehen habe, als ich … als man mich wieder hierher zurückgeholt hat, da hat sie mir eine ziemliche Moralpredigt gehalten, weil ich alles vermasselt habe.«
Dad lächelt. »Ja, Mäuschen, sie hat erwähnt, dass sie dich vielleicht ein bisschen zu hart rangenommen hat.«
»Ein bisschen?«
»Sie war von Anfang an der Meinung, dass du noch nicht bereit bist. Dass deine Zeit einfach noch nicht gekommen ist. Nachdem sie mit dir gesprochen hatte, hat sie dich ja sogar noch mal auf die Erde zurückgeschickt, um dir noch eine Chance zu geben. Um ganz sicher zu sein. Und …«
»Und sie hatte recht«, vollende ich den Satz für ihn. In meinem Kopf dreht sich alles. »Dann … dann war das eigentlich gar keine Prüfung, ob man in den Himmel kommt oder in die Hölle muss? Die ganze Zeit ging es nur um … um Leben und Tod?«
Herr des Himmels. Jetzt fange ich wieder an zu zittern. Denn ich bin total schockiert, wie knapp ich dem Tod entronnen bin.
»Aber Dad …«, bringe ich schließlich krächzend heraus.
»Ja, mein Mäuschen?«
»Es gibt da noch etwas, was ich nicht verstehe. Als Regina mich zurückgeschickt hat, da hab ich … na ja, da hab ich mich echt bemüht. Ich hab mich nicht eingemischt, ich hab nicht Gott gespielt, ehrlich. Ich war sogar nett zu James.«
»Das weiß ich doch, Charlotte. Aber versuch zu verstehen, dass trotz all deiner Bemühungen entschieden worden ist, dass es für dich viel, viel mehr Grund zu leben als zu sterben gibt. Die Welt ist ein besserer Ort, wenn du dort bist und nicht im Jenseits. Zumindest noch nicht. Erst wenn deine Zeit gekommen ist, dich uns hier anzuschließen.« Dann schaut er mich durchdringend an. »Was denkst du, Mäuschen? Hoffentlich bist du darüber nicht unglücklich?«
»Nein, überhaupt nicht«, antworte ich und schaffe sogar ein Lächeln. »Ich hab nur gerade an Kate und Fiona und Mum gedacht und daran … daran, dass ich mir die ganze letzte Zeit immer wieder so gewünscht habe, ich könnte für sie da sein. Mir tat das Herz so weh, ich hab mich so nutzlos gefühlt, weil ich nur zusehen, aber nichts für sie tun konnte. So oft hab ich mir das als Engel gewünscht. Also, dass ich noch am Leben wäre.«
»Nun, deine Gebete sind erhört worden. Jetzt weißt du, dass die Tür offen ist, Mäuschen. Du kannst jederzeit zurück. Du musst es nur sagen.«
Noch nie in meinem ganzen Leben, in meinem Tod oder wie man dieses Niemandsland nennen mag, habe ich mich innerlich so zerrissen gefühlt. Ich … ich freue mich unbändig, dass ich im Leben eine zweite Chance bekomme, denn wie viele Leute können das von sich behaupten? Aber … da ist auch noch etwas anderes. Etwas so Schmerzhaftes, dass ich es nicht mal laut aussprechen mag. Aus Angst, dass ich anfange zu heulen.
»Dad … ich weiß, dass ich es vermasselt habe mit dem ›Wachen und Weisen, Lenken und Leiten‹. Ich habe meine Prüfung nicht bestanden, aber jetzt … jetzt … jetzt ist das Schlimmste daran, dass ich mich von dir verabschieden muss.«
»Ach, meine kleine Charlotte. Hast du vergessen, was ich dir gesagt habe? Ich werde dich nie, niemals verlassen, ich werde immer bei dir sein.«
Und da beginnen die Tränen zu fließen. Ich halte die Luft an, schlucke und würge und denke an Mum, wie sehr ich sie vermisse. Wie sie sich freuen wird, wenn ich meine Augen aufschlage und zu ihr zurückkomme. Dann denke ich an Kate, und nun kommt zu den Tränen auch noch ein heftiges Schluchzen.
Dad hat meine Gedanken gelesen. »Kate kriegt das hin, das weißt du doch, Mäuschen. Ihr Herz wird heilen, genau wie deines. Sie wird eine gute Mutter sein, und sie hat ein großes Glück vor sich, wie es nur ganz wenige Menschen erleben. Aber in der Zwischenzeit kann sie ihre kleine Schwester als Unterstützung sehr gut brauchen.«
Ich wische mir die Augen.
»Und wenn du zurückgehst, dann wäre es vielleicht auch an der Zeit, deinem Traum zu folgen«, meint Dad. »Produzentin zu werden. Das wolltest du schon immer, und ich weiß, dass du es kannst. Es würde klappen, weißt du.«
Jetzt drückt er meine Hand, und sonderbarerweise habe ich das Gefühl, dass seine Zuversicht direkt in mich hineinfließt.
»Es würde klappen? Wirklich?«
»In fünf Jahren wirst du eine der erfolgreichsten Produzentinnen von ganz Dublin sein. Und ich werde über dich wachen. Bei jedem Schritt.«
Plötzlich bin ich ganz aufgeregt. Es könnte funktionieren. Womöglich verwirkliche ich tatsächlich meinen Traum. Womöglich bin ich bald kein nutzloser Versager mehr, der in einem aussichtslosen Job sein Leben fristet. Ich könnte Declan fragen, ob er sich mit mir zusammentun will, und den Fernsehsendern meine Ideen anbieten … ich könnte etwas tun, was mir Spaß macht.
»Es ist das Richtige, das weiß ich, aber …« Und schon kommen mir wieder die Tränen. »Na ja, wenn ich zurückgehe, dann sehe ich dich nicht wieder, Dad, oder?«
Ihr könnt mich unheilbar egoistisch nennen, aber ich war schon immer eine, die alles haben will. Und wie soll ich es verkraften, noch einmal Abschied von ihm zu nehmen?
»Aber ich werde dich sehen, Mäuschen, jeden Tag.«
Auf einmal beginnt sich unsere Umgebung zu verändern, das Licht wird heller und immer heller, wärmer und weißer. Kurz darauf ist das Altenheim verschwunden, und alles ist nur noch blendendes Licht. Kein braunes Kordsamtsofa mehr, kein Fernseher, kein Treppenlift.
Nur Weiß. Blendendes Weiß.
»Es ist Zeit, mein Mäuschen. Zeit für dich zu gehen.«
Ich umarme ihn, als wollte ich ihn nie wieder loslassen. »Oh, Dad. Was soll ich ohne dich tun? Was soll ich bloß ohne dich tun?«
»Denk dran, was ich dir gesagt habe, Mäuschen. Ich werde immer bei dir sein.«
»Ich liebe dich so und kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass ich jemals einen Mann treffe, der dir das Wasser reichen kann.«
»O doch, mein kleines Mäuschen, das wirst du. Und zwar viel früher, als du denkst.«
»Auf Wiedersehen, Dad, ich hab dich so lieb«, schluchze ich und habe das Gefühl, dass ich spüre, wie mir das Herz bricht.
»Es ist kein Abschied für immer, denn ich werde dich nie verlassen.«
Dann liege ich plötzlich in meinem Krankenhausbett und habe einen dicken Kloß im Hals. Der Abschied von Dad tut so weh.
Aber Mum ist da, Kate ist da, und ich fühle, dass sie meine Hände halten, eine rechts und eine links.
Irgendwie schaffe ich es, die Augen zu öffnen.
Und bin wieder bei ihnen.
Einfach so.
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